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Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Su ſeinen bisherigen Vereinsſchriften läßt der Mann⸗ 

heimer Altertumsverein mit dem Beginn des neuen Jahr⸗ 
hunderts ein ſtändiges, monatlich erſcheinendes Uereinsorgan 
hinzutreten, deſſen erſte Nummer den Vereinsmitgliedern mit 
dieſem Blatte vorliegt. Neben dieſer Monatſchrift, welche 
das Intereſſe an den Sielen und Aufgaben des Altertums⸗ 
vereins, an der Geſchichte, Altertums⸗ und Volkskunde 
unſerer Heimat in weiten Ureiſen zu fördern berufen ſein 
ſoll, nehmen ſelbſtverſtändlich die größeren Vereinspubli⸗ 
kationen, die ebenſo wie die „Geſchichtsblätter“ ſämtlichen 
Mitgliedern unentgeltlich zugeſandt werden, ihren unge⸗ 
ſtörten Fortgang. Mit den „Geſchichtsblättern“ ſoll den 
Mitgliedern an Stelle des bisher verteilten HKorreſpondenz⸗ 
blattes der „Weſtdeutſchen Seitſchrift für Seſchichte und 
Kunſt“ ein auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhendes, 
dabei aber allgemeinverſtändlich geſchriebenes, lokalgeſchicht⸗ 
liches Vereinsblatt dargeboten werden. 

Sur gedeihlichen Entwicklung des neuen publiziſtiſchen 
Unternehmens iſt es nötig, daß die Redaktion dabei in 
den Reihen der Mitglieder und Freunde des Vereins 
matkräfuge Unterztützung und Mmitarbeit findet. Seeignete 
Beiträge für die Monatſchrift werden an die Adreſſe des 
Herrn Dr. Friedrich Walter, Mannheim, Cs8, 10b 
erbeten, der die Redaktion der „Mannheimer Geſchichts⸗ 
blätter“ übernommen hat. Die Herren Direktor haug 
und Drofeſſor Dr. Claaſen haben ſich freundlichſt bereit 
erklärt, mit demſelben zuſammen den Redaktionsausſchuß 
zu bilden. 

Für die „Geſchichtsblätter“ hat der Vereinsvorſtand 
folgendes Programm aufgeſtellt. Sie ſollen enthalten: 

Aufſätze populär⸗wiſſenſchaftlichen Charakters über die 
verſchiedenartigſten Themata aus der Geſchichte, Alter⸗ 
tums⸗ und Volkskunde Mannheims und der Pfalz; 
Referate über die im Verein gehaltenen Vorträge; 
Veröffentlichungen aus Archiven; Beſchreibungen wert⸗ 
voller Stücke der Sammlungen; Mitteilungen des 
Vorſtands an die Mitolieder; Berichte über Aus⸗ 
grabungen und ſonſtige Unternehmungen des Vereins, 
über Veränderungen im Mitgliederſtand; eine Seit⸗ 
ſchriften⸗ und Bücherſchau, ſowie einen Brieikaſten; 
Aufzählung der Neuerwerbungen und Schenkungen, 
Sugangsverzeichniſſe der Bibliothek u. ſ. w.   

Mit den beiden letztgenannten Rubriken wird erſt in 
der Februar⸗Nummer begonnen. Swölf Nummern bilden 
einen Jahrgang, zu dem jeweils am Ende des Jahres 
das Inhaltsverzeichnis und das Titelblatt erſcheint. 

Keklamationen betr. verſpätete oder unterbliebene Su⸗ 
ſtellung der „Geſchichtsblätter“ ſind an die Redaktion zu 
richten. Die Vereinsmitglieder werden gebeten, von jeder 
wohnungsveränderung dem Vorſtand ſobald wie 
möglich Mitteilung zu machen, da nur ſo für eine richtige 
Suſendung der Vereinsſchriften Gewähr geleiſtet werden kann. 

* *. 
*. 

Von Vereinsſchriften iſt neu erſchienen und wurde 
den Mitgliedern zugeſandt: 

Forſchungen zur Geſchichte Mannheims und 
der Pfalz, Band III:: Max Oeſer, SGeſchichte der 
Kupferſtechkunſt zu Mannheim im 18. Jahrhundert. Mit 
20 Bildern in Buntdruck, Lichtdruck und Autotypie. Ceipzig, 
Verlag von Breitkopf & Härtel 1000. Gewidmet Herrn 
Friedrich Bertheau in Sürich, der durch ſeine Stiftung 
die Herausgabe der erſten Bände der „Forſchungen“ er⸗ 
möglichte. Die beigegebenen Bildertafeln hat Herr Rudolf 
Baſſermann dem Verein geſtiftet. 

* * 
*. 

Wir freuen uns, unſeren Mitgliedern die Mitteilung 
machen zu können, daß der hieſige Stadtrat in ſeiner 
Sitzung vom 50. November 1899 beſchloſſen hat, den von 
uns erbetenen erhöhten Zuſchuß von 5000 Mark in das 
diesjährige Budget einzuſtellen. Hierdurch hat der Stadtrat 
von neuem ſein wohlwollendes Intereſſe bewieſen, das er 
den Beſtrebungen des Dereins ſeit deſſen Sründung ent⸗ 
gegenbringt. 

* *. 
* 

Die ethnographiſche Abteilung unſerer Samm⸗ 
lungen, die teils großherzoglicher und ſtädtiſcher Beſitz, teils 
Vereinseigentum iſt, und zu deren Erweiterung vor einiger Seit 
der hieſige Stadtrat und der Vereinsvorſtand in einer gemein⸗ 
ſamen HMundgebung gütige Suwendungen erbeten haben, 
hat in den letzten Tagen durch die Schenkung einer großen 
Anzahl von Gegenſtänden aus China und Süd⸗ 
amerika eine wertvolle Bereicherung erfahren. Dieſelben 
ſtammen aus der Hinterlaſſenſchaft des kürzlich verſtorbenen 
Herrn Dr. med. O. Nieſer und wurden von deſſen Bruder, 
Herrn Oberamtmann Dr. Nieſer der Sammlung freund⸗ 
lichſt als Geſchenk überwieſen. Indem wir auch an dieſer 
Stelle für dieſe überaus koſtbare Schenkung unſeren Dank 
ausſprechen, behalten wir uns vor, in einer der nächſten 
Nunmern eingehender darauf zurück zu kommen. 

* * 
a. 

Die Vereinsmitglieder, welche noch Bücher aus der 
Vereinsbibliothen in Händen haben, werden gebeten, 
dieſelben baldmöglichſt zurückzugeben, da eine Reviſion der 
Bibliothek ſtattfindet. Vom 10. Januar an werden wieder 
Bücher ausgeliehen. Als Ausleihſtunden ſind von 
dieſem Tage an feſtgeſetzt: jeweils Mittwochs und Samſtags 
von 11—12½ Uhr.



Karl Theodor 
Kurfürſt von Pfalz-Bayern. 

(Geb. den 11. Dezember 1724, geſtorben den 16. Februar 1799) 

von Dr. Karl Eauck, München. 

Nachdruck verboten. 

I. 

Auf dem Gebiet der Uultur und Verwaltung, nicht 
auf dem der Politik liegt die Bedeutung des kleinſtaatlichen 
Firſtenleben in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 

ie Tage der Fürſtenförderationen, wie ſie das Seitalter 
Cudwigs XIV. geſehen, waren dahin, mit ihnen auch das 
rege wimmelnde Leben der Diplomaten an den kleinen 
Höfen. Wohl unterhielt noch jeder Landesherr Schaaren 
von Geſandten, wobei der eingeſeſſene, oft verarmte Adel 
eine billige Verſorgung ſeiner Söhne fand, aber ihre Berichte 
ſind ſelten von ſonderlicher Bedeutung. Neben dem Kaiſer 
und dem Preußenkönige war für politiſirende Uleinfürſten 
im Keiche kein Platz mehr, mit unverhohlener Verachtung 
hat ſich Friedrich der Hroße oft über ſie geäußert. Ein⸗ 
geſponnen in das behagliche, friedliche Stillleben ihres eng 
umgrenzten Gebietes lebten Fürſt und Volk bis zum Aus⸗ 
bruch der Revolution ohne ſchwere ſtaatliche Erſchũtterung 
dahin; drückende härte war ſelten geworden, am häufigſten 
noch bei den Uleinſten. Würdiger, als es bisher Brauch 
geweſen, begann man die Fürſtenpflicht aufzufaſſen; mehr 
als früher wurde auf Sucht und Ordnung geſehen, und 
mancher verwaltete wie ein ſorgender Hausvater ſein 
beſcheidenes Sebiet oder gewährte der neu aufblühenden 
deutſchen Uunſt und Wiſſenſchaft Eingang und Pflege an 
ſeinem Hofe. So war es in Stuttgart, wo Uarl Eugen 
von Württemberg durch ernſte Thätigkeit die ſchlimmen Erin⸗ 
nerungen an ſeine wild durchſtürmten Jugend⸗ und Mannes⸗ 
jahre zu mildern ſuchte, ſo in Weimar, wo der kunſtſinnige 
jugendliche Herzog Uarl Auguſt den Namen ſeines Cändchens, 
das ſchon während der vormundſchaftlichen Regentſchaft 
der Herzogin Anna Amalia durch ſeine Verwaltung berühmt 
war, klangvoll machte für alle Seiten. Die landesbväterliche 
Fürſorge Uarl Friedrichs von Baden iſt noch heute unver⸗ 
geſſen, aber auch Münſtler und Gelehrte weilten gern an 
ſeinem Hofe, wo ſie, wie in dem benachbarten Mann⸗ 
heim, allezeit eine gute Aufnahme fanden. Hier in Mannheim 
war lange Jahre hindurch recht eigentlich der Mittelpunkt 
des künſtleriſchen Lebens in Deutſchland, denn es war der 
Wunſch Harl Theodors, aus ſeiner Reſidenz eine Stadt zu 
ſchaffen, die man, um an ein bekanntes Wort Ludwigs J. 
über München anzuknüpfen, geſehen haben müſſe, um 
Deutſchland geſehen zu haben. 

Vornehmlich dieſe Beſtrebungen ſind es auch, durch die das 
Gedenken an ihn wachgeblieben iſt und die ſeinen Namen der 
Nachwelt wieder in die Erinnerung gerufen haben, als am 
16. Februar des vergangenen Jahres ſein Todestag zum 
hundertſten Male wiederkehrte. Denn nicht häufig begegnet 
er uns in der politiſchen Geſchichte ſeiner Seit, und ſelten 
rühmlich. Und doch umfaßt ſeine mehr als ſechsund⸗ 
fünfzigjährige Regierung ein gewaltiges Stück deutſcher 
Geſchichte, auf der einen Seite vom erſten ſchleſiſchen Uriege, 
vom Raſtatter Uongreß auf der andern begrenzt; als er 
die Regierung der Pfalz übernahm, erſchütterte der Kampf um 
die deutſche Urone halb Europa, als er ſtarb, war ſie zu 
wertloſem Beſitz geworden. Wohl gab es Tage, da flackerte 
der Wittelsbacher Stolz und Ehrgeiz in ihm auf, und wie es 
in ſeiner Jugend die Krone des Reiches war, nach der ſeine 
Hand greifen wollte, ſo träumte er an der Schwelle des 
Greiſenalters von einem Königreiche Burgund, das ihm, 
gegen Abtretung des Hurfürſtentums Bayern an Oeſterreich, 
in dem Gebiet der öſterreichiſchen Niederlande errichtet werden 
ſollte. Denn nur widerwillig lebte er in Bayern, das ihm 
durch den Tod des Uurfürſten Max III Joſeph zugefallen   
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war, aber die Jahre, die er hier verbrachte, abhängig von 
einer ehrloſen Umgebung, haben das Urteil über ihn zu⸗ 
meiſt beſtimmt. Die freundlichen Seiten ſeines Weſens 
ſind viel verkannt worden, und auch für manches Gute, 
was er gethan, iſt ihm wenig Dank ins Grab gefolgt. 
Durch ſeinen Aufenthalt in München hat er ſich die Herzen 
ſeiner Pfälzer entfremdet, 50 die der Bayern gewinnen 
zu können, und wurde ſein Tod in der Pfalz teilnahmlos 
hingenommen, ſo war er in Bayern von den Ausbrüchen 
reiner und lauter Freude begleitet. — 

Als Harl Theodor am 11. Dezember 1724 in Drogen⸗ 
buſch bei Brüſſel geboren wurde, waren die einſt ſo weit 
verzweigten Linien des Hauſes Wittelsbach, mit Ausnahme 
von Sweibrücken⸗Birkenfeld, dem Ausſterben nahe. So 
begrüßte man ſeine Seburt mit frohen Hoffnungen und 
mit inniger Ciebe ſchloß der alte Uurfürſt Uarl Philipp 
den Unaben in ſein Herz, der nach menſchlichem Ermeſſen 
dereinſt zur Regierung der Pfalz berufen war. Auf ſeinen 
Wunſch kam UHarl Theodor ſchon mit acht Jahren nach 
Mannheim, um dort erzogen zu werden, und wenn der 
Uleine ihn in den Gemächern des Mannheimer Schloſſes 
umſpielte, dann fiel wohl noch ein flüchtiger Freudenſchimmer 
in das verödete Leben des alten Mannes. Schon jetzt be⸗ 
ſtimmte er ihm die künftige Gemahlin; es war aber keine 
glückliche Stunde, als er ihm die älteſte Tochter ſeines 
frühverſtorbenen Lieblingskindes, die Pfalzgräfin Eliſabeth 
Auguſte von Sulzbach angelobte — kalt und fremd ſind 
ſpäter die Ehegatten zweiundfünfzig Jahre aneinander 
vorbeigegangen!“ 

Die Lehrer Harl Theodors entnahm der Hurfürſt dem 
von ihm hochgeſchätzten Jeſuitenorden; ihr Unterricht er⸗ 
ſtreckte ſich neben den elementaren Fächern ganz beſonders 
auf die Grundlagen der Regierungskunſt, und die engherzig 
konfeſſionellen Eindrücke, die er durch dieſe Erziehung empfing, 
ſind maßgebend geblieben für ſein ganzes CLeben. Sur 
weiteren Ausbildung ging er dann auf die Univerſitäten 
Cöwen und Ceyden und ward, zurückgekehrt, vielfach mit 
der Stellvertretung des faſt achtzigjährigen Uurfürſten betraut, 
zeigte aber weit niehr Neigung zu künſtleriſcher und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Thätigkeit als zu ernſter hingabe an die Staats⸗ 
geſchäfte. Noch ehe er das 18. Lebensjahr vollendet und 
damit das Großjährigkeitsalter erreicht hatte, wurde er (am 
16. Juli 1741) auf Verwendung Uarl Philipps von Haiſer 
Harl VII. für mündig erklärt und trat die Regierung des 
Herzogtunis Sulzbach und der Markgrafſchaft Berg op Soom 
an, die ſeit 1735, dem Tode ſeines Vaters Johann Chriſtian 
von Sulzbach, vormundſchaftlich von Harl Philipp geführt 
worden war; am 17. Januar des folgenden Jahres fand 
in Mannheim ſeine Vermählung ſtatt. 

Bei dieſer Gelegenheit entfaltete Karl Philipp zum 
letztenmale den vollen Prunk ſeiner einſt ſo glanzvollen Hof⸗ 
haltung. Seit er im Jahre 1728 ſein letztes Uind verloren 
hatte, mied der Uurfürſt rauſchende Feſtlichkeiten; er lebte 
einſam und zurückgezogen, ganz dem Andenken derer, die 
er vor ſich hatte ſterben ſehen. Nun aber war für wenige 
Tage wieder fröhliches Leben im Mannheimer Schloſſe; 
Feſtlichkeiten aller Art wurden veranſtaltet, den großen 
Hofball eröffnete der Hurfürſt perſönlich, im Rollſtuhl von 
zwei Uammerherrn durch den Saal geſchoben. Faſt alle 
Mitglieder des wittelsbachiſchen Hauſes waren anweſend; 
an ihrer Spitze Uaiſer Karl VII., deſſen feierliche Wahl 
zum deutſchen Kaiſer in eben dieſen Tagen (am 24. Januar) 
in Frankfurt ſtattfand. Er war ein ernſter Gaſt. Seit 
langen Monaten befand er ſich im Kriege mit Maria 
Thereſia, der er das Scepter des Reiches zu entwinden 

*) Eliſabeth Auguſte war die Tochter der Pfalzgräfin Eliſe Sophie 
Auguſte, die 1717 den Pfalzgrafen Johann Karl Emanuel von Sulz⸗ 
bach, den Bruder des Vaters von Karl Theodor geheiratet hatte, aber 
ſchon 1728 im Alter von 35 Jahren ſtarb.



ſuchte,“) aber ſeine Truppen kämpften unglücklich und ganz 
Bayern wurde von den Oeſterreichern überſchwemmt, die 
wie die Wilden in dem ungeſchützten Cande hauſten. Der 
tiefe Hummer um ſein unglückliches Volk, das er ſeines 
Ehrgeizes wegen leiden ſah, verſtörte ſein Ceben; es erfüllten 
ihn bange Sorgen und Sweifel, ob nicht ſchließlich doch noch 
das ſo heftig umſtrittene Erbrecht der Tochter HKarls VI. 
von den Kurfürſten anerkannt werde. Gewählt wurde er 
zwar, aber das Unglück wich nicht von ihm. Bayern blieb 
in den Händen der Feinde; Frankfurt, ſeine Reſidenz, er⸗ 
ſchien ihm wie ein Ort der Verbannung, den er nicht 
verlaſſen dürfe, und als er am Ende des Jahres 1742, 
das ihm in Harl Philipp den treueſten ſeiner Freunde 
raubte, auf ſein Kämpfen und Leiden zurückſchaute, da er⸗ 
ſchien ihm der Preis, um den er rang, nichtig und der 
Mühen nicht wert, die er erforderte. Von den Menſchen 

das Leid, welches durch ſeine Schuld über Bayern gekommen 
war, und von allen Kanzeln des Candes verkündeten die 
Pfarrer nach ſeinem Hinſcheiden, daß der mit dem Tode 
ringende Uaiſer die Verzeihung ſeiner Unterthanen erbeten habe. 

Weniger ehrgeizig, wohl auch überzeugt, daß ihm die 
Uraft fehle, glücklicher zu ſein, als der Vater gewefen, ſchloß 
Mar III. Joſeph am 22. April 1745 mit Oeſterreich den 
Frieden zu Füſſen, worin er allen Anſprüchen auf die 
Haiſerkrone entſagte; ſeinem ſchwer heimgeſuchten Bayer⸗ 
land ward dieſer Friede freilich nicht gerecht, und eine bittere 
Erinnerung an ihn hat der Uurfürſt bis zu ſeinem Tode 
nicht verwinden können. Karl Theodor war mit dem 
Vorgehen ſeines bayriſchen Vetters wenig zufrieden; zeit⸗ 
weilig dachte er ſogar daran, nun ſelbſt den Hampf um 
das Recht der Wittelsbacher zu beginnen und den Reichsadler 
nach Mannheim zu bringen, wie ihn ſein Ahnherr, Pfalz⸗ 

  verlaſſen, fand er Troſt 
und Stärkung in dem 
frommen Glauben ſeiner 
Hinderjahre; vertranend 
legte er die Sorge für das 
Reich und ſein Bayern in 
die hände des Höchſten, 
und ſein Tagebuch von 1742 
ſchließt mit der Bitte um 
den himmliſchen Segen für 
das kommende Jahr. 

An dem jugendlichen 
Kurfürſten Karl Theodor 
fand der ſchwergeprüſte 
Kaiſer einen treuen An⸗ 
hänger. Freilich nicht alles 
billigte dieſer, was Karl VII., 
den die Verzweiflung oft 
zu übermannen drohte, zur 
Erreichung des Friedens 
mit dem Hauſe Habsburg 
unternahm: aber nach 
kurzer Entfremdung fand 
er ſich in dem Frank⸗ 
furter Unionstraktat (vom 
22. Mai 1740 „zur Auf⸗ 
rechterhaltung der Reichs⸗ 
verfaſſung und der kaiſer⸗ 
lichen Würde und Macht“ 
wieder mit dem Kaiſer, mit 
Dreußen und Heſſen⸗Kaſſel 
zuſammen. 

Bald nach Abſchluß dieſes 
Vertrages ſtarb Karl VII., 
einſam und lebensſatt in 
ſeiner Münchener Reſidenz. 
Maria Thereſia „hatte 
Karls Heimweh geehrt und     

graf Ruprecht, einſt nach 
Heidelberg gebracht hatte. 
Bald aber trat er von 
dieſen Plänen wieder zu⸗ 
rück; mürriſch ſchloß er ſich 
dem Dresdener Frieden an, 
durch den am Weihnachts⸗ 
tage 1745 der zweite 
ſchleſiſche Mrieg beendet 
wurde, doch blieben ſeine 
Beziehungen zu Oeſterreich 
vorerſt kalt und geſpannt. 

Dieſer Verzicht auf 
hochfliegende Ideen konnte 
der Pfalz nur zum Segen 

gereichen. Unter dem 
ſchwachen, von Höflingen 
beeinflußten Greiſenregi⸗ 
ment Harl Philipps waren 
tiefgreifende Schäden in der 
vVerwaltung der Kurlande 
entſtanden, deren Abſtellung 
dringend geboten erſchien, 
und die erſten, von Karl 
Theodor ſchon während des 
Erbfolgekrieges vorgenom⸗ 
menen Reformen gaben 
der Hoffnung Raun, daß 
die alte Seit auch für die 
Pfalz zu Ende gehe. 

Vor allem galt es, das 
ſchwer erſchütterte Vertrauen 
in die Rechtspflege wieder 
herzuſtellen. Nicht nur lang⸗ 
jährige Verſchleppung der 
Prozeſſe ließen das einſt in 
Preußen geſprochene Wort, 
daß die Gerechtigkeit im     ihren Uriegsvölkern be⸗ 

fohlen, bei erneutem Vor⸗ 
dringen in das Bayerland 
die Hauptſtadt München zu ſchonen: die ihn bei ſeinem 
Leben durch das Erbland und durch ſein Uaiſerreich 
hin und hergeſcheucht, ſie gönnte dem Müden zum Sterben 
Raum und Raſt auf der väterlichen Erde“. In ſeinen 
letzten Stunden quälten ihn Gedanken bitterer Reue über 

) Durch die pragmatiſche Sanktion vom Jahre 1715 hatte 
Karl VI. die Erbordnung geopolds I. von 1705 ningeſtoßen und ver⸗ 
fügt, daß im Falle er keine Söhne hinterlaſſe, das Erbrecht zunächſt 
an ſeine Cöchter, dann erſt an die Töchter ſeines älteren Bruders 
Joſephs I. und deren Descendenz übergehen ſollte. Als nun 1740 Karl VI. 
geſtorben war, erklärten die Schwiegerſöhne Joſephs I. Karl Albrecht 
von Bayern und Auguſt III. von Sachſen die pragmatiſche ſanktion für 
unverbindlich und Aarl Albrecht, als Gemahl der älteſten Tochter 
Joſephs I. und Fugleich Nachkomme einer Tochter Kaiſer Ferdinands I. 
erhob als Harl VII. Anſprüche auf die Erbſchaft, worans der 
öſterreichiſche Erbfolgekrieg entſtand. 

Kurfürſt Karl Theodor 
Elupferſtich von I. G. Wille nach einem Gemälde von I. G. Zielenis.) 

  

Himmel wohne, auch für 
die Pfalz zutreffend er⸗ 
ſcheinen, es hatten ſich auch 

perſönliche Einflüſſe in die Rechtſprechung gedrängt, durch 
die der Slaube an eine unparteiiſche Juſti; dem Volke 
genommen war. Daher befahl Harl Theodor gleich nach 
ſeinem Regierungsantritt neben einer ſchleunigen Erledigung 
der noch ſchwebenden Prozeſſe einen beſchleunigten Prozeß⸗ 
gaug überhaupt, verbot das eigenmächtige Erhöhen der 
Aintsſporteln, regelte beſonders das Advokatenweſen und 
beſchränkte die Schaar reichbezahlter, aber wenig thätiger 
Juſtizbeamten. Es ſind die Bahnen Hönig Friedrichs von 
Dreußen, in denen wir Uarl Theodor hier finden. Wie 
dieſer, ſo war auch er von der Überzeugung erfüllt, daß 
eine Rechtspflege nur dann den an ſie geſtellten Anforderungen 
zu entſprechen vermag, wenn ſie nicht aus dem toten Buchſtaben 
des Geſetzes, ſondern aus dem Leben und den gegebenen 
Verhältniſſen heraus ihre Urteile fällt und mit einer vor⸗
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wärts ſtrebenden Seit Schritt zu halten weiß. Und dem 
Geiſte der neuen Seit entſprechend, die ruhiger urteilte, als 
es bisher geſchehen war und bei Uriminalfällen die brutale 
Haͤrte früherer Jahrhunderte vermied, milderte Harl Theodor 
die grauſamſten Strafen, forderte neben der ſchnellen auch 
eine humane Juſtiz und hob die Folter, wenigſtens in ſeinen 
jülich⸗ und bergiſchen Canden auf. 

Dringender Reformen waren auch Finanzweſen und 
vVerwaltung bedürftig. Bei dem geringen Intereſſe, welches 
der alte Kurfürſt den Staatsgeſchäften entgegengebracht hatte, 
ſoweit ſie ſich nicht zur Aufbeſſerung ſeiner privaten Haſſen⸗ 
verhältniſſe verwenden ließen, hatten beſonders dieſe Sweige 
des Staatslebens in der Hand ſeiner Umgebung gelegen, 
die ſie für ihre eigenen Swecke aufs Erfreulichſte auszu⸗ 
nutzen wußte. Sahlreiche Monopole, gewiſſenloſe und 
gewagte Geldſpekulationen hatten das Anſehen des Hofes 
und der Staatsleitung herabgemindert und das Entfalten 
und Aufblühen des Handels und jede freudige Bürgerthätigkeit 
gelähmt. Hier bot ſich ein weites, dankbares Feld für 
eine ernſte und hingebende Regententhätigkeit, und wäre 
Karl Theodor ſeinem Streben, hier Wandel zu ſchaffen, 
treu geblieben, hätte er ſich weniger als Herrn und mehr 
als Diener ſeines Staates gefühlt, dann dürfte der Pfalz 
wohl eine beſſere Sukunft beſchieden geweſen ſein, als die, 
der er ſie entgegenführte, und ob eine lebenskräftige und 
blühende Pfalz wohl auch einen ruhmloſen Untergang ge⸗ 
funden hätteß! — 

Ein geſunkener Staat kann nur dann emporgehoben 
werden, wenn ein feſter Wille das, was einmal für not⸗ 
wendig und recht befunden iſt, mit kraftvoller Energie durch⸗ 
zuſetzen, unter Umſtänden gegen die widerſtrebenden Elemente, 
ſeien ſie auch noch ſo mächtig und angeſehen, zu erzwingen 
weiß. Dazu aber war Harl Theodor nicht geeignet. Wohl 
erkannte er die Schäden der bisherigen Verwaltung, die 
durch das Syſtem der Anwartſchaften wichtige Staats⸗ 
ſtellen mehr in die hände gut Empfohlener, als wirklich 
Befähigter legte, und durch Steuerfreiheit zunieiſt gerade 
jene entlaſtete, die am erſten geeignet waren, die Bürde 
der Staatsausgaben zu tragen, wobei der vernachläſſigte 
Bauernſtand allmählich unterging, und er ſah ein, daß 
eine Reform in erſter Cinie därin beſtehen müſſe, die 
Gegenſätze der Bevölkerungsklaſſen durch die Aufhebung 
der Vorrechte und Vorzüge einzelner Stände verſöhnend 
auszugleichen — aber bei allem, was er unternahm, fehlte 
das zielbewußte Beharren. 

Die ſcharfen Reſkripte, die er zu Beginn ſeiner 
Kegierung gegen dieſe Mißbräuche in der Verwaltung 
erließ, verfehlten anfangs ihre Wirkung nicht, ſpäter aber, 
als ſein Reformeifer erkaltete, und er mehr die Annehm⸗ 
lichkeiten, als die Pflichten ſeines hohen Berufes ſchätzen 
gelernt hatte, gerieten ſie in Vergeſſenheit, da ihnen das 
Auge des überwachenden Berrn fehlte. So bietet auch 
Harl Theodor die in der Geſchichte „liberal“ beginnender 
Fürſten oft beobachtete Erſcheinung, daß der Ausgang 
ihrer Regierung ſchlimmer iſt, als der ihres Vorgängers, 
und daß ſich, wie einſt auf ihn, ſo jetzt auf ſeinen Nach⸗ 
folger die hoffenden Blicke der Unterthanen richten. 
Es iſt in dieſen erſten Jahren eine haſtige Geſchäf⸗ 

tigkeit zu bemerken, das nachzuholen, was Harl Philipp 
verſäunit hatte, und die Pfalz mit friſchem Leben zu er⸗ 

füllen. Damals war die Seit, in der „die Regierungen 
in einer kräftig entwickelten, freilich auch durchaus unſelbſt⸗ 
ſtändigen, von ihnen bis ins Uleinſte geleiteten Induſtrie 
die wahre Quelle volkswirtſchaftlicher Stärke erblickten“ und 
auch Harl Philipp hatte, dieſem Suge ſeiner Seit folgend, 
Handel und Induſtrie in ſeinem Kurfürſtentum fördern und 
beſonders Mannheim zum Handelsmittelpunkt machen 
wollen. Was ſeiner ſo wenig thatkräftigen Regierung nicht 
gelungen war, verſuchte Uarl Theodor mit ſcheinbar beſſerem 
Erfolge. Alles, was die Pfalz brauchte, bis zu den Oblaten 
und Suppennudeln ſollte von jetzt an in der Pfalz hergeſtellt 
werden, und zahlreiche Schiffahrtsvertrãge mit den benachbarten 
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Keichsſtänden eröffneten dem Handel beſſere Verkehrswege. 
Gewerbecentrum des Landes wurde Frankenthal. Sahl⸗ 
reiche induſtrielle Unternehmungen entſtanden hier, manche 
auch, wie dies in Seiten wirtſchaftlichen Aufſchwungs zu 
geſchehen pflegt, auf unſicherer und unſauberer Grundlage, 
die ihnen keinen langen Beſtand verbürgte. Durch dieſe 
von dem Uurfürſten ſelbſt geförderten induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen, der zugleich eine nicht minder warme Fürſorge der 
Hebung des Ackerbaues und der Candwirtſchaft widmete, 
„kam in das ganze Cand ein Trieb nach Thätigkeit, Handel 
und Gewerbefleiß, der ſeit den orleans'ſchen Uriegszeiten 
durchaus gefehlt hatte“. 

So tritt uns Harl Theodor in der erſten Seit ſeiner 
Regierung, trotz der glanzvollen Hofhaltung, die ungeheuere 
Koſten erforderte, doch als ſympathiſche Regentenerſcheinung 
entgegen. Die ſonnige Heiterkeit der Pfalz erfüllte ſein 
jugendliches Hemüt und machte ihn zum Liebling ſeines 
Volkes. Der Pfälzer freute ſich über das frohe Leben am 
Hofe, und gern wanderte der Mannheimer an ſchönen 
Sommertagen nach Schwetzingen, um dort den Hurfürſten 
im Ureiſe ſeiner Gäſte zu ſehen, die bei ihm allezeit eine 
freigebige Bewirtung fanden. 

Eine der intereſſanteſten Erſcheinungen jener Feit war 
Voltaire, den der Hurfürſt mit den höchſten Ehren empfing, 
und mit dem ihn ſpäter ein jahrelanger Briefwechſel ver⸗ 
band, woraus der eitle und ſtets geldbedürftige Franzoſe 
neben der Ehre, mit einem Reichsfürſten in HKorreſpondenz 
u ſtehen, auch manchen finanziellen Vorteil zu ziehen wußte. 
urch ihn kam auch ſein Schützling Colini nach Mannheim, 

der nun bis zum Untergange der Pfalz dort blieb und eines 
der thätigſten Mitglieder der neu gegründeten Akademie 
wurde, die zwar jeden Proteſtanten ausſchloß und ihre 
Forſchungen lediglich auf die mittelalterliche Geſchichte be⸗ 
ſchränkte, ſich aber dennoch einen guten Namen in der 
deutſchen Gelehrtengeſchichte erwarb und für die Entwicklung 
des geiſtigen Lebens am Rhein und in den Pfälzer Canden 
von hohem Werte wurde; ihre Bedeutung iſt von Colini 
in zahlreichen Schriften gewürdigt worden, und als er im 
April 1790 dem Hurfürſten Karl Theodor die Sedächtnis⸗ 
rede hielt, da klang der Kückblick auf die bisherige Thätigkeit 
der Akademie, deren Aufhebung bevorſtand, bereits wie 
ein wehmütiger Nachruf. Wie die Akademie, ſo ging auch 
die „deutſche Geſellſchaft“, deren Beſtrebungen auf Reinigung 
und Fortbildung der deutſchen Sprache gerichtet waren, mit 
der Pfalz zuſammen unter; nur die im Jahre 1770 in 
Haiſerslautern gegründete phyſikaliſch⸗ökonomiſche Fakultät, 
die 1784 unter dem Namen „Staatswirtſchafts hohe 
Schule“ als ſtaatswirtſchaftliche Fakultät der Heidelberger 
Univerſität eingefügt wurde, hat ſich bis in unſere Tage 
erhalten. Im Hinblick auf den Wert, den die oͤkonomiſchen 
Wiſſenſchaften in der Gegenwart erreicht haben, darf ſie 
daher, wie Kuno Fiſcher ſagt, als die Verkörperung eines 
neuen und zukunftsvollen Gedankens gelten. 

Doch nicht Wiſſenſchaft und Forſchung allein war es, 
die das Intereſſe des Murfürſten erweckte und belebte — „er 
liebt' es, wenn um ſolcher Stunden Ernſt erheiternd ſich der 
Kranz des Schönen flocht,“ wenn der ſtrengen Wiſſenſchaft 
die Kunſt zur Seite ging. Skulptur und Malerei fanden 
an ihm verſtändnisvolle Unterſtützung und Förderung, und 
ebenſo, faſt noch mehr war er der darſtellenden Kunſt zu⸗ 
gethan. Die reichen Bilder und Antikenſammlungen 
Mannheims trugen den Kuhm ſeiner Keſidenz in weite 
LCande, italieniſche und franzöſiſche „Komödianten“ waren 
an ſeinem Hofe gern geſehene Säſte und von Muſik und 
Geſang hallten die kxàume des Mannheimer Schloſſes und 
das Schwetzinger Naturtheater wieder. 

Dann aber kam für die Pfalz ein böſer Tag. Am 
50. Dezember 1777 ſtarb Hurfürſt Max III. Joſeph von 
Bayern und Harl Theodor war ſein Erbe. Durch den 
vertrag von Pavia im Jahre 1529 hatten ſich die 
Wittelsbacher einſt in die bayeriſche und pfälziſche Linie 

geſpalten; die bayeriſchewar nun erloſchen, und nach 448jähriger 

 



Trennung waren beide wieder vereinigt. Schweren Herzens 
ſchied Harl Theodor aus der Pfalz, um nach München 
überzuſiedeln, wie durch einen wittelsbachiſchen Familien⸗ 
vertrag beſtimmt war. Er empfand ſelbſt, als ihm am 
Silveſterabend der Tod des Hurfürſten von Bapern ge⸗ 
meldet wurde, daß ſeine „guten Tage“ nun vorbei waren 
und es galt nicht nur für ihn, es galt auch für die Pfalz, 
beſonders für ſeine Reſidenzſtadt Mannheim, deren Bürger 
ihn bei ſeiner Abreiſe ſtürmiſch umdrängten und mit flehen⸗ 
den Worten zum Bleiben oder doch zu baldiger, dauernder 
Rückkehr zu bewegen ſuchten. Man fürchtete damals, daß 
die Stadt, deren Leben ſo enge mit dem Hofe verbunden 
war, nunmehr der Verödung anheimgegeben ſei, daß ſie 
zur vergeſſenen Candſtadt werde, in deren Straßen das 
Gras zwiſchen den Steinen wachſe. Seit dem Wegzuge 
des Hofes wurde es freilich ſtiller und ruhiger, aber es 
war doch zu viel geſunde Lebenskraft in ihr, als da6. ſie 
je hätte werden können, was Ludwigsburg nach dem Tode 
Karl Eugens geworden iſt und gerade jetzt begann die 
Blütezeit ihres Theaters, die den Namen der Stadt Mann⸗ 
heim für immer mit der Geſchichte der deutſchen Litteratur 
verknüpft hat. 

(Schluß folgt.) 

Brieft aus den letzten Lebensjahre des 
Kurfürſten Karl Ludwig. 

mitgeteilt von Dr. Jriedrich Walter. 

Am 28. März 1677 legte Hurfürſt HKarl Ludwig von 
der Pfalz feierlich den Grundſtein zu einer Hirche, die er 
in ſeiner Feſte Friedrichsburg, der Citadelle von Mannheim, 
etwa an der Stelle der heutigen Schloßkirche erbauen ließ, 
um das Andenken ſeiner geliebten zweiten Gemahlin, mit 
der er in morganatiſcher Ehe vermählt war, der am 
18. März desſelben Jahres verſtorbenen Raugräfin Couiſe 
von Degenfeld zu ehren. Sugleich ſollte dieſe Hirche, wie 
er ſchon 1676 beſchloſſen hatte, ein Denkmal ſeiner religiöſen 
Toleranz und ſeiner Unionsbeſtrebungen bilden, denn ſie 
ſollte dem Sottesdienſt der drei chriſtlichen Religionen, der 
katholiſchen, lutheriſchen und reformierten geweiht ſein und 
erhielt deshalb den Namen Eintrachtskirche. Im Sommer 
1680 war der Hirchenbau beendet; eine Gruft darin nahm 
die Gebeine der Kaugräfin auf, die zuerſt in der Heilig⸗ 
geiſtkirche zu Heidelberg beigeſetzt worden waren. Bereits 
1680 wurde dieſe Uirche durch die Franzoſen zerſtört, die 
Gebeine der Raugräfin wurden aus dem Sarge geriſſen. Die 
feierliche inweihung durch Harl CLudwig fand am 27. Juni 
1680 ſtatt. Als kunſtliebender Fürſt räumte Uarl Cudwig 
auch der Muſik bei den Einweihungsfeierlichkeiten eine 
wichtige Stelle ein. Seine eigene Hofkapelle genügte bei 
ſolchen feſtlichen Anläſſen nicht, und ſo richtete er, was 
damals nichts ſeltenes unter den Fürſten war, an befreundete 
Höfe die Bitte, ihm Sänger zu dieſem Feſttage zu „leihen“. 
Er wandte ſich an den Erzbiſchof von Röln, an den Nark⸗ 
grafen Chriſtian Ernſt von Brandenburg⸗Culmbach und 
an den Gemahl ſeiner Schweſter Sophie, den Herzog Ernſt 
Auguſt von Braunſchweig, den ſpäteren Uurfürſten von 
Hannover. Hierauf beziehen ſich die folgenden Briefe, die 
hier zum erſten Mal veröffentlicht werden.“) Harl Cudwig 
überlebte dieſes Feſt der Einweihung der Eintrachtskirche 
nicht lange, denn bereits am 28. Auguſt desſelben Jahres 
überraſchte ihn der Tod. 
Harl Ludwig an den Biſchof Franz Egon von Straßburg. 

Friedrichsburg, 18. Mai 1680. 
Nachdem Ich den an Chur-⸗Cölln Ebden Roff ſich aufhaltenden 

Italieniſchen Vocal Musicum Sr. Ludovico, umb denſelben nebens 

)Vach einer von Fladt gefertigten Abſchrift in dem aus der 
Batt'ſchen Sammlung ſtammenden Cod. Heid. 5364 No. 85, 1. 2. der 
Heidelber, Univerſttätsbibliothek. Ebenda weitere Aktenſtücke betr. 
die Grundſteinlegung und Einweihung der Eintrachtskirche.   
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einigen, ſo Ich aus Italien kommen laßen, zu hören, auf einen 
Tag acht oder l4 allhier verlange, alß erſuche Ew. Ebden hiemit 
freundl., Sie gelieben mir den angenehmen gefallen zu erweiſen, 
bey Chur Cölln Ebden (welche Ich umb einer ſo geringen Sache willen 
nicht ſelbſt habe importuniren wollen) ein gut wort dahien zu 
verleyhen, damit wann es ohne Ihrer Ebden ungelegenheit 
geſchehen kan, Sie mir ged. Ludovico auf meine Koſten obgemelte 
Seit zu lehnen, und da sie ſolches einwilligen, Ihne ohnbeſchwert 
dergeſtalt zu beordern Sich gefallen laßen, daß er gegen den 
9 / I9ten Junii nechſteintzig Sich zu obigem ende allhier zu Friedrichs⸗ 
burg einfinden möge. Die mir hierdurch bezeigende willfahr werde 
in dergleichen und anderen fällen zu erwiedern unvergeßen ſein, 
verbleibe auch ohne dem Ew. Lbden zu angenehmen Dienſtgefellig⸗ 
keiten bereitwillig. 

Friedrichsburg den sten May 1680. 

Franz Sgon Biſchof von Straßburg an Karl Ludwig. 
Köln, 2. Juni 1680. 

Ab Ew. Dchlt. unnd Ebden freundlichem ſchreiben vom Isten 
jetzverwichenen May habe Ich des Herrn Churfürſten zu Cöllen 
CEbden alſo balt referirt, unnd gleichwie dieſelbe Ew. Dchlt. und Ebden 
in allem Ihre freundtvetterliche affection zu bezeigen verlangen, 
alſo haben Sie auch dero Musico Ludovico erlaubt, ſich hierauf 
zu Ew. Dchlt. unnd Ebden dero begehren gemeß zu verfügen. Ich 
wünſche, daß Sie hierab einiges contento empfinden und Ich daß 
glück haben möchte, Ew. Dchlt. unnd Ebden perſöhnlich aufzuwarten, 
zu bedienen und zu verſichern, daß Ich deroſelben alle angenehme 
Dienſten zu erweiſen ſtets bereit verpleibe. 

Cöllen den 2. Junii 1680. 

Karl Ludwig an den Herzog Ernſt Auguſt von Zannover. 

Friedrichsburg, 18. Mai 1680. 

(Dasſelbe Schreiben ging auch an den Markgrafen Chriſtian Ernſt von 
Brandenburg⸗Culinbach ab.) 

Nachdem Ich zu einweihung einer in hieſiger Veſtung Friedrichs⸗ 
burg neuerbauten Kirch, zur heyl. Eintracht genannt, einige 
Musicanten aus Italien kommen laßen, und aber zu ſolcher 
Solennitet gern 2 choros formiren wolte, alß habe Ew. Ebden 
hiemit freundvetterlich erſuchen wollen, wan es ohne dero ungelegen⸗ 
heit geſchehen kan, mir uf ein Tag s oder 14 zwey dero Castraten, 
ein Sopran und ein Contralto auf meine HKoſten zu lehnen, und 
dafern Ew. Ebden ſolches einwilligen, ſelbige ohnbeſchwert derge⸗ 
geſtalten zu beordren, daß ſie ſich gegen dene / 19 ten Junii nechſtkünftig 
alhier einfinden und durch ihre gute ſtimmen der ceremoni ein 
mehreres lustre geben mögen. Wie ich nun nicht zweifle an Ew. 
Ebden geneigtheit zu beförderung eines ſo chriſtlichen Werks, alſo 
werden Sie mir dadurch einen ſonderbahren gefallen erweiſen, 
welchen Ich in dergleichen und andern begebenheiten zu erwiedern 
unvergeßen ſein werde, wie Ich dan ohnedem ſtets verbleibe etc. 

Friedrichsburg, den 1sten Mai 1680. 

markgraf Chriſtian Ernſt von Brandenburg⸗Culmbach 
an Karl Ludwig. 

Bayreuth, 5. Juni 1680. 

Wasgeſtalten Ew. Eden die in dero Feſtung Friedrichsburg 
neuerbaute Uirche einweyhen und ſolchen actum mit einer ſchönen 
Music signalisiren zu laßen gemeynet, auch zu ſolchem ende einige 
von meinen dermahlen in meiner FHof⸗Capelle ſich befindende 
Virtuoſen freundtvetterlich von mir zu lehnen begehren wollen, 
habe aus dero vom 18. May an Mich abgegebenen wohlerſehen. 
Allermaßen nun keine gelegenheit, Ew. Ebden freundtvetterl. an⸗ 
genehme Dienſte zu erweiſen verabſäumen werde, alſo habe auch 
bey ſolchem Chriſtl. werck nicht manquiren wollen, ſondern alſo⸗ 
balden befehl gegeben, daß die verlangte Perſonen ſich auf die 
Keyß fertigen, damit ſie zu rechter und beſtiniter Zeit erſcheinen 
und Ew. Ebden fernere befehl empfangen können. 

Bayreuth, den 5. Juni 1680. 

Herzog Ernſt Auguſt von Bannover an Karl sudwig. 

Hannover, 51. Mai 1680. 

Waßgeſtalt Ew. Ebden zu einweihung einer in dero Veſtung 
Friedrichsburg neu erbauten Kirchen zweene von hieſigen Italieniſchen 
Musicanten gegen den 9/10 Junii verlangen wollen, ſolches habe 
ich ab dero wolerhaltenen ſchreiben vom 18. diſes in mehreren 
erſehen. Nun ſolte mir nichts liebers und angenehmers geweſen 
ſeyn, alß das, Ew. K. darunter an Hand gehen und meine beſtän⸗ 
dige Dinſtbegierigkeit dadurch zu erkennen geben und erweiſen 
können. Nachdem mahlen aber die allhie geweſene Italieniſche 
Musicanten alſchon vor 6 wochen von mir ihrer Dinſten erlaſen 
worden, auch dijenigen von denenſelben, mit welchen Ew. Ebden 
gedienet ſein könne, albereits anderwerts engagiret und ſich ohn · 
verweilet zu abſtattung ihres Dinſts einzufinden pressiret worden, 
ſo entgeht mir wider meinen willen für dieſesmahl die gelegenheit, 
Ew. Ebden verlangen ein gnügen zu leiſten. Ich trage aber zu 
deroſelben das dinſtliche Vertrauen, Ew. Ebden werden in ohn · 
beſchwerter erwegung obangeführter Bewandniße mich darunter 
für entſchuldiget und ſich annebſt verſichert halten, daß ſich in 
andere Vorfallenheiten auf alle ablängliche weiſe darthun werde, 
wie ich ſey und ſtets verharre E. K. dienſtwilliger etc. 

FHannover am 51. May 1680. 
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Geſchichte des Mannheimer Altertumsvereins. 
von Prof. Karl Baumann. 

An dem Tage, wo unſer Verein mit einem neuen, 
für ihn bedeutſamen Unternehmen, wie es dieſe Geſchichts⸗ 
blätter ſind, vor die Offentlichkeit tritt, liegt es nahe, einen 
Kükblick zu werfen auf die Entſtehung desſelben und auf 
den Weg, den er in den vierzig Jahren ſeines Beſtehens 
und Wirkens zurückgelegt hat. 

Der Mannheimer Altertums⸗Verein wurde am 
2. April 1850 begründet durch eine Geſellſchaft hieſiger 
Bürger, die an beſtimmten Tagen „am runden Tiſch““) 
im Gaſthaus zum Silbernen Anker (Cit. T 1, 1) zuſammen⸗ 
kamen und durch Funde, die beim Neubau der abgebrannten 
Hahn'ſchen Federnfabrik (Cit. S 1,8) gemacht worden waren, 
zur Sammlung auf Mannheim bezüglicher Altertümer an⸗ 
geregt wurden. Es war in denſelben Tagen, da Mann⸗ 
heims Bürgerſchaft in allen Schichten und Ständen ſich 
anſchickte, das hundertjährige Geburtsfeſt des volkstüm⸗ 
lichſten deutſchen Dichters zu feiern, deſſen Name für alle 
Seiten mit unſerer Vaterſtadt aufs engſte verknüpft iſt, 
und es waren auch keine Fachgelehrten, die hier zu einem 
wiſſenſchaftlichen Unternehmen zuſammentraten, ſondern 
meiſt ſchlichte Bürgersleute,“) die, von einem warmen 
Heimatsgefühl beſeelt, die ihnen mangelnde wiſſenſchaftliche 
Vorbildung durch einen für die geſchichtliche Forſchung 
empfänglichen Sinn, durch unermüdlichen Sammeleifer und 
ſelbſtloſe Gpferwilligkeit zu erſetzen wußten. So brachte 
man unter Mithilfe gleichgeſinnter Freunde in kurzer Seit 
eine namhafte Sahl von Altertümern zuſammen. Indes 
begnügten ſich dieſe Vertreter der neuen „Academia ſub⸗— 
terranea Palatina“, wie ſie ſich ſcherzend nannten, nicht 
damit, Curioſitäten planlos und bunt durcheinander zuſammen⸗ 
zutragen, ſondern ſie waren ſich von Anfang an darüber klar, 
daß es gelile, in zielbewußter wiſſenſchaftlicher Arbeit 
eine dauernde, geſicherte Grundlage für die heimat⸗ 
liche Geſchichtsforſchung zu ſchaffen. In dieſem 
Sinne wurde bei der Begründung des Vereins in die 
Satzungen die Beſtimmung aufgenommen, daß die Samm⸗ 
lungs unveräußerlich ſein und im Fall der Auflöſung des 
Vereins nebſt dem Vereinsvermögen der Stadt Mann⸗ 
heim zufallen ſolle. Sofort ſchritt man auch zur 
Anlegung einer fachwiſſenſchaftlichen Bibliothek, und die 
erſte größere Unternehmung, die der Verein in Angriff 
nahm, galt der Anfdeckung des großen Gräberfeldes bei 
Wallſtadt (Amt Mannheim), das nahe beieinander Reſte 
vorrömiſcher, römiſcher und frühgermaniſcher Uultur geborgen 
hielt. Dieſe Ausgrabungen, die mit Hilfe freiwilliger Bei⸗ 
träge ſeit 1860 mehrere Jahre lang fortgeſetzt wurden, 
ergaben eine reiche und wertvolle Ausbeute, ſo daß auch 
namhafte auswärtige Forſcher wie Lindenſchmit⸗Mainz, 
Morlot-Cauſanne und K. Vogt in Genf mit dem Verein 
in Verbindung traten und ihm Rat und Beihilfe liehen. 

Der eigentliche Begründer und gewiſſermaßen die 
Seele des Vereins war der Privatmann Jak. Phil. 
Seller; er hatte in unermidlicher Arbeit und ſelbſtloſer 
Hiungabe, unterſtützt durch zahlreiche perſönliche Beziehungen 
in und außerhalb der Stadt — daher ſein Ubername „der 
Vetter“ — dem Derein über die ſchwierigen Anfangsjahre 
hinweggeholfen. Nach ſeinem am 20. September 1862 
erfolgten Tod übernahm der praktiſche Arzt Dr. L. Gerlach 
den Vorſitz, ein Mann von hervorragender Begabung und 
  

  

„) Derſelbe kam kürzlich durch gütige Schenkung des Herrn Rich. 
Sauerbeck in unſern Beſitz und hat im Bibliothekzim mer Verwendung 
gefunden. 

*) Die erſte Mitgliederliſte (dat. 30. März 1860) weiſt einen Be⸗ 
ſtand von 55 Mitgliedern auf, darunter finden ſich 22 Gewerbetreibende, 
11.Kaufleute, 5 Rentner, 2 Poſtbeamte, 2 Chemiker, Anwalt, 1 Arzt, 
1 Maler, 1 Lehrer, 4 ſonſtige Berufsarten. Von ihnen iſt Niemand 
mehr am Leben. Doch iſt die Witwe eines damaligen Mitglieds, Frau 
D. Aberle, dem Verein treu geblieben. Das älteſte Mitglied iſt Herr 
Generalkonſul K. Reiß, der im Juli 1860 dem Verein beigetreten iſt. 
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umfaſſenden Henntniſſen auf dem Gebiet der Geſchichte und 
der Altertümer. Die Grundſätze, die er beim Antritt ſeines 
Amtes als leitende bezeichnete — jährliche Feſtſtellung des 
Büdgets, planmäßige Abrundung und Begrenzung der 
Sammlung, ſtreng wiſſenſchaftliches Vorgehen bei Aus⸗ 
grabungen, endlich Anſchluß an die hieſige Großh. Samm⸗ 
lung (Antiquarium) — ſind auch für die Folgezeit maßgebend 

geblieben. 

In dem Maße, wie die Wallſtadter Srabungen in 
ihren Fundergebniſſen allmählich zurückblieben, bis ſie 1869 
ganz eingeſtellt wurden, wandten ſich die Unternehmungen 
des Vereins andern Orten der badiſchen Pfalz, beſonders 
dem nahen Cadenburg zu, das faſt alljährlich Altertums⸗ 
funde, namentlich ſolche aus der Römerzeit, lieferte. Im 
Sommer 1867 begann man mit Ausgrabungen im Römer⸗ 
kaſtell Oſterburken, die, mit Unterbrechungen bis 1874 
fortgeſetzt, eine reiche Ausbeute ergaben und eine topo⸗ 
graphiſche Aufnahme des Lagers ermöglichten. In denſelben 
Jahren erfolgten — ein Beweis für die Ceiſtungsfähigkeit 
des Vereins — umfangreiche Ankäufe von römiſchen Alter⸗ 
tümern aus Mainz, wofür rund 2500 Gulden ausgegeben 
wurden, und der Ankauf zweier Siegelſammlungen um den 
Geſamtpreis von 900 Mark. 

Im Jahre 1874 ſtarb der Schriftführer des Vereins, 
Baumeiſter Stein, und 1879 der Vorſitzende, Dr. Gerlach; 
beide hatten während 15 Jahren und zwar zuletzt unter 
ſchweren körperlichen Leiden dem Verein ihre beſte Uraft 
gewidmet. Das Amt des Schriftführers übernahm Profeſſor 
Haug, nach deſſen Ernennung zum Gymnaſiumsdirektor 
in Honſtanz 1876 Leihhauskaſſier A. Röſinger aushilfs⸗ 
weiſe zu ſeinem Amt als Vereinsrechner, das derſelbe vom 
Jahre 1863 bis zu ſeinem am 2. Juni 1892 erfolgten 
Tode in der gewiſſenhafteſten und hingebendſten Weiſe 
verwaltet hat. Im Jahre 1878 folgte Landgerichtsrat 
Chriſt, 189 Direktor Walleſer, 1885 der derzeitige 
Schriftführer, Profeſſor l. Baumann. Des erkrankten 
Gerlach Stellvertreter und ſein Nachfolger im Vorſitz war 
Oberhofgerichtsrat huffſchmid, ein vorzüglicher Kenner 
namentlich der mittelalterlichen Seſchichte und Candeskunde, 
da dieſer aber noch im gleichen Jahre wie Gerlach ſtarb, 
übernahm Candgerichtsrat Chriſt den Vorſitz; nach deſſen 
Verſetzung als Oberlandesgerichtsrat nach Harlsruhe folgte 
der jetzige Vorſitzende Major z. D. Seubert. Das Rech⸗ 
neramt bekleidete nach Röſingers Tod Bankdirektor Seiler 
bis 1895, ſeitdem wird es von Haufmann Rud. Baſſer⸗ 
mann verwaltet. 

während der Beſtand der Sammlungen infolge der 
Unternehmungen und Ankäufe des Vereins und zahlreicher 
Schenkungen von Mitgliedern und Freunden ſich fortwährend 
vermehrte, bot ihre Unterbringung und räumliche Anordnung 
Jahre lang große Schwierigkeiten. Das Simmer im 
Silbernen Anker, wo die Sammlnung begründet worden war, 
reichte bald nicht mehr aus. Im Jahre 1865 ſtellte die 
Stadtbehörde einen Saal im Fruchtlagerhaus (NJ 6, 4) un⸗ 
entgeltlich zur Verfügung, aber 1866 finden wir die 
Sammlung nebſt Bibliothek an vier verſchiedenen Grtlich⸗ 
keiten in der Stadt untergebracht. Ebenſowenig konnten die 
zwei Säle, die 1867 im linken Schloßflügel gemietet wurden. 
auf die Dauer genügen. Im Jahre 187ꝰ wurden dann 
drei von den noch jetzt benützten Räumen im rechten 
Schloßflügel von der Hoffinanzkammer, und zwar ohne 
Mietzins, dem Verein überlaſſen. 

Bald darauf erfolgte auch die erwünſchte Vereinigung 
mit dem Großh. Hofantiquarium. Viele Jahre lang 
war dasſelbe in durchaus unzulänglicher Weiſe im Schloſſe 
untergebracht und teilweiſe faſt unzugänglich geweſen. Im 
Jahre 1879 aber geruhte S. U. H. der Großherzog 
den Anſchluß des Antiquariums an die Vereinsſammlung 
unter Vorbehalt Seines Eigentumsrechtes zu geſtatten und 
die hiefür nötigen Räumlichkeiten anzuweiſen. Sum Cuſtos
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des Antiquariums ernannte Höchſtderſelbe den Profeſſor 
K. Baumann. 

Die Vereinigung der beiden, damals ungefähr gleich großen 
und ſich gegenſeitig ergänzenden Sammlungen brachte, indem 
ſie das Intereſſe an der Altertumskunde überhaupt ſteigerte, 
unſerm Verein eine erfreuliche Förderung, indem die Mit⸗ 
gliederzahl zunahm und die Leiſtungsfähigkeit des Verein⸗ 
dadurch gefördert wurde. 

Höchſt dankenswert und förderlich war aber auch die 
Vnterſtützung, die dem Verein von Seiten der Stadt⸗ 
behörden zuteil wurde. Von Anfang an hatten dieſe die 
gemeinnützigen, auf Verbreitung der Volksbildung und 
Kräftigung des Heimatsgefühls gerichteten Beſtrebungen 
des Vereins gewürdigt und namentlich zur Vermehrung der 
Sammlung, die ja nach Sweck und Beſtimmung nichts andres 
iſt als eine ſtädtiſche Sammlung, weſentlich beigetragen, 
indem ſie Gegenſtände von geſchichtlichem Werte aus 
ſtädtiſchem Beſitz und Altertumsfunde, die bei ſtädtiſchen 
Betrieben gemacht wurden, dem Verein zur Aufbewahrung 
übergaben. Sugleich wurden aher auch Suſchüſſe aus der 
Stadtkaſſe geleiſtet, die nach Maßgabe der wachſenden Be⸗ 
dürfuiſſe und der ſich erweiternden Vereinsthätigkeit im Cauf 
der Jahre aufs bereitwilligſte erhöht wurden: ſeit 1871: 
200 fl., 1875: 3550 4l., 1887: 1000 4½., 18905: 2000 44t. 

So wurden denn die 1880 er und 90 er Jahre für den 
Verein eine Periode erfreulichen Wachstums und ſtetigen 
Fortſchritts. Dies gab ſich nicht nur in bedeutenderen 
Unternehmungen und Erwerbungen für die Sammlung und 
Bibliothek kund, ſondern auch in ſonſtigen Veranſtaltungen, 
die darauf abzielten, das Intereſſe am Verein und ſeinen 
Beſtrebungen zu wecken und zu fördern. Im Jahre 1881 
begann man mit Vorträgen geſchichtlichen oder kultur⸗ 
geſchichtlichen Inhalts, die während des Winters in zwang⸗ 
loſer Weiſe abgehalten wurden, und mit Ausflügen im 
Sommer nach geſchichtlich oder kunſtgeſchichtlich intereſſanten 
Ortlichkeiten unſeres Landes. Seit 1804 werden die Vor⸗ 
träge an den „Vereinsabenden“ abgehalten, die 
während des Winters allmonatlich ſtattfinden. Im 
Jahre 1885 wurde der Anfang gemacht mit der heraus⸗ 
gabe von Vereinsſchriften,“) die, zunächſt dazu 
beſtimmt, unſern Mitgliedern von den wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten des Vereins Henntnis zu geben, dann auch weitere 
Kreiſe für unſere Forſchungen gewinnen ſollten. Nebenbei 
hatten dieſelben auch den praktiſchen Nutzen, daß wir mit 
etwa 80 Vereinen und wiſſenſchaftlichen Inſtituten gleicher 
Art in einen Schriftentauſchverkehr eintreten konnten, der 
unſern Publikationen eine weitere Verbreitung in fach⸗ 
männiſchen Ureiſen ſichert und zugleich unſerer Bibliothek 
eine überaus wertvolle Bereicherung bringt. Unſern 
Beſtrebungen auf dieſem Gebiete kam eine Stiftung unſeres 
langjährigen, hochverdienten Ehrenmitglieds, des Herrn 
Friedrich Bertheau inSürich, entgegen, der im Jahre 1896 
uns die Summe von 2000 /. überwies, um dadurch 
die HBerausgabe von Schriften, in denen unſere heimatliche 
Geſchichte behandelt würde, zu fördern. Djeſer edelſinnigen 
Anregung folgend hat der Vorſtand haaoae der 
„Forſchungen zur Geſchichte Mannheim4 und der Pfalz“ 
ins Werk ſetzen können, von denen dieſer Tage der III. Band 
erſchienen iſt. 

Im Hinblick auf die freundliche Anerkennung, die der 
Vereinsthätigkeit allenthalben gezollt wurde, glaubte der 
Vorſtand, O. M. H. den Erbgroßherzog, der gleich 
ſeinem erlauchten Vater unſerer heimatlichen Geſchichts⸗ 
forſchung das wärmſte Intereſſe entgegenbringt, um Annahme 
des Protektorats über unſeren Verein bitten zu dürfen. 
Es gereicht dem Verein zu hoher Ehre, daß Höchſt derſelbe 
geruht hat, unſerm unterthänigſten Anſuchen zu entſprechen, 
und ſeitdem zu wiederholten Malen teils durch perſönlichen 
Beſuch der Sammlung, teils durch ſchriftliche Kundgebungen 
ſeine huldvolle Teilnahme an unſern Beſtrebungen bethäãtigt hat. 
  
* Vergl. das Verzeichnis derſelben anf Seite 1a u. 15 dieſer Nuimmer. 
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Su beſonders warmem, ehrfurchtsvollem Danke iſt der 
Verein aber S. UH. B. dem Großherzog verpflichtet, 
und zwar nicht nur wegen des oben erwähnten Anſchluſſes 
des Hofantiquariums: als im Jahr 1895 infolge des 
ſtetigen Wachstums der Sammlungen eine Erweiterung der 
Sammlungsräume dringend nötig wurde, hat ſeine Hönigl. 
Hoheit unſer durch den Herrn Generalintendanten der Großh. 
Civilliſte befürwortetes Anſuchen um Fuweiſung weiterer 
Käumlichkeiten im Großh. Schloß in huldvoller Weiſe ver⸗ 
beſchieden und dadurch eine würdigere und zweckmäßigere 
Aufſtellung der „Vereinigten Sammlungen“ ermöglicht. 

Die Neuaufſtellung der Sammlungen in den auf mehr 
als das Doppelte erweiterten Räumen wurde durch bauliche 
Wiederherſtellungsarbeiten am Schloſſe ſelbſt verzögert. 
Im Oktober 189“ fand in Anweſenheit zahlreicher Mit⸗ 
glieder und eingeladener Ehrengäſte die Eröffnungsfeier ſtatt. 
Mit beſonderem Dank muß erwähnt werden, daß die gegen 
5000 Mark betragenden Hoſten für Neueinrichtung dem 
Verein aus der Stadtkaſſe vergütet wurden. 

Die Organiſation des Vereins, dem im Jahre 1889 
die Hörperſchaftsrechte verliehen wurden, war durch die im 
gleichen Jahre beſchloſſenen neuen Satzungen neu geregelt 
worden, doch ſah ſich der Vorſtand infolge der ſtetig zu⸗ 
nehmenden Geſchäfte genötigt, teils zeitweiſe, teils dauernd 
Hilfskräfte aus der Mitte der Vereinsmitglieder beizuziehen. 
Insbeſondere wurde für die Bibliothek, die nach Chriſt's 
Wegzug von Direktor Haug in dankenswerteſter Weiſe 
verwaltet worden war, im Jahr 1892 die Beſtellung eines 
beſoldeten Bibliothekars unabweisbares Bedürfnis. Profeſſor 
Caspari, der dies Amt übernahm und ſich während 
ſeiner Amtsführung namentlich auch durch die Aufſtellung 
des im Jahr 1894 im Druck erſchienenen Katalogs verdient 
machte, ſah ſich 1899 durch anderweitige Geſchäfte genötigt, 
dasſelbe niederzulegen, worauf Dr. Fr. Walter an deſſen 
Stelle trat, während Profeſſor Caspari in den Vorſtand 
eintrat, deſſen Mitgliederzahl unter Abänderung der 
Satzungen auf 10 bis 14 feſtgeſetzt wurde. Demnach ge⸗ 
hören derzeit folgende Herren dem Vereinsvorſtand an: 
Major z. D. Seubert als Vorſitzender, Prof. K. Bau⸗ 
mann als Schriftführer, Uaufmann Rud. Baſſermann 
als Rechner; ferner der prakt. Arzt Dr. Benſinger, 
Profeſſo-r Caspari, Oberlandesgerichtsrat Chriſt, 
Profeſſor Dr. Claaſen, Gymnaſiumsdirektor Haug, 
Tünchermeiſter Fr. Löwenhaupt jr., Geh. Ober⸗ 
regierungsrat Freiherr Rüdt von Collenberg, Stadt⸗ 
baurat Uhlmann, Architekt Th. Walch, Bankdirektor 
Seiler und als Beirat und Bibliothekar Dr. Fr. Walter. 
Die Mitgliederzahl beträgt 548, darunter 12 Ehrenmitglieder, 
und weiſt damit einen Stand auf, wie ihn der Verein nie 
zuvor erreicht hat. 

So tritt denn unſer Verein unter guten Vorzeichen in 
das neue Jahrhundert ein. Möge ihm auch weiterhin ein 
frohes Blühen und Wachstum beſchieden ſein, und mögen 
auch dieſe Geſchichtsblätter dazu beitragen, ihm die alten 
Freunde zu bewahren und neue zu gewinnen! 

Schriften des Manuheimer Altertumsvereins. 
Einen überblick über die vielſeitige und ansgedehnte publiziſtiſche 

Thätigkeit des Mannheimer Altertumsvereins giebt folgendes Ver. 

zeichnis ſeiner bis Jannar 1900 erſchienenen Schriften. 

Jahresbericht über die Geſchäftsjahre 1881—82 erſtattet vom Vor⸗ 

ſtand, Mannheim 1885, Selbſtverlag. — / 0.25. 

Sammlung von Vorträgen im Mannheimer Altertumsverein, 
Verlag von Tob. Löffler, Mannheim 1885—1892: 

I. Serie, 1885: Hang, F., Der röiniſche Grenzwall; Seubert, 

M., Die Schlacht bei Wimpfen; Rermann, E., Wieland's 
Abderiten und die Mannheimer CTheaterverhältniſſe; Bau⸗ 

mann, A., Die Belagerung Mannheims durch die Oeſter⸗ 

reicher im Jahre 1raos. — / 1.20. 

 



II. Serie, 1888: Baumann, I., Sur Urgeſchichte von Mann⸗ 

heim und Umgegend; Chriſt, U., Römiſche Feldzüge in 

der Pfalz; Seubert, M., Die erſte Belagerung und Ein⸗ 

nahme Mannheims im Jahre 1622; Hermann, E,, Die 

Walpurgisnacht in Sage und Dichtung. — & 1.80. 

III. Serie, 1891: Baumgarten, F., Krenz und quer durch 

die Campagna; Chriſt, K., Das Borf Mannheim und die 

Rechte der Pfalzgrafen an Wald, Waſſer und Waide der 

Umgegend; Seubert, M., Mannheim vor 150 Jahren; 

Seubert, M., Mannheims erſte Blütezeit unter Harl 

Theodor. — 2.—. 

IV. Serie, 1892: Baumgarten, F., Altes und Neues aus 
Griechenland; 55ller, M., Die ſoziale und rechtliche Stel⸗ 

lung im alten Rom; Zeiler, W., Mannheims Handel im 

17. und 18. Jahrhundert (2 Vorträge). — A. 1. 80. 

Die einzelnen Vorträge ſind auch zu je 50 J käuflich. 

Saumann, K., Römiſche Denkſteine und Inſchriften der vereinigten 
Altertums⸗Sammlungen in Mannheim, mit 2 lithographierten 

Tafeln, Selbſtverlag, 1890. — &4 1.— 

Manthet, W., Kloſter Limburg a. d. H., mit 2 Tafeln und 54 Text · 

bildern, Berlin, 1892, E. Wasmuth. — 8.—. 

Wipprecht, §., Verzeichnis der Landkarten, Pläne und Bilder in der 
Sammlung des Mannheimer Altertumsvereins, mit 16 Licht⸗ 

drucktafeln, Tob. Löffler, Mannheim 1895. — &A 1.—. 

Dietfenbacher, 2., Bericht über das Vereinsarchiv, Tobias Löffler, 

mannheim 18903. — l. 0.50. 

Matiy, L., Studien zur Geſchichte der bildenden Künſte in Mann⸗ 

heim im 18. Jahrhundert, I. Teil, Selbſtverlag, 1894. — 4A4 2.—. 

Caspari, W., Katalog der Vereinsbibliothek, Selbſtverlag, 1894. — 
A. 1.—. 

Saumann, A., Bilder aus Mannheims Vergangenheit, mit 16 Licht⸗ 

drucktafeln, Verlag von Tob. Löffler, Mannheim, 1892. — 4 1.—. 

Walter, K., Die Siegelſammlung des Mannheimer Altertumsvereins, 

mit 9 Lichtdrucktafeln und 1 Tafel in Farbendruck, Verlag von 

Tob. Cöffler, Mannheim 1892. — &. 10.—. 

Als Sonderabdruck hieraus: 

— —, Das Mannheimer Stadtwappen. Mit einer Lichtdruck · und 

einer farbigen Tafel.) Feſtgabe zur Wiedereröffnung der neu⸗ 

geordneten Altertums⸗Sammlungen. Mannheim 1897, Selbſt⸗ 

verlag. — 1.50. 

Heuſer, E., Katalog der vom Mannheimer Altertumsverein im Früh⸗ 

jahr 1899 veranſtalteten Ausſtellung von Frankenthaler Por⸗ 

zellan. Mit einer Einleitung über die Geſchichte der Franken⸗ 

thaler Porzellanfabrik von Dr. Friedrich Walter und 3 Tafeln: 

Fabrikmarken, Maler⸗ und Beizeichen. Mannheim 1899, Selbſt⸗ 

verlag. — I 3.—. 

Als Sonderabdruck gieraus: 

Walter, F., Geſchichte der Frankenthaler Porzellanfabrik. Mannheim, 

1699, Selbſtwerlag. — & 0.50. 

Forſchungen zur Geſchichte Mannheims und der Pfalz, 
Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig 1898 ff. 

I. Walter, F., Geſchichte des Theaters und der Muſik am 

kurpfälziſchen Hofe, mit 3 Tafeln. 1898. — &ν 5.—. 

II. Hauck, H., Geſchichte der Stadt Mannheim zur Seit ihres 

Uebergangs an Baden. 1899. — l 2.50. 

IIL Oeſer, M., Geſchichte der Kupferſtechkunſt zu Mannheim 

im 18. Jahrhundert. Mit 20 Abbildungen. 1900. — & 5.—. 

Zn der Vereinsverſammlung, 

die am Montag den 4. Dezember 1899 im Scheffeleckſaale unter zahlreicher 

Beteiligung ſtattfand, ſprach Herr Harl Chriſt aus Heidelberg ũber 

„Die alten Deutſchen und ihr Land“, ein vielumfaſſendes 
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Thema, das der geſchätzte Reduer natürlich nur in großen Zügen 

behandeln konnte. Der Vortrag berührte in ſeinem erſten Teile eine 

Reihe von etymologiſchen Fragen und ging dann zur germaniſchen 

Agrargeſchichte über. Leider iſt es uns infolge von Raummangel nicht 

moglich, hier auf die inalts reichen Ausführungen näher einzugehen. Wir 

müſſen daher auf die in den Tageszeitungen erſchienenen Referate 

verweiſen und bemerken noch, daß in der dem Vortrag folgenden 

Diskuſſion über die Heimat der Arier HFerr Dr. Wilſer aus Heidel⸗ 

berg das Wort ergriff und die Hppotheſe von der Herkunft der 

germaniſchen Stämme aus Skandinavien eingehend beſprach. Herr 

Direktor Haug betonte, daß dieſe Fypotheſe, die beſonders an Herrn 

Dr. Wilſer einen eifrigen Verfechter beſitzt, zwar in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſichtlich an Boden gewonnen habe, daß andererſeits aber die 

ältere, beſonders von den großen Sprachforſchern zu Anfang des 

19. Jahrhunderts vertretene Überzeugung von dem vorderaſiatiſchen 

Urſprung der Arier und ihrer Einwanderung aus Aſien nach Europa 
keineswegs als veraltet oder widerlegt zu betrachten ſei. 

  

Der nächſte Vereinsabend 

findet ſtatt Rontag, den 6. Jannar, Abends s Uhr im eroben Saal 

der „Harmonie“, mit 

E Vortrag Æ 

des Herrn Oberſtabsarit Dr. Vewer ũber 

Altgermanien zur See. 
Mitglieder und Freunde des Vereins nebſt ihren Angehörigen 

beehrt ſich hierzu ergebenſt einzuladen 

Der Vorſtand. 

  

  

Die Sadiſche Hiſtsriſche Kammiſſion 

hielt im Oktober 1899 unter Vorſitz des Herrn Geheimen FHofrats 

Erdmannsdörffer ihre 158. Plenarſitzung ab. Aus dem vom 

Sekretär, Herrn Geh. Rat Dr. von Weech erſtatteten Bericht über 
die Thätigkeit der HKommiſſion im Jahre 1898/90 (der nunmehr 

auch im Druck erſchienen iſt) heben wir folgendes hervor. Von 

Publikationen der Kommiſſion erſchienen in der genannten Zeit 

folgende: Oberbadiſches Geſchlechterbuch von J. Hindler von Knobloch 

II. Band, 1. Sieferung. — Badiſche Neujahrsblätter, Veue Folge 2: 

E. Gothein, Johann Georg Schloſſer als badiſcher Beamter. — Siegel 

der badiſchen Städte, Heft I. Text von F. v. Weech, Zeichnungen 

von F. Held. Ferner der 14. Band der Seitſchrift für die Geſchichte 

des Oberrheins und No. 21 der Mitteilungen der Kommiſſion. — Was 

die mittelalterlichen Quellenpublikationen, insbeſondere die Regeſtenwerke 

betrifft, ſo wurde zunächſt über die Fortführung der Arbeiten für die 
„Regeſten zur Geſchichte der Biſchöfe von Konſtanz“ berichtet, ſodann 

über die Bearbeitung der „Regeſten der Markgrafen von Baden und 

Kachberg“, von denen Band J dem Abſchluß nahe iſt, während für 

Band II die Stoffſammlung in umfaſſender Weiſe fortgeſetzt wird. 

Prof. Dr. Wille hat die Weiterführung der „Regeſten der Pfalzgrafen 

bei Rhein“ aufgegeben und ſtellte die Bearbeitung einer pfälziſchen 
Geſchichte in Ausſicht, wofür ihm die Kommiſſion ihre Unterſtũtzung 

zuſagte. Die nächſte Plenarverſammlung wird ſich über die Weiter⸗ 
führung der pfalzgräflichen Regeſten ſchlüſſig machen. Von den 

„Oberrheiniſchen Stadtrechten“ wird das baldige Erſcheinen des 5. Zeftes 
der fränkiſchen Abteilung angekündigt. Von Prof. Dr. Schulte (früher 

in Freiburg, jetzt in Breslau) wird demnächſt der erſte Band ſeiner 

„Geſchichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwiſchen Weſt⸗ 
deutſchland und Italien unter Ausſchluß Venedigs“ im Druck erſcheinen. 
Ebenſo beſindet ſich der 5. Band der „Politiſchen HKorreſpondenz Karl 

Friedrichs von Baden“ von Archiorat Dr. Obſer unter der Preſſe.
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Forigeſetzt wurden die Arbeiten an folgenden Publikationen: lorre · 
ſpondenz des Fürſtabts Martin Gerbert von St. Blaſien, Wirtſchafts⸗ 

geſchichte des Schwarzwalds (Prof. Dr. Gothein in Bonn), Geſchichte 

der badiſchen Verwaltung (Dr. Ludwig in Straßburg), Oberbadiſche⸗ 

Geſchlechterbuch (Kindler von Unobloch), Siegel der badiſchen Städte 

(F. v. Weech und F. Held). Als Neujahrsblatt 1900 iſt eine Abhandlung 

von Privatdozent Dr. Beyerle in Freiburg erſchienen über „Honſtanz 

im 50jährigen Kriege“. Für 1901 iſt als Neujahrsblatt in Ausſicht 

genommen: eine Schilderung von „Baden zwiſchen Neckar und Main 

im Jahre 1806“ von Stadtarchivar Dr. Albert. 

Aus alten Jamilienpapieren. 

J. 

Wir beginnen hiermit eine Serie von Veröffentlichungen alter 

Familienpapiere und bitten unſere Leſer, uns geeignete Stücke aus 

ihrem Beſitz, die für die Allgemeinheit Intereſſe haben, zum Abdruck 

in den „Geſchichtsblättern“ zur Verfügung zu ſtellen. Die folgende 

Urkunde vom 15. Januar 1276 ſtammt aus dem Beſitz der Familie 

Seubert und betrifft die Feirat der Sophie Eliſabeth Pauli (geb⸗ 

27. Febr. 1242, Tochter Friedrich Pauli's, Bürgermeiſters und Apo⸗ 

thekers in der damals franzöſiſchen Stadt Landau, geb. 1711, geſt. 1779) 

mit dem markgräflich badiſchen Kofrat, ſpäteren Geheimrat Karl Fried⸗ 

rich Seubert (geb. 1740, geſt. 1808), Urgroßvater des Ferrn Major 

Seubert. Die Kochzeit fand am 4. Februar 1776 in Landau ſtatt. 

Da die Braut ſich ins Ausland verheiratete, mußte die Genehmigung 

ihres Landesherrn, des Königs Ludwig XVI. von Frankreich eingeholt 

werden, der ſie in nachſtehender Urkunde erteilte. Dieſelbe iſt auf 

Pergament geſchrieben und trägt die eigenhändige Uuterſchrift des 

Hönigs und ſeines Staatsſekretärs St. Germain. Darin wird der 

Braut zugeſichert, daß ihr aus dem Entſchluß, nach Baden überzuſiedeln, 

keine nachteiligen Folgen erwachſen ſollen. Doch iſt ſie verpflichtet, 

die Immobilien, die ihr im franzöſiſchen Hönigreich zufallen werden, 

nicht zu veräußern und auf franzöſiſchen Boden zurückzukehren, ſobald 

der Mönig es ihr befiehlt. 

Die Urkunde lautet in der Originalorthographie: 

Brevet qui permet à la Demoiselle Pauly d'aller s'établir 

en pays étranger. 

Aujourd'hui Treizieme du mois de Janvier mil sept cent 

soixante seize Le Roi étant à Versailles, La Demoiselle Sophie 

Elisabeth Pauly native de Landau a fait exposer à Sa Majesté 

qu'elle est recherchée en mariage par un Conseiller à la Régence de 

Bade que cet établissement ne pouvant s'effectuer sans qu'elle soĩt 

obligée d'aller faire sa résidence dans le pays étranger, elle n'y 

consentirait malgré les avantages qu'il lui présente qu'autant qu il 

plairait à Sa Majesté de le permettre et qu'elle attendait cette 

grace de ses bonté's. A quoi ayant égard Sa Majesté a permis et 

permet à la Demojiselle Sophie Elisabeth Pauly de s'etablir dans le 

Marquisat de Bade et d'y contracter mariage. Veut Sa Majesté que 

pour raison de sa sortie du Royaume il ne puisse lui étre imputé 

d'avoir contrevenu aux dispositions des ordonnances et reglemens 

à ce contraires, de la rigeur desquelles Elle l'a relevée et dispensée, 

la relève et dispense pour ce regard seulement et sans tirer à con- 

sequence, à condition toutes fois par elle de ne point aliéner les 

immeubles, qui pourraient lui apartenir ou lui écheoir par la suite 

dans le royaume et d'y revenir aussitöt qu'elle le lui fera ordonner. 

Et pour assurance de ce qui est en tout ce que dessus de la volonté 

de Sa Majestée. Elle m'a commandé d'expédier le présent Brevet 

qu'elle à signé de sa main et fait contresigner par moi son Con- 

seiller secrétaire d'Etat et de ses commandements et ſinances. 

Louis 

Saint Germain.   

Misrellanea. 

Wann iſt Dalbers geboren? über das Datum der Geburt 
des Freiherrn Wolfgang Heribert von Dalberg, Geburtsjahr und 

Geburtstag findet man verſchiedenartige Angaben. Bei Hoffka, Dalberg 

und Iffland S. 9 iſt 1749 angegeben, eben ſo bei Marterſteig, Protokolle 

S. 400. Dagegen hat die „Allgemeine deutſche Biographie“ im a. Band, 

S. 708 (Mähly) als Geburtstag den 15. Nov. 1750; in dem Werke 

v. Beaulieu⸗Marconnay's, Karl von Dalberg und ſeine Seit Bd. 1, S. 5 

finden ſich folgende Angaben: Wolfgang Heribert v. Dalberg geboren 

am 18. Nov. 1750, vermählt ſeit 1221 mit Maria Eliſabeth Auguſte 

Freiin Ulner von Dieburg, geſtorben 28., September 1806. Welches 

Datum iſt nun richtig? — Der Mannheimer Intendant entſtammt der 

jüngeren oder Herrnsheimer Linie des Dalberg'ſchen Geſchlechts. In 

dem bei Worms gelegenen Marktflecken Herrnsheim, als deſſen lerren 

die Dalbergs ſchon 1525 urkundlich vorkommen, befindet ſich bekanntlich 

ein Schloß der Familie, das nach der franzöſiſchen Serſtörung von 

Wolfgang Heriberts Sohn Emmerich Joſef 1811 reſtauriert wurde und 

jetzt im Beſitz des Freih. von Reyl iſt, der die Einrichtung vom Anfang 

des 19. Jahrhunderts vollſtändig beibehalten hat. In der katholiſchen 

Hirche zu Kerrnsheim iſt die Grabſtätte des Stifters der jüngeren 

Sinie, des Freih. Wolfgang Eberhard, der 1757 als kaiſerl. wirkl. geh. 

Rat, Kammerpräſident und kurpfälziſcher Oberamtmann zu Gppenheim, 

Hanzler des St. Bubertusordens ſtarb. Er wird als ein großer Uenner 

und Beförderer von Kunſt und Wiſſenſchaft gerühmt. In der genannten 

Hirche ruht auch der Vater des Mannheimer Intendanten, Wolfgang 

Eberhards zweiter Sohn Franz Heinrich geb. 1716, kaiſerl. Kammer⸗ 

herr, kurmainziſcher und kurtrierſcher Geheimerat, Statthalter zu Worms, 

kurpfälziſcher Oberamtmann zu OGppenheim, geſt. 1776, mit ſeiner 

Gemahlin Maria Anna geb. von Eltz, geſt. 1765. Ihrer Ehe entſtammten 

folgende Uinder: Karl Theodor Anton Maria geb. 1747, der bekannte 

Coadjutor des Mainzer Erzbistums, Biſchof von Honſtanz, Erzbiſchof 

von Regensburg, Fürſtprimas und Großherzog von Frankfurt, geſt. 1817, 

Maria Anna helene, geb. 17458, ſeit 1765 vermählt mit dem Grafen 

Franz Harl von der Leyen und Hohengeroldseck, geſt. 1804, Wolfgang 

Reribert und Johann Friedrich Auguſt geb. 1760, Domkapitular 

zu Trier, Worms und Speier, geſt. 1812 in Aſchaffenburg (auch 

dichteriſch und kompoſitoriſch thätig.) Wolfgang Beriberts Sohn Em⸗ 

merich Joſef, geb. 1e75, trat 1805 in badiſche Dienſte, wurde badiſcher 

Geſandter am Kofe Napoleons, war auch eine Seit lang in franzöſiſchen 

Dienſten und wurde 1810 zum Herzog und Staatsrat erhoben. Seine 

Gemahlin war die Marquiſe Pelina de Brignoles aus Genna. Er 

ſtarb am 27. April 1855 in Herrnsheim. 

Die Frage nach Dalbergs Geburtsjahr beſchäftigte ſchon 1866 das 

Mannheimer Theaterkomité, als die Einweihung des von Hönig Ludwig I. 

von Baiern geſtifteten Dalberg⸗Denkmals herannahte, (Die Einweihung 

erfolgte am 1. September 1666). Damals wurde ein Auszug aus dem 

Totenbuch der oberen katholiſchen Pfarrei in Mannheim erhoben, der 

ſich bei den Theaterakten befindet. Derſelbe lautet: 

Anno 1806 die 27. Septembris sepultus est Wolſgangus Heribertus 

Camerarius a Wormatia L. B. de Dalberg primus S. R. J. eques 

hereditarius, Suae Regiae Majestatis Bavaricae et Regiae Serenitatis 

Badensis consiliarius intimus actualis et respective supremus aulae 

magister et status minister, ordinum S. Huberti, Melitensis et Fideli- 

tatis eques, annorum 56. 

Hierbei findet ſich folgende Aktenbemerkung (19. Juni 1866). 

„Nach dem auf dem Schloſſe in Herrnsheim aufbewahrten Familienbuche 

wurde Obengenannter am 1s. November 1750 geboren“. Biermit 

ſtimmt auch die Altersangabe 56 Jahre im Totenbuch überein. Dasſelbe 

Datum und den 22. September 1806 als Todestag giebt auch die In⸗ 

ſchrift auf dem Grabdenkmal an. Daiberg wohnte und ſtarb im 

Kauſe N 3, 4. Er wurde beigeſetzt auf dem früheren katholiſchen 

Friedhof in Mannheim, der im ehemaligen St. Paulusbollwerk zwiſchen 

K 2 und K 3 lag und 1875 aufgehoben wurde. Erſt als dieſer Fried⸗ 

hof im Februar 1875 zur Verſteigerung gelangte, wurde, wovon damals 

ſozuſagen niemand mehr eine Ahnung hatte, bekannt, daß ſich daſelbſt 

eine Dalbergſche Familiengruft befand. Bis dahin waren die ver⸗ 

ſchiedenſten Verſionen über Dalbergs Grab in Umlauf; man vermutete 

es teils in Rerrnsheim, teils in der Jeſuitenkirche zu Mannheim, teils 

in St. Eimmeran zu Mainz. Das Hoftheaterkomité ſorgte nun im 
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verein mit dem Bürgermeiſteramt für die Ausgrabung der Gebeine 

des ehemaligen Intendanten der Mannheimer Bühne und für ihre 

Transferierung auf den neuen chriſtlichen Friedhof. Die Ausgrabung 
fand am 27. Febr. 1875 ſtatt. 

Das Protokoll berichtet darüber: „Man ſchritt zur Eröffnung der 

Dalbergſchen Familiengruft und fand darin die Särge mit den Ueberreſten 

von 6 Perſonen, nämlich von 4 Erwachſenen und 2 Kindern. Da die 

Särge ſich in vermodertem und zum Transport unfähigem Zuſtande 

befanden, ſo ſammelte man die Gebeine ſämtlicher hier beigeſetzten 

Leichen in einem Sarge und übertrug denſelben nach dem neuen 

allgemeinen Friedhofe.“ Die feierliche Beiſetzung daſelbſt fand am 

3. März 1873 ſtatt. Auch der alte Grabſtein aus grauem Sandſtein, 

der vom Bildhauer Fiſcher renoviert worden war, wurde dort neu 

aufgeſtellt. Derſelbe iſt ungefähr mannshoch und in einfachen antiken 

Formen gehalten; er zeigt auf der Vorderſeite das Dalbergſche, auf 

der Rückſeite das Ulnerſche Wappen, auf der rechten Schmalſeite eine 

umgekehrte Fackel, auf der linken Schmalſeite eine Aſchenkanne in 

Bas⸗Relief. Die Inſchrift, welche die authentiſchen Daten des Geburts⸗ 

und Sterbetags enthält, lautet auf der Vorderſeite: 

Wolfgang Keribert 

Hämmerer von Worms, Freyherr von Dalberg, Grosherzoglich 

Badenſcher Groshofmeiſter und Staatsminiſter, 

des königlich Bairiſchen St. Fuberti und des Grosherzoglich Badenſchen 

Ordens der Treue Groskreutz, 

geboren den I8. November 1750 — geſtorben den 27. September 1806. 

Auf der Rückſeite: 

Eliſabetha Auguſta 

Freyfrau von Dalberg geborene Freiin von Ullner zu Dieburg 

Eliſabetha⸗Ordens Dame, 

geboren 17. Juni 1751 — geſtorben 29. Dezember 1818. 

Unter der Juſchrift der Vorderſeite iſt folgender Transferierungs⸗ 

vermerk angebracht: „Die Stadtgemeinde Mannheim transferierte die 

ſterblichen überreſte der Familie von Dalberg nach dieſer ewigen 

Ruheſtätte am 5. März 1875.“ Da die wenigſten Friedhofbeſucher 

dieſe Dalbergſche Ruheſtätte kennen, ſei deren Lage beſchrieben. 

Sie befindet ſich auf der zweiten nordweſtlichen Abteilung des 

Friedhofs (alſo vom Eingaug aus linker Hand) an dem kleinen Bosquet 

unmittelbar au der Seitenpforte, zu der man gelangt, wenn man von 

dem Denkmal für die 1840 Erſchoſſenen einige Schritte über die Guer⸗ 

maner hinaus weitergeht. Das Grab iſt mit Epheu bepflanzt, ſonſt 

trägt es keinen gärtneriſchen Schmuck. Der Grabſtein, beſonders die 

Bildhauerarbeit in den Giebelfeldern beginnt ſchon zu verwittern. 

Das Ganze macht nicht gerade einen verwahrloſten Eindruck, aber meiner 

Anſicht nach könnte doch mehr gethan werden für die Pflege der Grabſtätte 

eines Mannes, dem Mannheim ſo viel zu verdanken hat und den es 

mit ſStol; zu ſeinen berühmteſten Bürgern zählen darf. 

Dr. Friedrich Waltrr. 

Verleihung eines Wappens an die heidelberger Kupfer⸗ 
ſchmiedzunft durch Kurfürſt Friedrich IV. von der Pfalz 

am 22. Okt. 1603. Die nachſtehend abgedruckte Pergamenturkunde 
befindet ſich im Archiv des Mannheimer Altertumsvereins (B. 6 vgl. das 

Regeſt in der Seitſchr. ſür Geſch. des Oberrheins 38 Mitteil. 198). Urkund⸗ 

liche Beweiſe von Wappenverleihungen an Fünfte ſind ſchon aus dem 

16. Jahrhundert bekannt. ESiner der älteſten vorhandenen Funft⸗ 

wappeubriefe iſt der am 16. Auguſt 1555 von Ferdinand I. im Namen 

ſeines Bruders des Haiſers Karl V. dem Meſſer⸗ und Hlingenſchmied ⸗ 

handwerk der Städte Amberg und Neumarkt auf Veranlaſſung des 

Hurfürſten Ludwig von der Pfalz und ſeines Bruders Friedrich ver⸗ 

liehene, den man abgedruckt findet in Alfred Grenſers Werk über 

„Funftwappen und Kandwerker-⸗Inſignien“ (Frankfurt 1889) S. 68. 

Ferner ſind von Sunftwappenverleihungen dokumentariſch bekannt: 

die für die Schwertfeger in Magdeburg 1565, für die Fiſcher in Pöch⸗ 

larn 16 14, für die Müller in Hall 1640 u. a., wodurch das Recht der 

Fünfte auf Wappenfähigkeit zur Genüge feſtgeſtellt iſt. Den ge⸗ 

nannten Urkunden reiht ſich die folgende als ein intereſſantes und 

wertvolles Stück an. Dieſelbe lautet: 

Wir Friderich von Gottes gnaden Pfaltzgrave bey Rhein, deß 

heiligen Römiſchen Reichs Ertztruchſäß unnd Churfürſt, Bertzog 
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in Beyrn ete. Bekennen unnd thun kundt offenbar mit dieſem 
Brieff, daß wir auff underthenigs anrueffen und bitten unſerer 

lieben getreuen, der Meiſter deß Kupfferſchmidt KHandtwerckhs in 

unſerm Fürſtenthumb, der Pfaltz in Beyren, auß Churfürſt⸗ 
licher macht und gnedigem gemüth, auch mit gutem rath und 

rechtem wiſſen ermelten Meiſtern und allen ihren nachkommen 
ein ſolches Sigill und wappen wie das hierinen abgeriſſen und 
gemahlet iſt,) hinfüro ewiglich zu haben, zu führen und zu ge⸗ 

brauchen, gnediglich verliehen und gegeben haben; verleihen, geben 

beſtettigen auch inen und iren nachkommen daſſelb auß ob⸗ 

gemelter unſerer machtvollkommenheit und gewaldt in und mit 

crafft diß Brieffs; mainen, ſetzen und wollen, daß ſie und alle ire 

nachkommen meiſtere deß Kandtwercks der Kupfferſchmitt in be⸗ 

meltem unſerm Fürſtenthumb in Beiern ſich hierfüro deſſelben in 

allen und jeden deß Kandtwerckhs gemeinen fürfallenden uff⸗ 

richtigen und ehrlichen hendeln nud ſachen der nottur t nach ge⸗ 

brauchen mögen, von menniglichen hieran unverhindert. Gebiethen 

darauff allen und jglichen unſern ober⸗ und under amptleuthen, 

auch allen unſern angehörigen und verwandten hiermit ernſtlich 

und feſtiglich, die andern, was würden und ſtandts die ſeien, ge⸗ 

bürlich erſuchent, daß ir die vielgemelten Kupferſchmidt und ire 

nachkommen an berürtem Sigil und wappen und dieſer unſerer 

verleihung und beſtettigung nicht hindert oder irret, noch das zu 

thun geſtattet, ſonder ſie deſſen geruwiglich gebrauchen und ge⸗ 

nieſſen laſſet, als lieb auch den unſern ſey, unſer ſchwere ungnadt 

zu vermeiden, ſo ſeindt wir es gegen den andern in freundſchafft, 

gunſten und gnaden zu erkennen geneigt. Urkundt diß brieffs 

mit unſerm anhangenden Inſigel bekräfftiget. 

Datum Heidelberg Sambſtags den zwei und zwantzigſten Monats⸗ 

tag Octobris nach Chriſti un ers lieben Herrn und ſeeligmachers 

geburt Anno Sechzehen hundert unnd drey. W. 

Die Gefangenſchaft des Papſtes Jahann XXIII. in 
Heidelbers und Mannheim. Der auf dem Konzil von Konſtanz 

im Jahre 1415 abgeſetzte Papſt Johann XXIII. wurde bekanntlich vom 

Haiſer Sigismund dem Pfalzgrafen Cudwig III. übergeben, der ihn als 

Gefangenen in die Pfalz, zuerit nach Heidelberg und dann nach Mann⸗ 

heim brachte. Da ſeine deutſchen Wächter weder lateiniſch noch italieniſch, 

er aber kein Deutſch verſtand, ſo konnte er ihnen nur durch Winke zu 

verſtehen geben, wenn er etwas wollte. In ſeiner Mannheimer Haft 

gab er in poetiſchen Aufzeichnungen ſeinem Schmerz über die Vergäng⸗ 

lichkeit alles Irdiſchen Ausdruck. Eines dieſer lateiniſchen Gedichte 

lautet (nach Finſterwald, Vom ganzen pfälziſchen Hauſe 1746, S. 807): 

Qui modo summus eram, gaudens et nomine praesul, 

Tristis et abiectus, nunc mea fata gemo. 

Excelsus folio nuper versabar in alto, 

Cunctaque gens pedibus oscula prona dabat, 

Nunc ego poenarum fundo devolvor in imo 

Vultum deformem quemque videre piget. 

Omnibus in terris aurum mihi sponte ferebant, 

Sed nec gaza iuvat, nec quis amicus adest- 

Sic varians fortuna vices adversa secundis 

Subdit, et ambiguo nomine ludit atrox. 

über den Grt ſeines Mannheimer Gefängniſſes herrſcht keine 

übereinſtimmung. Käußer giebt in ſeiner Geſchichte der Pfalz 1/277 
die Burg Rheinhauſen an (ſpäter Rheinhäuſer Fof, in der Nähe des 

jetzigen Bahnhofs gegen Neckaran zu gelegen), nach anderen dagegen 

ſaß Johann XXIII. in der Burg Eicholzheim (eine von vier mächtigen 

Ecktürmen flankierte Tiefburg an der ſtelle des ſpäteren Milchgũtchens, 

jetzigen Rheinparks), gefangen und der alte Wartturm Gäuchelingen 

dieſer Burg ſoll nach Chriſts Aufſatz über das Vorf Mannheim S. 64 als 

Gefängnis des Papſtes gedient haben. Uremer, Geſchichte Friedrichs des 
Siegreichen 1,306 citiert eine Stelle aus einer Heidelberger Handſchrift, 

9) In der Urkunde iſt an dieſer Stelle das neu verlietene Wappen in Farben 

wiedergegeben. Der Wappenſchild ißt geteilt: im oberen Feld beſindet ſich ein roter Keſſel 

auf ſchworzem Grund, das untere iſt durch die blau⸗weitzen bairiſchen Rauten ausgefüllt. 

Ein Cöwe hält den Schild von hinten.
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der zufolge in demſelben Semach, das der Papſt während ſeiner Haft 
bewohnte, im Jahre 1462 nach der ſiegreichen Schlacht bei Seckenheim 
auch Biſchof Georg von Metz gefangen gehalten wurde. Johann XXIII. 

ſaß bis lals in Mannheim gefangen und wurde erſt in dem genannten 

Jahre gegen ein Löſegeld vom 50000 Dukaten vom Pfalzgrafen frei⸗ 

gegeben. Bald darauf ſtarb er. Einen Verſuch des Erzbiſchofs Johann 
von Mainz im Jahre 1416, den Gefangenen zu befreien, verhinderte 

der Pfalzgraf. Er ließ damals den verräteriſchen Burghauptmann, der 
vom Erzbiſchof beſtochen war und den Papſt entwiſchen laſſen wollte, 

im Rhein ertränken. 

über die Gefangenhaltung Johanns XXIII. in Reidelberg und 

mannheim finden ſich nur ſehr wenige und ſpärliche Nachrichten. Eine 

weniger bekannte geben wir im folgenden aus einer im Jahre 16 20 

in deutſcher überſetzung erſchienenen, auf die Religionskriege bezüglichen 

Schrift eines vornehmen italieniſchen Geiſtlichen, die den Titel führt: 
Poſt⸗Reutter, an Bäpſtliche Keiligkeit, Bapſt Paulum V. durch 

einen fürnemen Geiſtlichen Praelaten in Italiäniſcher Sprach außgefertigt: 

Ein ſehr ſchöner außführlicher Discurs u. ſ. w. Darin heißt es auf 

Seite 49: 

„Als man Anno 1415 und 1416 wegen deren in Böhemen ein⸗ 
geriſſenen Kuſſitiſchen Hetzerey das Concilium zu Coſtnitz hielte, 

wurde Bapft Johannes der XXIII. (dem Bäpſtlichen Stuel und 

all deſſen Beſitzern zu höchſter ewiger Schand) deß Bapftthumbs 

entſetzt, und viel Artickel deß Todes würdig auff ihne bewieſen, 

deßwegen ſich derſelbe durch die Flucht zu ſalviren vermeinte. Er 

wurde aber von Pfaltzgraf Ludwigen, Churfürſten zu Heidelberg 

gefangen, und daſelbſten ins Gefängniß (ſo man den alten Affen 

nennet) geſtoſſen, auch darinnen und zu Mannheim etliche Jahr 

enthalten. Hernacher aber auff groſſe Fürbitt, und damit man den 

Bäpſtlichen Stuel, welchen er zuvor beherrſchet, nicht allzuſehr 

despectirte, wieder entlediget, und ihme ein Praelatur 

untergeben“ W. 

Beitſchriften- und Bücherſchau. 

Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, heraus⸗ 
gegeben von der Badiſchen (jiſtoriſchen Kommiſſion. — Der 1899 
erſchienene 14. Band der neuen Folge dieſer von der Badiſchen Hiſtoriſchen 
Hommiſſion herausgegebenen, der badiſchen und elſäſſiſchen Geſchichts ⸗ 
forſchung dienenden Geitſchrift enthält wie die vorhergehenden eine 
Poun wertvoller Aufſätze hervorragender Autoren. Für Mannheim 
ommt in Betracht ein Aufſatz des Herrn Archivrats Obſer in Harls⸗ 
ruhe über „die Geſchichte der badiſchen Preſſe in der Rheinbundszeit“. 
Eine ſorgfältige Zuſammenſtellung der badiſchen Geſchichtslitteratur 
des Jahres 1898s von Alfred Winkelmann enthält Heft 2 dieſes 
Jahrgangs. 

Uenes Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidelbers 
und der rheiniſchen Pfalz, Band IV, I u. 2, Heidelberg 1899. — 
In G0. Wund 2 des vierten Bandes dieſer von der Kommiſſion für 
die Geſchichte der Stadt Heidelberg herausgegebenen Seitſchrift hat 
eine ſehr wertvolle Aktenpublikation zur Geſchichte des Auguſtiner⸗ 
kloſters in Heidelberg begonnen, die Pr. Rudolf Sillib mit großem 
Fleiß und Sachkenntnis verfaßt hat. Eine Einleitung unterrichtet uns 
über die Geſchichte des 1279 zum erſten Mal urkundlich erwähnten 
Kloſters, dann folgen Urkunden⸗Regeſten und Abdrucke von Zinsbüchern 
und anderen Kloſterakten. Das Material iſt hauptſächlich aus dem 
Heidelberger Univerſitätsarchiv gewonnen. 

Deutſche Geſchichtsblätter, Monatsſchrift zur Förderung der 
landesgeſchichtlichen Forſchung. — Unter dieſem Citel erſcheint ſeit 
Oktober 1809, herausgegeben von Dr. Armin Tille im Verlag von 
Friedrich Andreas Perthes in Gotha eine neue hiſtoriſche Zeitſchrift, 

ie es ſich zur Aufgabe macht, den Fuſammenhang zwiſchen der all⸗ 
gemeinen und lokalen Geſchichtsforſchung herzuſtellen. Sie will der 
Tokalforſchung hauptſächlich dadurch dienen, daß ſie die große SZahl 
der hiſtoriſchen Forſcher und Geſchichtsfreunde auf lokalem und 
territorialem Gebiete mit allem bekannt macht, was dieſe in dem Verlaufe 
der allgemeinen Forſchung zu feſſeln und zu fördern geeignet ſein kann. 
Sie will ihnen auch Kunde geben von allen wShuchte lokaler und 
territorialer Geſchichtsforſchung, die, nur an einem Punkte der dentſchen 
Entwickelung, für ein Dorf etwa oder eine Stadt oder ein Territorium 
unternommen, dennoch bei dem beſonderen Charakter des behandelten 
Gegenſtandes oder bei der hervorragenden Eigenart des bei der Unter ⸗ 
ſuchung eingeſchlagenen dacbt⸗ allgemeine Beachtung beanſpruchen 

0 l od rte 
idueh ſeln können. Arbererſells wentel die neue Zeitſchriſt auch 

  
  

an die Forſcher auf allgemeinen Gebieten, um dieſen die Einſicht in 
die hauptſächlichſten Strömungen der lokal⸗ und territorial⸗geſchichtlichen 
Forſchung, und damit in ein gutes Teil der kulturgeſchichtlichen 
Forſchung überhaupt, zu vermitteln: ſie will ihnen zeigen, welche 
Fag Flem hier beſtehen, und will ihnen in konkreten Fällen darthun, 
aß ſie mindeſtens der Kenntnis, wenn nicht gar der thätigen Anteil⸗ 
nahme an dieſen Forſchungen bedürfen, ſollen ihre Konzeptionen, nament⸗ 
lich auf dem Gebiete der politiſchen und Verfaſſungsgeſchichte, wohl begründet 
ſein. — Im 1. Heft (00ktober 1890) beſpricht Aurt Breyſig die Ent · 
wicklung der Territorialgeſchichtsforſchung und betont deren Wichtigkeit 
beſonders mit Beziehung auf die Kulturgeſchichte. „Je mehr die 
hiſtoriſche Forſchung ſich der inneren Entwicklung der Staaten und 
Völker zuwendet, deſto gründlicher wird ſie ſich mit deren Teilen, 
Territorien, Städten und Landbezirken beſchäftigen müſſen“. Georg 
Liebe weiſt in einem Aufſatz über das Kriegsweſen mittelalterlicher 
Städte darauf hin, daß auf dem Gebiet der ſtädtiſchen Wehrverfaſſung 
noch mancherlei dankbare Aufgabe für die Lokalforſchung vorhanden 
ſind. viktor Hantzſch beſpricht die Anfänge der landeskundlichen 
Litteratur Deutſchlands im Keformationszeitalter, deren älteſtes Werk 
1496 erſchien: De situ, ritu, moribus et conditione Teutoniae des- 
criptio von Enea Silvio Piccolomini, dem ſpäteren Papſt Pius II. 
Im Novemberheft iſt der Schluß dieſes Aufſatzes abgedruckt. Karl 
Tamprecht hat zu dieſem Hefte eine inhaltsreiche Abhandlung über die 
Organiſation der Grundkartenforſchung geliefert, Karl Weller unter⸗ 
richtet uns über den gegenwärtigen Stand der landesgeſchichtlichen 
Forſchung in Württemberg. Wir empfehlen unſeren Mitgliedern dieſe 
neue Seitſchrift, deren Jahres⸗Abonnement nur 6 Mark beträgt. Der 
Jahrgang umfaßt mindeſtens 8 Bogen. 

In der Zeitſchrift für Bücherfreunde, 3. Jahrgang, Heft s, 
November 1899 (Verlag von Velhagen und Klaſing, Sielefeld und 
Leipzig) befindet ſich ein wertvoller Aufſatz von Prof. Dr. Rudolf 
Gense in Berlin über „Schillers Räuber in den erſten Drucken nebſt 
den wichtigſten Theaterzetteln. Darin werden die wichtigen erſten 
Ausgaben der Räuber von 1781 und 1782 beſprochen und Abbildungen 
ihrer Titelblätter vorgeführt. Auch eine ſehr ſchön gelungene Reproduktion 
des ſehr ſeltenen Settels der erſten Mannheimer Aufführung iſt bei⸗ 
gegeben und zwar nach dem im Beſitz des Verfaſſers befindlichen 
Exemplar. 

Badiſche Geſchichte für Ichule und gaus von L. Jung 
Oerlag von Friedr. Ernſt Fehſenfeld, Freiburg i. Br. 1900. 3 Mark). 
Eine badiſche Geſchichte iſt keine beſonders leichte Aufgabe, da ihre 
Darſtellung, auch wenn ſie die Geſchichte des badiſchen Fürſtenhauſes 
in den Vordergrund ſtellt, doch eine ganze Reihe von Territorien mit 
verſchiedenartigſter geſchichtlicher Entwicklung, aus denen ſich das 
heutige Großherzogtum zuſammenſetzt, zu berückſichtigen hat. Die 
Schwierigkeit der Aufgabe erhöht ſich bei einer populären Behandlung 
der Aufgabe. Die Verfaſſerin, die ſich durch ihr Volksbuch vom Türken ⸗ 
louis bekannt gemacht hat, wendet ſich mit dieſer ſoeben erſchienenen 
Badiſchen Geſchichte an „Schule und Haus“ und hat dem entſprechend 
die Darſtellung allgemeinfaßlich, belehrend und auregend durchzuführen 
geſucht. Das iſt ihr, wenn man den bezeichneten Zweck im Auge 
behält, gut gelungen. Sie verbindet die Erzählung der ſpeziell auf 
das badiſche Cand ſich beziehenden Ereigniſſe mit Bemerkungen über 
den Verlauf der allgemeinen deutſchen und europäiſchen Geſchichte, 
ſoweit dieſe in ihr Thema hinübergreift. Die badiſche Geſchichte 
behandelt ſie, um die populäre ſchreibweiſe durchſühren zu können, 
biographiſch. Dadurch ſind Wiederholungen nicht zu umgehen geweſen, 
denn dem Kapitel „Die Markgrafen von Baden⸗Baden“, das den 
Seitraum von 1535—1771 umfaßt, folgt ein weiteres, welches über 
die Markgrafen von Baden⸗Durlach“ 1535—175s berichtet. Die Geſchichte 

des Fürſtenhauſes iſt bis auf die Gegenwart weitergeführt. Auch 
kurze Bemerkungen über die Geſchichte der erſt unter Karl Friedrich 
an Baden gekommenen Gebiete wie z. B. der rechtsrheiniſchen Pfalz 
werden geſchickt eingeflochten. Das Buch macht den Eindruck einer 
auf gewiſſenhaften Vorſtudien beruhenden Arbeit. W. 

Bau und Einrichtung der deutſchen Zurgen im Mittel⸗- 
alter von Joh. Nep. Cori. 2. Aufl. Darmſtadt, Städtebilder⸗Verlag von 
Karl P. Geuter 1899, (5 Mark). Coris Buch über Bau und Einrichtung 
der deutſchen Burgen im mittelalter iſt ein ſchätzbarer Beitrag zur 
Kenntnis dieſes wichtigen Beſtandteils des ritterlichen Lebens jener 
Seit. Urſprünglich als Abhandlung des Verfaſſers im 32. Jahresbericht 
des Muſeum Francisco-⸗Caroliuum 1874 erſchienen, war das Werkchen 
längere Seit ſchon vergriffen, und es iſt dem Verwaltungsrat des 
muſeums ſehr zu danken, wegen Berſtellung einer neuen Auflage 
mit dem Städtebilder⸗Verlag (E. Mareis) in Liuz, in Verbaudlung 
getreten zu ſein. Dieſe 2. Auflage, erſchienen bei Karl P. Geuter in 
Darmſtadt, liegt, aufs Neue durchgeſehen und mit einem Anhang aus 
Coris litterariſchem Nachlaß („Sechs Donauburgen“) herausgegeben von 
Albin Czerny, vermehrt, vor. In leichtverſtändlicher, gedrängter 
Sprache geſchrieben, umfaßt es das weite Gebiet in anregender Weiſe. 
Kunde gebend von reichem Wiſſen des verdienſtvollen Verfafſers. Als 
ein ſchätzenswerter Abriß aus der Kulturgeſchichte des Mittelalters 
kann es, beſonders auch dem Liebhaber und Laien auf dieſem Gebiet, 

als den. rdaltender und belehrender Leſeſtoff beſtens empfohlen 
werden. 8. 

Zur Erinneruns an Julins Jalln von Adolf Bausrath. 
Leipzig, 5. Hirzel, 1899 (s M.) Unter dem Titel „Alte Bekannte“ 
beginnt Adolf Hausrath aus dem reichen Schatze ſeiner Erinnerungen



  

Gedächtnisblätter herauszugeben, deren erſtes uns die Biographie des 

badiſchen Staatsmannes Julius Jolly bringt. Hervorgegangen iſt 

dieſe aus einer Beſprechung des Lebensbildes „Staatsminiſter Jolly 

von Hermann Baumgarten und Ludwig Jolly“. Baumgarten war es 

leider nicht vergönnt geweſen, die Arbeit, zu der er vorzugsweiſe 

berufen war, 5. vollenden, und der größere Teil der vebensbilder, 
beſonders die Darſtellung der Verwaltung Jollys in den einzeinen 
Geſchäftszweigen iſt von dem Neffen des miniſters, dem Tübinger 

Profeſſor Ludwig Jolly entworfen. So vortrefflich dieſe Darſtellung 

auch iſt, da ſie auf den eingehendſten Forſchungen beruht, ſo begrũßen 

wir doch dankbar das Buch von Hausrath, da es von einem Manne 
herrührt, der faſt den ganzen §eitraum, den Ludwig Jolly behandelt, 
ſelbſt mit durchlebt hat. Gerade die perſönliche Anteilnahme, die 
Wärme und Friſche der Sprache feſſelt den Leſer und berührt ihn auf 
das Wohlthuendſte. Die Vaterſtadt Jollys iſt Manuheim, und die 
erſten Abſchnitte über Ingendentwicklung und Revolutionsjahre bieten 
ſo manches, was gerade bei den Mannheimern die Erinnerung an die 
früheren Zuſtände in Unterricht und Kuuſt, in Handel und Holitik 
zurückruft. Auffallend erſcheint hier, daß von Hausrath der Miniſter 
des Innern, Adolf von Marſchall als derjeuige bezeichnet wird, der 
die Eiſenbahn von Fraukfurt nicht über Mannheim, ſondern über 
Friedrichsfeld führte, um ſo den Streit zwiſchen Heidelberg und Mann⸗ 
heim um den Anſchluß durch einen ſalomoniſchen ſchiedsſpruch zu 
ſchlichten. Allgemein wird bis jetzt der Miniſter v. Blitter⸗dorf als der 
Schädiger der Rannheimer Handelsintereſſen angeſehen. Die Dozenten⸗ 
laufbahn in Heidelberg, die Familienbeziehungen, die ſich hier anknüpfen, 
der Umgang nit gleichgeſinnten, tüchtigen Männern wird eingehend 
und mit Liebe geſchildert. Dann iſt Jolly in Lamey's Miniſterium 
als Mitarbeiter in voller Thätigkeit bei den wichtigen Fragen der 
ſechziger Jahre, vor allem der Schulfrage, bis ihm der Ausgang des 
Krieges von 1866 die Stellung als Miniſterpräſident bringt. Jetzt 
kam das Geſetz über den Elementarunterricht zu ſtande, das noch heute 
in Kraft ſteht, es begannen aber auch die Kämpfe wegen der Ausführung 

  

  

  

faſſung, als das obengenannte Werk ſie darſtellt, werden die Juſtände 
während der Jahre 1868—1670 geſchildert, wo Zolly eine ſtarke 
Oppoſition zu bekämpfen hatte, ebenſo die folgenreiche Thätigkeit des 
Miniſters in Verſailles, wo er die Vereinbarung über den Eintritt 
Badens in den einſtweilen als Deutſchen Bund umgetauften Nord⸗ 
deutſchen Bund unterſchreibt, und einige Monate ſpäter als Vertreter 
Badens bei den Friedensverhandlungen mitwirkt. über den erſten 
und zweiten Aufenthalt vor Paris werden eine Reihe von Briefen 
Jollys mitgeteilt, die ein trenes Bild ſeiner Erlebniſſe in jener großen 
Seit geben. Infolge der erwähnten Kämpfe bat Jolly im Jahre 1876 nach 
dem Sſchluſſe der kammer um ſeine Entlaſſung und nahm die Stelle 
eines Präſidenten der Oberrechnungskammer an, die ihn von dem 
parlamentariſchen Leben in Baden ausſchloß, ihm aber noch Seit gewöhrte, 
einige politiſche ſchriften erſcheinen zu laſſen, die Bausrath in ihrer 
Bedeutung richtig zu würdigen weiß. Mit Jolly, der faſt 20 jährig am 
14. Oktober 1891 verſchied, iſt, um mit Hausrath zu reden, einer 
der letzten Staatsmänner der Aufklärung dahingegangen, die ihren 
Beruf nicht nur in der guten Verwaltung ſuchten, ſondern Siele der 
Dolitik und der Kultur verfolgten. Er war ein Kämpfer, der ſich 
felbſt nicht ſchonte und wußte, daß man nicht Miniſter iſt, um Ruhe 
zu haben. Welche Arbeit er aufwendete für die Einheit Deutſchlands, 
das ſoll ihm niemals vergeſſen ſein. 

Kritiſcher Wegweiſer durch die neuere deutſche hiſto⸗ 
riſche Litteratur. — Unter dieſem Titel hat Forſien in Berlag 
von Johannes Käde, Berlin (Preis 80 Pfennig) eine kurze Fuſammen⸗ 
ſtellung der wichtigſten neueren Werke aus dem Gebiet der Geſchichte 
und ihren Kilfswiſſenſchaften erſcheinen laſſen, die ſich an Studierende 
und an Freunde der Geſchichte wendet. Böheren Anforderungen 
genügt das beſcheidene Werkchen nicht, das ſich ſelbſt die genannten 
Grenzen ſteckt, aber ſeine knappen Erläuterungen über Inhalt und 
wert der betreffenden Werke ermöglichen dem, der darauf angewieſen 
iſt, ſchätzbare orientierende Fingerzeige. Der Geſchichtsfreund erhält 

  
  

  

  

des Kirchengeſetzes von 1860, die ſich durch die ganze Amtsführung dadurch einen Überblick über die ſtolze Reihe bedentender Werk 
Jollys hinziehen. Mit beſonderer Ausführlichkeit und in anderer Auf⸗ neueren deutſchen Geſchicteforſchung⸗ de bedeutender Wer W.* 

——————— 
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Aufträge für Anzeigen nimmt entgegen: Herr Fritz Oppermann, Vertreter der Dr. Haas'ſchen Druckerei. 
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Pianinos 
Flügel, Harmoniums, 

Verkauf und Vermietung. neu und gebraucht. 

E Oelgemälde eE 
moderner Meister im Kunstsalon 

L 1. 2... A. Donecker . UI, 2. 
Vertreter der Hofpianofortefabrik C. Bechstein.        
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Für die Bibliothek des Mannheimer Altertumsvereins 
wird zu kaufen geſucht: 

J. Wille, Bruchſal. (Beujahrsblatt der Bad. Biſt. Kommiſſion 1892). 

von Mannheimer Adrefkalendern 
und Einwohnerverzeichniſſen die Jahrgänge vor 1618, ferner 1810—32, 

4 1835, 1867, 1870, 1871 und 1881. 

Aeltere Jahrgänge der Raunbeimer Teitung (begründet 1767). 
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Zu liaufen geſucht: 

Folgende Hchriften von W. Fardeln 
(Telegraphen⸗Ingenieur, legte den erſten Telegraph an der Taunusbahn 

an, lebte in Mannheim und ſtarb daſelbſt 1869.) 

1. Die Galvanoplaſtik (mit 1 Steintafel) Mannheim, Bens⸗ 
heimer 1842. 

2. Der elektriſche Celegraph (mit 2 lithogr. Tafeln) Mann · 
heim, Bensheimer 1844a. 

5. Der Feigertelegraph für den Giſenbahndienſt dar⸗ 
ſtellt (mit 8 Steinzeichnungen) Mannheim, in HKommiſſion 

bei Köffler 1856. 

Angebote an die Redaktion der Mannheimer Geſchichtsblätter. 

2838388çοα8α8sς8sς³αο8 

Ich verkaufe meine kleine 
Sammlung 1 

tün. Kupfernänzen 
billigſt, oder vertauſche gegen 

Frauhenthaler Perzellan. 

Georg Hartnaun, D 3., ſ2. 

  

  

  

  

  

  

Wir empfehlen unſeren Mit⸗ 

gliedern und Freunden die 

Mmannbeimer Geschichtsblätter 

Anzeigen, 
die darin weite Verbreitung ſinden.     

Verantwortlich fär die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, Mannheim, C 8, 10 b, an den ſämtliche Beiträge 3a adreſſteren ſind. 

Fur den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden verantwortlich. 

Verlag des Mannbeimer Altertamsbereins, Derck der Dr. Zass'ſcken Drackerei in Maunhetm.
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Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altenrums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 

I. Jahrgang. Jebruar 1900. Nv. 2. 

Etscheint monatlich im Umfang von 1—1% Bogen und wird den Mitgliedern des mannheimer Alterlumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für nichimitglieder 

beträgt der jährliche Abonnementpreis Mk. 3.— Einzelne hummem: 30 Pfeunig. 

    

Snhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Hurfürſt Karl Theodor 

II. TCeil von Pr. Karl Hauck. — Ein Probeſtempel der Mannheimer 
Jubiläumsmünze von 1702 von Emil Beuſer. — Die Familie von 
Bretzenheim von DPr. Friedrich Walter. — bereinsverſammlung. — 
Fundchronik. — Miscellanea. — Feitſchriften und Bücherſchau. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertunsverein. 
In der Vorſtandsſitzung am 15. Jan. widmete der 

Vorſitzende dem verſtorbenen Vorſtandsmitglied Seh. Ober⸗ 
regierungsrat Freiherrn Rüdt von Collenberg Worte 
dankbaren und ehrenden Andenkens. An Stelle des Dahin⸗ 
geſchiedenen wurde Herr Finanzrat Theodor Wilckens 
als Vorſtandsmitglied gewählt; derſelbe hat die Wahl 
freundlichſt angenommen. Der Rechner des Vereins legte 
den Abſchluß der Jahresrechuung von 1899 vor; auf Grund 
derſelben wurde das Budget für das laufende Jahr beraten 
und in ſeinen einzelnen Poſitionen feſtgeſetzt. Es wurde 
beſchloſſen, die in der außerordentlichen Hauptverſammlung 
vom 6. November 1899 abgeänderten Satzungen ſowie die 
Mitgliederliſte nach dem derzeitigen Stand neu drucken zu 
laſſen und mit der Aufforderung zur Werbung neuer Mit⸗ 
glieder auszugeben. Herr Major Seubert legte die erſten 
20 Druckbogen ſeines demnächſt als Vereinsgabe erſcheinen⸗ 
den Hatalogs unſerer Badiſch⸗Pfälziſchen Münzſammlung 
vor. Als 4. Band der „Forſchungen zur Geſchichte Mann⸗ 
heims und der Pfalz“ iſt eine Geſchichte des Hurfürſten 
Karl Cudwig von der Pfalz in Ausſicht genommen, zu 
deren Abfaſſung Herr Dr. Karl Hauck in Mürchen ſich 
bereit erklärt hat. 

* 4* * 

Wir ſind in der angenehmen Cage, unſeren Mitgliedern 
die Mitteilung machen zu können, daß Herr Kommerzienrat 
Reiß unſerem Verein eine namhafte Summe für litterariſche 
Veröffentlichungen zur Verfügung geſtellt hat. Durch dieſe 
hochſinnige Ftiftung, für die wir auch an dieſer Stelle 
unſern wärmſten Dank zum Ausdruck bringen, wird es dem 
Verein ermöglicht, die als 4. Band der Forſchungen zur 
Geſchichte Mannheims und der Pfalz in Ausſicht ge⸗ 
nommene Geſchichte Karl CLudwigs in dem für dieſes 

bedeutſame Thema erforderlichen Umfang herauszugeben. 

* * 
*. 

Die Vereins-Sibliothek iſt, wie wir nochmals 
mitteilen, zu Bücherentleihungen Mittwochs und Samſtags 
von 11—)21 Uhr geöffnet. 

* * * 

Der nächſte Nereinsabend findet Montag, 5. Februar 
Abends ½0 Uhr im Saale des „Scheffeleck“ ſtatt. herr 
Gymnaſialrektor Dr. Fr. Schmidt aus Ludwigshafen   

wird die Hüte haben, auf Grund eines kürzlich von ihm 
herausgegebenen größeren Werkes einen Vortrag über die 
Erziehung der pfälziſchen Wittelsbacher zu 
halten. Su dieſem intereſſanten Vortrag erlauben wir uns, 
die Mitglieder und Freunde des Vereins einzuladen. 

* * 
*. 

Seit 1. Dezember 1890 ſind als Mitglieder neu 
eingetreten: 

Seorg Coblitz, Tierarzt L 13. 20 
Eduard v. Follander, Bürgermeiſter Rennershofſtr. 16 
KHarl Tutein, Conditor H 1. 2 
Uarl Benſinger, Fabrikdirektor M 2. 16 
Frau Friedrich Benſinger M 2. 16 
Adolf Benſinger, Fabrikdirektor F 8. 20 
Dr. med. Heinrich Coeb, prakt. Arzt D 2. 2 
Dr. med. Wilhelm Maper, prakt. Arzt P 5. 1 
Dr. med. Emil Wertheimer, prakt. Arzt D 2.1 
Hermann Marr, Bankier C 2. 25 
Fritz Nagel, Juwelier D 2. 8 
Heinrich CLöwenhaupt, Stadtrat P 7. 21 
Chriſtian Heſſelheim, Stadtrat Dammſtr. 15 
Martin Marck, Fabrikant P 7. 18 
Heinrich Bader, Schreinermeiſter §S 1. 12 
D. Meper⸗Picard, HKaufmann Lameyſtr. 15 
Chriſtian Schwenzke, Haufmann B I. 3 
Fr. Hartmann, Maufmann Tatterſallſtr. 51 
Adolf Wern, Haufmann G 7. 35 
Philipp Bender, Privatmann O 4. 7 
Cudwig Simmern, Kaufmann Lameyſtr. 4 
Harl Bender, Baumeiſter U6. 11 
Auguſt Weyland, Fabrikant Cudwigshafen 
Moritz Sundersheimer, Kaufmann Waldhofſtr. 22 
Frau Aloyſia Schäfer Wwe., Hafenſtr. 30. 
Hans Hraemer, Berlin W. Courbiereſtr. 6 

Ausgetreten ſind: 
Freih. v. Bock, Oberleutnant, Berlin 
Dr. Eugen v. Freydorf, Rechtsanwalt 
Frau Dr. L. Giulini 
Bernhard Hahn, Privatmann 
Julius Hörber, Schreinermeiſter 
Frr H. Müller Wwe., Großſachſen 
riedrich Schön, München 

Heinrich Staelin, Privatmann, Calw 
Cudwig Stuhl, Kaufmann. 

Geſtorben iſt: 
unſer langjähriges Mitglied 

Frau Oberrat David Aberle ſen. Wwe., Jeauette 
geb. Aberle (P 7. Januar 1900 im 81. Cebensjahre), 

unſer Vorſtands mitglied 
Freih. Rudolf Küdt von Collenberg⸗Hainſtadt, 
großh. Kammerherr, Geh. Oberregierungsrai und 
LCandeskommiſſär (f 14. Januar 1900 im 65. Lebens⸗ 
jahre). 
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Karl Thevodor 
Kurfürſt von Pfalf-Bayern. 

(Geb. den 11. Dezember 1724, geſtorben den 16. Februar 1799) 
von Dr. Karl Hauck, München. 

Nachdruck verboten. 

II. 

Das geſpannte Verhältnis, welches zwiſchen der Pfalz 
und Oeſterreich nach Beendigung des zweiten ſchleſiſchen 
Urieges beſtand, hatte ſich im Caufe der Jahre freundlicher 
geſtaltet, ſo daß Harl Theodor bei Ausbruch des ſieben⸗ 
jährigen Urieges trotz der dringendſten Mahnungen Friedrichs 
des Großen auf die Seite des Haiſers trat und dadurch 
ſeinen Truppen Gelegenheit gab, ſich an den Niederlagen 
der Reichsarmee beteiligen zu können. Für die Pfalz war 
dieſer Hrieg eine Epiſode, die ſie nicht ſonderlich berührte, 
wie die Pfalz überhaupt bis zum Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution in der Politik jener Seit kaum in Betracht 
kommt. Die Verhandlungen, die der Hurfürſt jetzt mit 
dem Uaiſer begann, bezogen ſich auf die Sukunft Bayerns, 
deſſen Vereinigung mit Oeſterreich ſeit langem ein Cieb⸗ 
lingsgedanke der kaiſerlichen Politik war. Schon während 
des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, nach der Aechtung des 
Hurfürſten Max Emanuel (1706) hätte Haiſer Joſeph I. 
ganz Bapern gerne in Beſitz genommen, und nur die Furcht, 
dem Widerſtande der Reichsſtände nicht gewachſen zu ſein, 
hielt ihn zurück. Nie mehr aber iſt der Gedanke aufge⸗ 
geben worden; mit aller Sähigkeit, deren die öſterreichiſche 
Dolitik fähig war, hielt ſie ihn feſt bis zum Ende des 
Keiches und in der diplomatiſchen Geſchichte der Revo⸗ 
lutionskriege ſpielt der Erwerb Bayerns für Oeſterreich 
eine größere Rolle, als man gewöhnlich annimmt. 

Unter Karl VI. und Franz I. hatte die baperiſche 
Frage ziemlich geruht; erſt Joſeph II., der nach dem Tode 
des Haiſers Franz (165) zur Regierung kam, griff den 
alten Plan ſeines Hauſes wieder auf und beſtimmte den 
Hurfürſten, alte und zweifelhafte Anſprüche Oeſterreich⸗ 
auf Niederbayern, die bis in die Feiten Haiſer Siegmunds 
zurückgingen, und auf zerſtreute böhmiſche Cehen in der 
Oberpfalz anzuerkennen. Haum war nun die Nachricht 
von dem Tode des Uurfürſten Max Joſef von Bayern in 
Wien eingetroffen, als der pfälziſche Geſandte gezwungen 
wurde, einen Vertrag zu unterzeichnen (am 5. Januar 1778), 
durch den der Kurfürſt in die formelle Abtretung dieſer 
Gebietsteile einwilligte. Da von den geheimen Abmachungen 
zwiſchen dem Haiſer und dem Hurfürſten in Bayern nichts 
bekannt war, ſo ließen die Behörden ungeſäumt im ganzen 
Lande dem Uurfürſten HKarl Theodor von der Pfalz als 
neuem Candesherrn huldigen. Dieſer aber war darüber 
ebenſo ungehalten, wie über den Vertrag des 5. Januar 
und als ihm bei ſeiner Ankunft in München der pfälziſche 
Reſident Frhr. von Hammerer entgegeneilte und ihm freudig 
Mitteilung machte, daß die ſämtlichen bayeriſchen Cande 
ſchon für ihn in Beſitz genommen ſeien, ſagte der Kurfürſt 
ſehr ernſt, daß durch dieſe voreilige Beſitznahme ihm und 
dem Bapyerlande mehr geſchadet als genützt ſei. Und der 
Kurfürſt ſchien Recht zu behalten. Auf den Druck Oeſter⸗ 
reichs hin mußte er den Vertrag des 3. Januar bereits 
am 14. ratificieren, während öſterreichiſche Truppen ſofort 
in die Oberpfalz einrückten. In Berlin aber wachte als 
Hüter der Reichsverfaſſung König Friedrich, freilich nicht 
mehr von dem freudigen Wagemut ſeiner jungen Jahre 
erfüllt, aber entſchloſſen, den Pfalzgrafen Harl von Swei⸗ 
brücken, der ſich hülfeflehend an ihn gewandt hatte, in ſeinem 
Erbrecht zu ſchützen und der Ausbreitung öſterreichiſchen 
Einfluſſes im Süden Deutſchlands mit den Waffen eut⸗ 
gegenzutreten. Vor dieſer drohenden Haltung Preußens, 
die von Rußland unterſtützt wurde, wich Joſeph zurück,   
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zumal ihm auch der Beiſtand ſeiner Mutter, der Kaiſerin 
Maria Thereſia fehlte, die in ihrem Alter keinen Urieg 
mehr führen wollte. So kam es mit den preußiſchen 
Truppen, die in Böhmen eingerückt waren, zu keinem ernſt⸗ 
haften Huſammenſtoß, doch zogen ſich die diplomatiſchen 
Verhandlungen noch lange Monate hin, bis am 15. Mai 
17⁊9 der Friede von Teſchen geſchloſſen wurde, in dem 
Joſeph nur das wenig umfangreiche Innviertel (am rechten 
Ufer des Inn und der Salza) erhielt, dagegen allen An⸗ 
ſprüchen auf Bayern entſagen mußte, wo der Cinie Swei⸗ 
brücken die Erbfolge zugeſichert wurde. 

Es war ein unſeliger Beginn der Herrſchaft Harl 
Theodors in dem fremden Cande. Die größte, freilich auch 
die ſchwierigſte Aufgabe eines neuen Regenten, das Ver⸗ 
trauen ſeines Volkes zu gewinnen, durch die Segnungen 
der eigenen Regierung die Erinnerung an die frühere zu 
verdunkeln — dieſe Aufgabe hatte Harl Theodor verfehlt, 
noch ehe er ſie begonnen. Wohl waren auch unter der 
Verwaltung Max Joſephs die Ulagen nie verſtummt und 
in den fliegenden Blättern jener Seit, wie in den damals 
beliebten „Geſprächen im Keiche der Toten“ hatte ſich 
nianches gepreßte Herz Cuft gemacht — nun aber regte 
ſich die Sehnſucht nach dem verſtorbenen Herrn und die 
ſtets idealiſirende Erinnerung ließ die Schäden ſeiner 
Regierung in milderem Lichte erſcheinen. Er war ja eben 
ihr angeſtammter Fürſt geweſen; ſeine Herzensgüte war 
jedem bekannt und ſeit langen Jahrhunderten hatte das 
Geſchlecht, dem er entſtammte, Freud und Leid gemeinſam 
mit ſeinem Volke getragen. So konnte man ihm verzeihen, 
was bei dem ins Land gekommenen Pfälzer unverzeihlich 
erſchien. Es bildete ſich allmählich ein Gegenſatz zwiſchen 
dem Kurfürſten und den breiten Schichten des Volkes, der 
durch die Schuld ſeiner Umgebung ſtets verſchärft wurde. 
Mit ſouveränem Dünkel ſah der Hofadel auf die Bürger 
herab und ergötzte ſich an ihrem ſchlecht verhehlten Ingrimm. 
Und gerade dieſe Adelsklaſſe, von der ſich der Candadel 
wohlthuend unterſchied, war von weitgehendem Einfluß auf 
den Kurfürſten, der in ihrer Vermehrung nicht kargte. 
Wie in andern deutſchen Staaten, deren Fürſten höheren 
Wert auf eine glänzende Außenſeite, als auf gediegene 
innere Suſtände legten, konnten ſich auch hier bei den 
mannigfachen Bedürfniſſen, die Fürſt und Hof hegten, 
dienſtwillige Unterthanen leicht Verdienſte erwerben, die 
mit einer Rangveränderung belohnt wurden, und Harl 
Theodor war nicht undankbar. Su allen Seiten hat nun 
das Beiſpiel der höheren, beſonders der leitenden Kreiſe 
bei einzelnen der niedriger ſtehenden Geſellſchaftsſchichten 
Nachahmung gefunden. Und ſo kam jetzt in München der 
Brauch auf, auch den Bürgerlichen als „Herrn von“ anzu⸗ 
reden, und wenn dieſe Unſitte aus dem allgemeinen Ver⸗ 
kehr, wo ſie ſich bis tief in unſer Jahrhundert erhalten hat, 
auch heute verſchwunden iſt, ſo werden doch zuweilen noch 
in altmünchneriſchen Wirtshäuſern die Säſte von geld⸗ 
einſammelnden Muſikanten, je nach der Höhe der Sporteln“, 
die ſie zahlen, in freigebigſter Weiſe geadelt und gegraft. 

Den Beſtrebungen des Hurfürſten, durch Aeußerlich⸗ 
keiten zu wirken, entſprach ſein Wunſch, eine baperiſche 
Sunge des Malteſerordens zu ſtiften, den er 1782 ver⸗ 
wirklichte; zugleich ſollte dadurch für ſeinen Sohn, den 
Grafen und ſpäteren Fürſten Bretzenheim, dem das Groß⸗ 
priorat ũbertragen wurde, eine Verſorgung geſchaffen 
werden. Die kurfürſtliche Ciebhaberei, neben den altbayriſchen 
Hubertus⸗ und Georgsrittern, und den pfälziſchen Löwen⸗ 
rittern nun auch noch Malteſerritter im Cande zu haben, 
hätte das Weſen des Staatslebens nicht weiter berührt, 
wenn der Hurfürſt für die Ausſtattung dieſer neu gegründeten 
Ordensklaſſe, die zum Teil aus hochadeligen Knaben be⸗ 
ſtand, ſeiner urſprünglichen Abſicht gemäß die Prälaten 
und Ulöſter Bayerns hätte ſorgen laſſen. Als dieſe indeß 
gegen die ihnen zugedachte Beſteuerung vorſtellig wurden, 
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griff der Hurfürſt zu den Mitteln des 1773 aufgehobenen 
Jeſuitenordens, die von Max Joſeph zur Verbeſſerung des 
bayeriſchen Schulweſens beſtimmt worden waren, und dotierte 
aus ihnen die neuen Ordensritter. Ohne Widerſpruch 
hingegen vernahmen die geiſtlichen herrn den Auftrag des 
KUurfürſten, nun ihrerſeits für den Jugendunterricht zu 
ſorgen; willig fügten ſie ſich dieſem Befehle ihres Fürſten 
und bemühten ſich eifrig, alle Lehrſtellen an den Volks⸗ wie 
Mittelſchulen, ſpäter anch an den Univerſitäten mit Welt⸗ 
oder Ordensgeiſtlichen zu beſetzen, wodurch das freie Ent⸗ 
falten jeder wiſſenſchaftlichen Thätigkeit gehemmt und die 
wiſſenſchaft ſelbſt in enge dogmatiſche Schranken gebannt 
wurde. Wohl hatte Pfalzbayern zwei Akademien, in 
Mannheim wie in München, aber ihr Wirken, das zudem 
immer beſcheidener wurde, war dem Volke nicht fruchtbar. 
Jede Akademie iſt, wie die Wiſſenſchaft ſelbſt, in ihrem 
innerſten Weſen ariſtokratiſch, und wird nie einen direkten 
Einfluß auf die breiteren Maſſen gewinnen, nur durch 
einen vorurteilsfrei geleiteten guten Schulunterricht iſt das 
Wohl und die Sukunft eines CLandes verbürgt. In Bayern 
aber, wie in der Pfalz trugen die Unterrichtsanſtalten bis 
hinauf zu den Univerſitäten konfeſſionelles Gepräge. Waren 
es dort wenigſtens einheimiſche Geiſtliche, ſo war es hier 
die aus Frankreich herbeigerufene, heimatloſe Schaar der 
Lazariſten, die den Pfälzer Unterricht leitete. Die Gebote 
engherziger Moral, die ſie der Unabenerziehung zu Grunde 
legten, kannten ſie nur für ihre Schüler, nicht für ſich ſelbſt, 
und manches junge Gemüt, das dieſes Treiben vor Augen 
ſah und unter ihrer Erziehung litt, hat daraus Eindrücke 
empfangen, die ſeinem ganzen Leben eine frere, allem 
Geiſtlichen abgewandte Richtung gegeben haben. 

Mit befriedigtem Behagen ſah man in München 
auf die gute Arbeit, die in der Pfalz gethan wurde; mit 
Recht konnte man ſich dort ein Verdienſt daran zuſchreiben. 
Denn wenn auch die Pfalz ihre beſondere Verwaltung 
hatte, die von dem Grafen Oberndorff geleitet wurde, ſo 
empfing ſie doch ihre Weiſungen aus München. Und es 
waren ſchlechte Menſchen, die dort die Unigebung des 
Kurfürſten bildeten und ſeine Entſcheidungen beſtimmten, 
an ihrer Spitze die Exjeſuiten Frank und Cippert, „deren 
verderblichem Einfluſſe das Meiſte zuzuſchreiben iſt, was 
unter Karl Theodor Uebles geſchah.“ Und wie ihrem 
Herzen der Kampf gegen den Illnminatenorden in Bayern 
wohlthat, der angeblich den Umſturz der Religion und dez 
Staates bezweckte, ſo blickten ſie auch mit Wohlgefallen 
auf die fortſchreitende Entrechtung des Pfälzer Proteſtantis⸗ 
mus. Die Abneigung des Uurfürſten gegen die Proteſtanten, 
die in ſeiner Erziehung begründet lag, wurde durch deren 
fortgeſetztes Bemühen, den Kampf um ihr Recht mit Hülfe 
auswärtiger Mächte zu führen, nur noch geſteigert. Schon 
1764 hatte Hari Theodor ſich zu einem römiſchen Prälaten, 
Giuſeppe Garampi, der ſich in diplomatiſcher Miſſion am 
Kheine aufhielt, unwillig über die häufigen Beunruhigungen 
des Hönigs von Preußen geäußert, der fortwährend Ver⸗ 
günſtigungen für die Proteſtanten verlange; er aber bleibe 
immer ſtandhaft. Und ſtandhaft iſt der Hurfürſt geblieben 
bis an ſein Ende. Die Ulagen der Proteſtanten verhallten 
ungehört, die Vorſtellungen und Mahnungen des Hönigs 
von Preußen, ſogar des Haiſers blieben erfolglos, erſt 
die Keligionsdeklaration von 1799 und die bald darauf be⸗ 

ginnende badiſche Verwaltung der Pfalz hat die völlige 
Gleichberechtigung der Bekenntniſſe hergeſtellt und durch⸗ 
geführt. — 

Die ſtille Hoffnung der Pfälzer, der Hurfürſt werde 
doch wieder zu ihnen zurückkehren und ſeine Reſidenz in 
ihrer Mitte nehmen, ſchien ſich zu erfüllen, als in den 
Herbſttagen des Jahres 1788 Harl Theodor mit ſeinem 
geſamten Rofſtaat nach Mannheim kam; ein heftiger Auf⸗ 
tritt mit dem Münchener Stadtmagiſtrat hatte den Hurfürſten 
zur ſofortigen Abreiſe veranlaßt. Das tiefe Mitztrauen,   

welches bei den Bayern ſeit 1778 beſtand und durch die 
Ereigniſſe des Jahres 1785 neue Nahrung erhielt, mochte 
zu dieſem Entſchluſſe viel beigetragen haben. Denn in jenem 
Jahre hatte ſich in Bayern das Gerücht verbreitet, der 
Kurfürſt wolle gegen den Erwerb der ſpaniſchen Nieder⸗ 
lande, die zum Uönigreich Burgund erhoben werden ſollten, 
das Hurfürſtentum Bayern an Oeſterreich abtreten. Schon 
1778 hatte dieſes Tauſchprojekt vorübergehend eine Rolle 
geſpielt; was man damals nicht durchzuführen vermocht 
hatte, ſchien jetzt mit der Ausſicht auf beſſeren Erfolg 
wieder aufgenommen werden zu können. Der Gedanke 
ſelbſt war kein neuer. Faſt ein Jahrhundert vorher, bei 
Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolgekrieges war Max Emanuel 
von Bapern, durch ihn bethört, auf die Seite Frankreich⸗ 
geführt worden, von dem er die Erfüllung ſolcher Hoffnungen 
erwarten zu können glaubte. Es kam anders. Die Hönigs⸗ 
krone ward ihm nicht zu Teil, und als er endlich ſeinen 
Frieden mit dem Haiſer machte, mußte er ſolchen Träumen 
entſagen. Aber nicht endgültig wurden ſie begraben. Denn 
in dem Raſtatter Friedensinſtrument vom Jahre 1714 war 
ein Artikel enthalten, der dem Kurfürſten von Bayern 
Frankreichs wohlwollende Neutralität ſicherte, wenn der 
Gedanke eines bayriſch⸗belgiſchen Cändertauſches wieder 
greifbare Geſtalt gewinnen werde. Und dieſe wohlwollende 
Neutralität, zu der Ludwig XIV. ſich verpflichtet hatte, 
bewahrte jetzt ſein Nachfolger. Eine weitere Förderung 
des bayeriſch⸗öſterreichiſchen Planes erwuchs aus der Haltung 
Rußlands, das, von der Politik der ſiebziger Jahre völlig 
abgekehrt, nun ſelbſt die undankbare Rolle übernahm, den 
Hherzog Harl von Sweibrücken zur Einwilligung in das 
Tauſchprojekt zu beſtimmen. Aber wieder war es der 
Hönig von Preußen, der durch die Stiftung des Fürſten⸗ 
bundes den Ländertauſch verhinderte, und, auf die Ableug⸗ 
nung des Hurfürſten hin, den ihm bekannt gewordenen Plan 
der Oeffentlichkeit preisgab. Su der tiefgreifenden Unzu⸗ 
friedenheit, die über ſolche landesväterlichen Abſichten 
naturgemäß in ganz Bayern herrſchte, kamen nun noch 
perſönliche Swiſtigkeiten mit dem Magiſtrat ſeiner Reſidenz, 
wodurch ihm der Aufenthalt in München unleidlich wurde 
und er nach Mannheim überſiedelte. 

Die ſonnige Schönheit der Pfalz aber, die einſt den 
Jüngling begeiſtert hatte, feſſelte den alternden Mann 
nicht mehr. Der Welt ſeiner Jugend hatte er ſich entfremdet 
und mit kalter Gleichgültigkeit nahm er die Huldigungen 
ſeiner Pfälzer hin; Mannheim, für deſſen Aufblühen er in 
ſeinen guten Tagen ſo viel gethan, erſchien ihm langweilig 
und öde, das Beiſammenſein mit ſeiner Gemahlin beengte 
ihn. Da entſchloß er ſich denn gerne wieder zur Rückkehr 
nach München, als eine Deputation der dortigen Bürger⸗ 
ſchaft vor ihm erſchien und reuevoll um Verzeihung 
flehte. Am 15. Juni 1789 verließ er Mannheim und traf 
am 17., jubelnd begrüßt, in München ein; es war in den 
Tagen, in denen ſich in Frankreich der dritte Stand zur 
Nationalverſammlung erklärte. Die Revolution begann. 

Und in keinem Lande wurden die Ideen, die nunmehr 
Frankreich erſchütterten, williger aufgenommen, als in der 
Pfalz. Der Hroll über das Beamtenregiment war durch 
die Anweſenheit des Hurfürſten zurückgedrängt worden; 
nach ſeiner Abreiſe brach er doppelt ſtark hervor. Schärfer 
wurden jetzt die Cenſurmaßregeln der Regierung. Bisher 
hatte man in Kurpfalz ein Cenſurkollegium, wie es in 
Bayern beſtand, nicht gekannt und die Freiheit der Rede 
und der Schrift war beſonders der Entwicklung des Mann⸗ 
heimer Theaters zu ſtatten gekommen. Das wurde jetzt 
anders. Aber trotz aller Polizeimaßregeln konnte man 
die Gährung im Lande nicht unterdrücken, man ſteigerte 
ſie nur und ſchon im Jahre 1790 erſchien es einem 
reiſenden Franzoſen unerhört, daß die Pfalz bisher ruhig 
geblieben war. Die Furcht vor einem drohenden 
Aufſftande erfüllte auch den Hurfürſten. Mit wachſender 

 



Beſorgnis ſah er daher, wie ſich die politiſchen Verhältniſſe 
zwiſchen Frankreich und Oeſterreich zum Uriege verſchärften, 
der die wũſten Schaaren der Sansculotten in die Pfalz 
führen und ſeine Unterthanen zur praktiſchen Verwertung 
der Revolutionsideen bringen mußte. Und welchen Wider⸗ 
ſtand konnte er dem Anſturm, der von Weſten her drohte, 
entgegenſetzen! Da er ſtets der Ueberzeugung gelebt hatte, 
der Reichsſtand müſſe vom Reiche verteidigt und geſchützt 
werden, ohne zu bedenken, daß jeder Stand dann auch die 
Pflicht habe, das Reich zu ſolchem Schutze fähig zu machen, 
ſo hatte er erſt am Ausgang der achtziger Jahre durch 
den Grafen Rumford die Reform des pfalz⸗ bayeriſchen 
militärweſens begonnen, die jetzt mit verdoppeltem Eifer 
fortgeſetzt wurde. Aber dieſe Reform ſtieß ſelbſt in den 
Ureiſen des pfalz⸗bayeriſchen Militärs auf Widerſtand. 
Im amerikaniſchen Befreiungskriege hatte einſt Rumford 
mit Bewunderung geſehen, wie die großen engliſchen Heere 
durch ein Volk von Hirten und Ackerbauern geworfen 
wurden, und ſeine Reformen ſind von der Vorſtellung einer 
einfach natürlichen und dadurch kraftvollen Menſchlichkeit, 
wie er ſie dort vor Augen hatte, nicht unberührt geblieben. 
Aus Soldaten werden Landleute gemacht, klagte man und 
empfand dunkel, daß die pfalzbayeriſchen Truppen in einem 
ernſthaften Hriege doch nur eine unbrauchbare Maſſe ſein 
wũrden. Auch Harl Theodor hatte kein rechtes Vertrauen 
zu ſeiner reformierten Heeresmacht und ſo benutzte er die 
Seit ſeines Reichsvikariates nach dem Tode Ceopoids II., 
um durch eine geheime Geſandtſchaft an den franzöſiſchen 
General Hellermann für die Pfalz in dem bevorſtehenden 
Uriege Neutralität erbitten zu laſſen. Dieſe Neutralitäts⸗ 
beſtrebungen Karl Theodors ziehen ſich fort durch die Ge⸗ 
ſchichte der Revolutionskriege, da er weder den Mut fand, 
ſich offen für die Franzoſen zu erklären, was freilich Verrat 
geweſen wäre, noch auch an den Kaiſer ſich anzuſchließen, 
was als ſeine Pflicht gefordert wurde. Freundſchaft und 
Wohlwollen gründen ſich nur auf Vertrauen, im Leben des 
Einzelnen, wie in dem der Völker und dieſes Vertrauen 
vermochte der Hurfürſt nicht einzuflößen; mit zwei Feinden 
ehrlich Freundſchaft zu halten, iſt jedem unmöglich. Manche 
ſeiner Handlungen in dieſer Seit mögen in dem Bewußtſein 
ſeiner Schwäche eine Entſchuldigung finden; die Mängel 
ſeiner Truppen, die Stimmung ſeines Volkes ließen gewiß 
für die Pfalz vollkommene Ruhe als den erwünſchteſten 
Zuſtand erſcheinen. Aber was die pfälziſche Politik dieſer 
Jahre abſtoßend macht, iſt ein Zug von dünkelhafter 
Selbſtüberſchätzung, die keiner fremden Hülfe zu bedürfen 
und ſich allein genügen zu können glaubt. Und es iſt ein 
beklemmender Anblick, in dieſer Heit den Haiſer zu ſehen, 
wie er ſich flehend an einen Reichsfürſten mit der Bitte 
wendet, eine der wichtigſten Srenzfeſtungen, wie damals 
Mannheim war, durch ſeine beſſer geſchulten Truppen 
ſchützen zu dürfen; ſelbſt das Hommando der Garniſon 
ſollte dann von den Pfälzer Heneralen gemeinſam mit den 
Oeſterreichern geführt werden. Unabläſſig beſtürmte ihn 
der Naiſer, Monate, Jahre lang, aber immer ſchroffer 
wurde der Hurfürſt in ſeinen Erwiderungen, bis er 
ſchließlich drohte, öffentlich am Reichstage über die ver⸗ 
faſſungswidrigen Zumutungen des Haiſers Ulage zu 
führen. Und während er ſo die kaiſerliche Hülfe ſchroff 
zurückwies, befand ſich ſein Heſandter in Unterhandlungen 
mit den franzöſiſchen Volksrepräſentanten zu Baſel, die 
aus ihrer tiefen Verachtung der geſamten pfalz⸗bayeriſchen 
DPolitik kein Hehl machten. Ghne KRückſicht auf ihre 
Wünſche und Ulagen gingen die Franzoſen ihren Weg 
weiter, im Sommer 1795 bereiteten ſie den Schlag vor, 
der am 19. September Stadt und Feſtung Mannheim ihnen 
in die ände lieferte und nunmehr auch die rechtsrheiniſche 
PDfalz mit allen Schreckniſſen des Urieges ũberzog. 

Frühjahr und Sommer dieſes für die Pfalz ſo ver⸗ 
hãngnisvollen Jahres verbrachte Harl Theodor in hochzeit⸗ 
licher Stimmung. Im Juli 1794 war die alte Hurfürſtin 
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geſtorben, und mit taktloſer Eile, als müſſe er die Seit 
ausnutzen, die ſeinem Alter noch gegeben war, führte er 
im Februar 1795 die neunzehnjährige Erzherzogin Maria 
Ceopoldine zum Altar, die ihm von Oeſterreich in der 
ſtillen Hoffnung angetraut wurde, nun leichter den oft ge⸗ 
planten und oft geſcheiterten Cändertauſch durchführen zu 
können. Die Ehe aber blieb kinderlos, und Oeſterreich ſah 
ſich in ſeinen Erwartungen getäuſcht, wie ſich der Hurfürſt 
ſelbſt in ſeiner zwar jungen, aber ſtets kränklichen Gemahlin 
getãuſcht hatte. 

Als Harl Theodor die Hoffnung auf einen Erben 
endgültig aufgeben mußte, bemächtigte ſich ſeiner ein 
Widerwille gegen jede ernſthafte Regierungsthätigkeit. Für 
die Pfalz, deren Verwaltung während der Uriegszeiten 
zum Teil in den händen der Oeſterreicher lag, und die 
ſich ſeit Jahren an eine gewiſſe Selbſtverwaltung gewoͤhnt 
hatte, kam dies weniger in Betracht; ſchlimmer war es 
für Bayern, wo nunmehr der Fürſt Bretzenheim und die 
Schwiegerſöhne des Hurfürſten nebſt ſeinen bisherigen 
Günſtlingen die Herrſchaft in die hand nahmen und das 
Land bis an die Grenze des Aufruhrs „regierten“. 

Bisher war Bayern vom Uriege verſchont geblieben, 
nun aber, im Frühjahr 1796, rückten franzöſiſche Truppen 
durch den Schwarzwald gegen die bayeriſchen Grenzen vor. 
Wie die übrigen Fürſten des ſchwäbiſchen Ureiſes rüſtete 
ſich auch Uarl Theodor zur Flucht, unbekümmert um die 
dringenden Vorſtellungen des Haiſers, der den ſchlimmen 
Eindruck fürchtete, den die Flucht eines ſo angeſehenen 
Keichsfürſten auf Freund und Feind machen mußte. Harl 
Theodor ließ ſich nicht aufhalten; als ſich die Kunde von 
dem Heranrücken Moreaus verbreitete, floh er in eiliger 
Haſt nach Dresden, wo ihn der Hurfürſt ungern aufnahm 
und ungern wochenlang bewirtete. 

Allmählich neigte der Urieg ſich zum Ende. Von den 
Keichsſtänden verlaſſen, war der Haiſer zu ſchwach, den 
Urieg am Rhein und in Italien, wo das Geſtirn Bonapartes 
jetzt glänzend aufging, erfolgreich zu führen. Am 18. April 
1797 ward der Waffenſtillſtand von Leoben geſchloſſen, 
dem ſechs Monate ſpäter der Friede von Campo Formio 
folgte; ein in Kaſtatt zuſammentretender Hongretz ſollte 
über das weitere Schickſal des Keiches beſtimmen. Für 
die rheiniſchen Cande des Uurfürſten ſchien der Friede 
nicht geſchloſſen zu ſein; fortgeſetzt flackerte dort das Uriegs⸗ 
feuer wieder empor, da die Franzoſen, denen in geheimen 
Artikeln der Beſitz des linken Rheinufers verbürgt war, nun 
ſich mit Gewalt der feſten Plätze dort bemächtigten. Um 
aber ſeiner vielgeprüften Stadt Mannheim, die als Feſtung 
jahrelang den heftigſten Angriffen ausgeſetzt geweſen, und 
auch jetzt wieder berannt worden war, eine ruhigere Sukunft 
auch in Uriegszeiten zu ſichern, befahl der Hurfürſt die 
Schleifung der Feſtungswerke, die in den erſten Tagen des 
Jahres 17990 begann. 

Es war die letzte größere Regierung⸗handlung Harl 
Theodors. Als er bald darauf, am 12. Februar, Abends 
beim gewohnten Hartenſpiele ſaß, wurde er vom Schlage 
gerührt, der ihn ſofort des Bewußtſeins beraubte. Wenige 
Tage ſpäter, am Nachmittage des 16. Februar drängte 
ſich vor der Mũnchener Reſidenz eine dichte Menſchenmenge, 
die auf die Uunde von dem bevorſtehenden Ende herbei⸗ 
geeilt war und nun hoffend die Reſidenz umſtand. Man 
lebte, wie Weſtenrieder in ſeinem Tagebuche bemerkt, in 
ſtãndiger, innerer Unruhe und Angſt, und vor Furcht und 
Uummer, es möge wieder beſſer gehen, konnte man tage⸗ 

lang in Mürnchen nicht eſſen, nicht ſchlafen und nichts 
denken. Als dann der Uurfürſt geſtorben war, „durchdrang 

das Jubelgeſchrei und das Vivatrufen des Volkes die 
Wolken. Am freudigſten ging es in den Wirtshäuſern zu. 
Man hatte heute nur eine Geſinnung und man zerſtieß ſich 
taumelnd die Gläſer in den Hhänden, um ſelbe recht zu 
bekräftigen.“ 
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Unter ſtrömender Begeiſterung zog am 12. März der 
neue Hurfürſt Max Joſeph mit ſeiner Familie in München 
ein, und noch lebt im Gedächtnis der Münchener fort, 
wie am Karlsthor ein wackerer Bürger, der Brauer Joſeph 
Pſchorr an den Wagenſchlag trat, und dem einziehenden 
Candesherrn die Hand hinſtreckend, in die Worte ausbrach: 
„O Marl, weil Du nur da biſt; jetzt wird alles gut.“ — 

Es liegt über der letzten Regierungszeit HKarl Theodor⸗ 
etwas Thatenloſes, Mũdes, wie wir es oft in der Geſchichte 
von Herrſchern finden, mit denen ein Geſchlecht oder der 
Sweig eines Geſchlechtes ausſtirbt. Sein inniger Wunſch, 
die Hur einſt einem Sohne vererben zu können, blieb ihm 
unerfüllt und dies mag auf ſein Leben und Thun nicht 
ohne Einfluß geblieben ſein. Wenn man ſieht, wie er für 
ſeine illegitimen Uinder ſorgte, wie er ſorgend bemüht war, 
ſie in Verhältniſſe zu bringen, die ihnen eine Sicherheit 
des Lebens boten, wenn die Hände des Vaters ſie nicht 
mehr ſchützten und ſchirmten, dann darf man wohl der 
Annahnie Raum geben, daß er auch ſeine Cande würdiger 
verwaltet hätte, wenn ſie einſt an einen Sohn, nicht aber 
an eine ihm verhaßte Seitenlinie ſeines Geſchlechtes über⸗ 
gegangen wären. Swiſchen der alten bayeriſchen Kurlinie, 
die mit einem Mar Joſeph ſchließt, und der neuen, bald 
königlichen, die mit einem Mar Joſeph beginnt, ſteht einſam 
Harl Theodor — mit keiner von beiden enger als durch 
bloße Geſchlechtsgemeinſchaft verbunden. Und es iſt, als 
ſolle dem auch im Tode Ausdruck gegeben werden. Wer 
in die Uönigsgruft der Münchener Theatinerkirche herab⸗ 
ſteigt, über der das ſchöne Wort geſchrieben ſteht: Quod 
principes Bavariae mortale habent, hic deponunt — 
der findet am äußerſten Ende des Ganges, auf deſſen linker 
Seite die Glieder des kurfürſtlichen, und auf deſſen rechter 
die des königlichen HBauſes ruhen, den durch ein Gitter 
verſchloſſenen ſchmalen Raum, in dem der einfache Sink⸗ 
ſarg des Kurfürſten Harl Theodor ſteht. Achtlos geht 
der Münchener Bürger, wenn er am Allerſeelentage die 
Gräber ſeiner Fürſten beſucht, an der Gruft Uarl Theodors 
vorüber, deſſen Andenken im verfloſſenen Jahre flüchtig 
belebt wurde, deſſen Name in München vergeſſen iſt. 
Freundlicher ſteht ſein Bild im Gedächtnis des Pfälzers, 
und das Denkmal, das ſich demnächſt im Hofe des Mann⸗ 
heimer Schloſſes erheben wird, mag auch kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern die Erinnerung an einen Fürſten wachhalten, der 
viel gefehlt hat, dem aber die Pfalz und Mannheim zu 
ehrlichem Danke verpflichtet iſt. 

Ein Probellempel 

der Mannheimer Jubiläumsdenkmünze von 1792. 
Von Emil Beuſer (speier). 

In meiner Sammlung pfälziſcher Münzen und Medaillen 
befinden ſich — abgeſehen von einem goldenen — drei 
Silberabſchläge der kleinen Denkmünze, die 1792 von der 
Stadt Mannheim auf das 50 jährige Jubiläum der Ver⸗ 
mählung und zugleich der Regierung Harl Theodors aus⸗ 
gegeben wurde. Der Goldabſchlag und zwei der ſilbernen 
ſind unter ſich im Gepräge faſt vollſtändig gleich, während 
der dritte Silberabſchlag von einem beiderſeits völlig ab⸗ 
weichenden Stempel herrührt, aber doch kein anders 
erfundenes Münzbild zeigt und auch die nämlichen Inſchriften 
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mehreren Spielarten des einen Stempels den Beweis, daß 
dieſer den Sieg davon getragen hat und daß nach ſeinem 
Muſter eine Anzahl PDrägeſtempel angefertigt worden und 
zur Verwendung gekommen iſt, während der andere Stempel 
ſein einſtiges Daſein nur noch durch ganz vereinzelt vor⸗ 

kommende Abſchläge darzuthun vermag. 
Das ſo abſonderliche Stück meiner Sammlung, das ich 

auf der Verſteigerung von Sally Roſenberg in Frankfurt a. M. 
im Oktober 1899 erſtand, ſehe ich demnach als Probe⸗ 
abſchlag an. Roſenbergs Katalog enthielt bezüglich 
dieſes Stempels (Nr. 524) zwar nur die flüchtige Angabe: 
„Wie vorher (d. h. wie der gewöhnliche Stempel) aber 
Rev. ohne Ornamente über und unter der Ueberſchrift“. 
Ich war daher angenehm überraſcht, als ich beim Empfang 
der Münze ſah, datz ſich nicht bloß die Rückſeite von der 
gewöhnlichen Prägung unterſchied, ſondern noch viel weſent⸗ 
licher die Vorderſeite, die das Münzbild enthält und als 
Münzherrn die Stadt Mannheim verkündet. Ueberein⸗ 
ſtimmend mit dem Stück Nr. 524 in Roſenbergs Ver⸗ 
ſteigerungskatalog iſt die im Jahre 1858 voni bapyeriſchen 
Münzkabinetit zur Verſteigerung gebrachte Mannheimer 
Jubiläumsmünze, die unter Nr. 1228 im Münchner 
Doubletten⸗Katalos aufgeführt iſt. Auch dort lautet die 
Beſchreibung nur: „Desgl. iwie die gewöhnl. Präguns), 
aber ohne die Lorbeerzweige“ lauf der Xſ.). Die Ver⸗ 

ſchiedenheit des Stempels der Vj. iſt alſo in der kurz ge⸗ 
faßten Münchner Beſchreibung ebenſowenis hervorgehoben 

wie im Roſenberg'ſchen Uatalog, doch beſtand ſie zweifellos 
in ganz gleicher Weiſe, ja es handelt ſich da vielleicht um 
das nämliche Stück, ſodaß die in der Verſteigerung Roſenberg 
vorgekommene, nun in meiner Sammluns befindliche Münze 
einfach jener im Jahr I858 vom k. Münzkabinett in 
München als Doubleite veräußerte und ſo in den Sanimler— 
verkehr eingeführte Probeabſchlag wäre. 

Das Vorhandenſein einer Mannbeimer Jubiläums⸗ 
münze 1792 von ſo ganz abweichender Seichnuns auf Bj. 
und Rſ. war ſelbſt mehreren kundigen Spezialſammlern in 
Mannheim, denen ich mein Sremplar vorlegte, nicht be— 
kannt geweſen, und noch weniger war ihnen ein ſolches 
Stück ſelbſt zu Geſicht Zekommen, auch dieſe erklärten es 
darum für einen Probeabſchlag. Der Srund, warum etwa 
der Auftraggeberin, nämlich der Stadt MRannbeim, dieſer 
Stempel nicht genehm seweſen ſein mag, dürfte vielleicht 
darin geſucht werden, daß das Wappen nicht tinsiert war, 
daß alſo die Farben des Stadtwappens nicht aus der Prägung 
abgeleſen werden konnten, und ferner in der vielleicht allzu— 
großen Nüchternheit der Rſ. mit der Schrift. 

Die nachſtehende Beſchreibung des Probeſtempels hebt 
die Unterſchiede gegenüber dem sewöhnlichen Stempel 
hervor; aus der Abbilduns ergibt ſich alles übrige. Sum 

Vergleich ſei bier Beſchreibuns und Abhildunz des zewöhn— 

enthält wie die andere, in zwei Spielarten vorhandene 
Prägung. Es hat ſomit den Anſchein, daß zwei 
ſchneider nach gegebenen Vorſchriften je einen 
anzufertigen hatten und ihre beſtimmt umriſſene Aufgabe 
je nach Geſchmack und Hönnen verſchiedenartig löſten. 

Stempel⸗ 

Dabei liefert das Vorhandenſein zahlreicher Abſchläge von 

Stempel 

lichen Stempels denen des Probeſtempels vorangeſtellt: 

 



1. Die zur Ausgabe gelangte Prägung (Ab— 
bildung 1). Df.: Sweiſchwänziger, gekrönter Löwe von 
links, der den HKopf nach rückwärts wendet, und dieſen 
daher im Profil von rechts zeigt, hält aufrecht ſtehend 
mit ſeinen zwei Vordertatzen einen im Rokokoſtil um⸗ 
rahmten, unregelmäßig geformten Schild, worin die 
ſchräg von rechts nach links geſtellte Wolfsangel des 
Mannheimer Stadtwappens enthalten iſt, und zwar gemäß 
der im Stempel eingravierten Tinktur weiß auf rot. 
Der Weg, worauf der Cöwe ſteht, geht ohne Abgrenzung 
von Münzrand zu Münzrand. Unten am Fuß des 
Schildes liegt ein Palmzweig. Veber dieſer Darſtellung 
ſteht als Umſchrift: STADT MANNHEIXꝝ. 

Rſ.: Fünf Seilen Schrift und die Jahrzahl; darüber 
einige Ornamente, darunter zwei gekreuzte Corbeer⸗ 
zweige. Die ſchrift lautet.: BEI / CARL THEODORS/ 
50. LA-HRNIGER / IVBEL FEIER / D. 31. DET. / 1792 

In dem Werk von Dr. Friedrich Walter: „Die Siegel⸗ 
ſammlung des Mannheimer Altertumsvereins“ 
(Mannheim 1897) iſt im Anhang 5 auf Seite 152 unter 
Nr. 5 ein Stempel dieſer Inbiläumsmünze beſchrieben und 
auf Tafel IX als Nr. 14 abgebildet, bei dem auf der 
Bi. der Löwe einen um etwas kürzeren Hals hat, ſodaß 
dadurch der Abſtand zwiſchen der Krone des Löwen und 
dem Buchſtaben A der Umſchrift entſprechend größer iſt, 
als bei dem hier abgebildeten Stück. Ferner enthält die 
Schrift der Rſ. jener Prägung einen grammatiſchen Schnitzer, 
indem es da heißt: „Bei Carl Theodors 50 jährigen“, 

nicht wie im hier vorgeführten Stempel „Jähriger“ Jubel- 
feier. Von dieſer Prägung ſind ebenfalls noch ſehr viele 
Eremplare anzutreffen, ſodaß ſie nicht minder häufig iſt, 
als der hier unter Nr. 1 abgebildete Stempel mit dem 
weniger gedrungenen Löwen auf der Yſ. und ohne den 
Endungsfehler in der Schrift der Rſ. Das Stück mit dem 
richtigen „jähriger“ iſt durch Beſchreibung und Vupferſtich 
veröffentlicht in der 1795 in München herausgekommenen 
Schrift: „Denkmal auf die fünfzigjährige Regierung und 
Vermählung Uurfürſts Carl Theodor, Pfaljgrafen bei 
Rhein ꝛc. (1792).“ Noch eine andere Spielart der in 
dieſen beiden Werken behandelten Prägung habe ich in 
meiner Sammlung, ein Stück nämlich, wobei der Weg, 
auf dem Löwe und Schild ſtehen, nicht von Münzrand zu 
Münzrand reicht, ſondern rechts beim Fuß des Schildes, 
links bei der äußeren Tatze des Löwen ohne Abgrenzung 
im Feld verläuft. Auch dieſe kleine Abweichung iſt be⸗ 
deutungslos und beweiſt nur, daß behufs maſſenhafter 
Herſtellung der Auswurfmünze mehrere Stempel nach dem 
gegebenen Muſter je für ſich angefertigt und zur Aus⸗ 
prägung benützt wurden, wobei ſich wie immer kleine, 
unvermeidliche Stempelverſchiedenheiten ergaben. 

Anders verhält es ſich bei dem ſeltenen Abſchlag mit 
dem ſo ganz verſchieden dargeſtellten Münzbild, das ſeine 
Entſtehung einem andern Hünſtler zu verdanken ſcheint; 
denn es ſprechen dafür die ſtiliſtiſchen Verſchiedenheiten des   Wappens wie die Durchführung des heraldiſchen Cöwen. 
Indeſſen wäre die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß 
der nämliche Hünſtler, der den wirklich zur Ausprägung 
der großen Sahl ausgegebener Denkmünzen verwendeten 
Stempel ſchuf, ſchon vorher den andern Stempel angefertigt 
hatte und daß entweder er ſelbſt oder die Stadt Mannheim 
ihn verwarf, wonach erſt der Hünſtler zur Anfertigung 
des neuen, endgiltigen Stempels geſchritten wäre. 

2. Der Probeſtempel (Abbildung 2). 
Die weſentlichſten Unterſcheidungsmerkmale des Probe⸗ 

ſtempels vom gewöhnlichen Stempel ſind folgende: Der 
Cöwe iſt viel ſchlanker und zierlicher, er wendet den 
KHopf nicht zurück, ſondern zeigt dieſen gleichwie den 
ganzen Hörper im Profil von links; der Schild iſt ein 
regelmäßziges, ſenkrecht ſtehendes Oval ohne Ro⸗ 
koko-Umrahmung, dagegen iſt er oben und (heraldiſch) 
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rechts mit Blumen geziert; die Woljsangel ſteht ſenk⸗ 
recht untingiert im untingierten Feld;) der Weg, 
worauf Cöwe und Schild ſtehen, iſt beiderſeits trapez⸗ 
förmig ſchräg abgeſchnitten und hat an den Abſchnitten 
wie an den parallelen Cangſeiten dünne ESinfaßlinien. 

Auf der Rſ. fehlen oberhalb der Schrift die Orna⸗ 
mente, unterhalb der Schrift die Corbeerzweige; die fünf 
Seilen der Inſchrift ſamt der Jahrzahl ſtehen alſo ganz 
ſchmucklos im Feld, ſind aber mit denen der gewöhnlichen 
Prägung im ganzen übereinſtimmend, nur heißt es nicht 
wie bei Abbildung 1: IEHRIGER, ſondern wie auf 
dem von Dr. Walter veröffentlichten Stück: LEHRIGEN. 

Die Stadt Mannheim hat ihre Denkmünze auf das 
50 jährige Doppeljubiläum Harl Theodors zweifellos in der 
kurfürſtlichen Münze in Mannheim prägen laſſen und ſo 
dürfte auch der ſoeben beſchriebene ſeltene Probeabſchlag 
dort entſtanden ſein. Dieſer kann demnach den erſten 
Entwurf, oder auch einen Verſuch darſtellen. In der 
Prägung dagegen mit dem tingierten Wappen und mit 
IEHRIGEN auf der Rſ. (Walter IX, 14) hat man wohl 
den erſten, zu umfangreicherer Ausprägung verwendeten 
Stempel vor ſich, während die Spielart davon mit dem 
richtigen Wort LEKHRIGER als letzter, vermutlich am 
ausgiebigſten zur Verwendung gelangter Stempel anzu⸗ 
ſehen iſt. 

Uleine, kaum merkbare Abweichungen im Münzbild 
der gewöhnlichen Prägungen bedingen keine beſondere 
Auseinanderhaltung; dagegen darf man von dem ſo ver⸗ 
einzelt aufgetauchten, bisher kaum beachteten Gepräge mit 
ſeinen weſentlichen Abweichungen auf beiden Seiten wohl 
überzeugt ſein, daß es ein Probeabſchlag war und daß 
ſ. F. nichts davon unter die Leute gekommen iſt. 

Die Familie von Bretzenheim. 
von Dr. Jriedrich Walter. 

Da ſeit dem Ankauf des ehemaligen Bretzenheim'ſchen Palais 
durch die Rheiniſche Fypothekenbank in Mannheim das Intereſſe 
wieder auf dieſes Hhaus und ſeine ehemaligen Beſitzer gelenkt worden 
iſt, geben wir im Folgenden einen kurzen Ueberblick über die Berkunft 
und die Geſchichte der Familie von Bretzenheim. Wir hoffen demnächſt 
eine kunſtgeſchichtliche Würdigung des unter Mitwirkung Peter von 

Verſchaffelts erbauten Bretzenheim'ſchen Hauſes nachfolgen laſſen zu 
können, in deſſen Innern zwar ſeiner neuen Beſtimmung entſprechend 
einige bauliche Veränderungen vorgenommen werden ſollen, das im 
übrigen aber ſeinen früheren Ban⸗Charakter vollſtändig behalten ſoll. 

KUurfürſt Uarl Theodor von der Pfalz heiratete im 
Januar 1742 ſeine Couſine Eliſabeth Auguſte von Sulzbach, 
die ihm am 28. Juni 1761 nach neunzehnjãhriger Ehe 
einen lebensunfähigen und am Tag nach der Geburt ge⸗ 
ſtorbenen Sohn Franz Cudwig gebar. Nach dieſer unglück⸗ 
lichen Heburt mußte die Kurfürſtin für immer auf das 

Ihre Ehe mit Harl 
Theodor, der ihr auch geiſtig völlig fremd gegenüberſtand, 
war nur noch eine Form⸗ und Etiketteſache. Als 70 jähriger 
ging Harl Theodor im Februar 1795 eine zweite Ehe ein 
mit der öſterreichiſchen Erzherzogin Maria Ceopoldine. 
Dieſe Ehe blieb kinderlos. Als Harl Theodor vier Jahre 
ſpäter ſeine lange Regierung beſchloß, hinterließ er keine 

*) Wollte man da beim Graveur Beachtung der Farben annehmen, 
ſo ſtünde Silber auf Weiß, was heraldiſch unzuläſſig iſt. Es war 
alſo bei dieſem Stempel kaum beabſichtigt, die Farben des Wappens 
anzudeuten. Uebrigens trifft man es bei Prägungen öfters, daß die 
Stempelſchneider ſich nicht um die Farben kümmerten und daher die 
Tinkturen auszuführen unterließen, ſo auch ſchon bei der Mannheimer 
Huldigungsmünze vom Jahr 1744 (Dr. Walter Nr. 5, S. 152 und 
Tafel IX Nr. 12).
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Leibeserben, dagegen eine Anzahl unehelicher Hinder, unter 
denen die Bretzenheims die bekannteſten und von ihm be⸗ 
vorzugteſten waren. Von einer Mannheimer Bäckerstochter 
namens Huber, die er zur Gräfin von Darkſtein (oder 
Bergſtein) erhob, hatte er eine Tochter Haroline,“), die 1776 
die Gattin des pfälziſchen Oberhofmeiſters, Generals und 
Hofkriegsratspräſidenten Fürſten Friedrich von Iſenburg⸗ 
Offenbach⸗Birſtein, Grafen von Büdingen (F18034 in Mann⸗ 
heim) wurde. Von der Mannheimer Schauſpielerin und 
Tänzerin Joſepha oder Joſephine Seyffert, (geb. 1748, 

24. Dezember 1771, begraben in der Schloßkapelle zu 
Spwingenberg a. N.) Tochter des Sekretärs und Uanzliſten im 

furpfälziſchen Regierungsdikaſterium Joſeph Harl Seyffert, 
ie zur Gräfin von Heydeck erhoben wurde, ſtammen 

Jelgende vier Uinder ab: 1. Karoline Joſephine, geb. 
27. Jan. 1768, geſt. 27. Juni 1786, vermählt ſeit 1784 

mit dem Grafen Marx Joſef von Holnſtein zu Stamsried 
und Itlhofen, Erbſtatthalter der Herzogtümer Oberpfalz 
und Sulzbach; 2. Karl Auguſt, der ſpätere Fürſt von 
Bretzenheim, geb. 24. Okt. 1760, geſt. zu Wien 27. Febr. 
1825, ſeit 27. April 1788 vermählt mit Maria Walburg, 
Fürſtin von Oettingen⸗Spielberg; 5. Eleonore Uaroline 
Joſephine, geb. 9. Dez. 177l, geſt. 25. Dez. 1832, ſeit 
178² vermählt mit dem Srafen Wilhelm Harl von Leiningen⸗ 
Guntersblum, kurpfalzbayeriſchen Kammerherrn u. Miniſter, 
geſchieden 1802; 4. Friederike Uaroline Joſephine, geb. 
9. Dez. 1771, geſt. 2. März 1816, von 1782—1796 Stifts⸗ 
dame und Fürſtäbtiſſin zu Cindau, ſeit 1796 vermählt mit 
dem Grafen Max von Weſterholt und Sieſenberg. Wenige 
Tage nach der Geburt der Swillingsſchweſtern Eleonore 
und Friederike ſtarb die Mutter, Gräfin Joſephine von 
Heydeck. Harl Theodor ſorgte für eine ſehr ſorgfältige 
Erziehung dieſer Uinder und ſetzte als ihre Vormünder 
den Hofgerichtspräſidenten Franz Albert von Oberndorff 
(den ſpäteren Reichsgrafen und Miniſter) und den Re⸗ 
gierungs⸗ und Hofgerichtsrat Joſef von Fick ein. 

Bekanntlich hat Mozart den Seyffertſchen HKindern im 
November 177 während ſeines Mannheimer Aufenthalts 
muſikaliſchen Unterricht erteilt. Er komponierte für den 
damals achtjährigen Grafen HKarl Auguſt und deſſen neun⸗ 
jährige Schweſter Karoline Variationen und ein Rondo für 
Klavier, wodurch er den Hurfürſten günſtig für die von 
ihm erhoffte Anſtellung am Mannheimer Hofe zu ſtimmen 
wünſchte. „Vergangenen Montag“., erzählt Mozart in 
einem Briefe vom 3. Dezember 177? (Nohl, S. 98), „hatte 
ich das Glück, nachdem ich drei Tage nacheinander Vor⸗ 
und Nachmittag zu den natürlichen Kindern hingegangen, 
den Hurfürſten endlich anzutreffen. Wir haben zwar alle 
geglaubt, es wird die Mühe wieder umſonſt ſein, weil es 
ſchon ſpät war; doch endlich ſahen wir ihn kommen. Die 
Souvernante ließ gleich die Komteſſe zum Klavier ſitzen, 
und ich ſetzte mich neben ihr und gab ihr Lektion, und ſo 
ſah uns der Uurfürſt, als er hereinkam. Wir ſtanden 
auf, aber er ſagte, wir ſollten fortmachen. Als ſie aus⸗ 
geſpielt hatte, nahm die Souvernante das Wort und ſagte, 
daß ich ein ſo ſchönes Rondo geſchrieben hätte. Ich ſpielte 
es, es geſiel ihm ſehr. Endlich fragte er: „Wird ſie es 
aber wohl lernen können?“ „O ja“, ſagte ich, „ich wollte 
nur wünſchen, daß ich das Glück hätte, ihr es ſelbſt zu 
lernen.“ Er ſchmutzte und ſagte: „Mir wäre es auch 
lieb, aber würde ſie ſich nicht verderben, wenn ſie zweierlei 
Meiſter hätte?“ „Ach nein, E. D.“, ſagte ich, „es kommt 
nur darauf an, ob ſie einen guten oder ſchlechten bekömmt; 
ich hoffe E. D. werden nicht zweifeln, werden Vertrauen 
auf mich haben.“ „O ja, das ganz gewiß!“ ſagte er. 
Nun ſagte die Gouvernante: „Hier hat auch Mr. Mozart 
Variationen über den Menuet von Fiſcher für den jungen 

*) Ju Stengels Memoiren wird ſie als ein Kind der Tänzerin 
Heberu. bezeichnet, die ebenfalls eine Seit lang Karl Ttheodors Ge⸗ 

iebte war. 
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Grafen geſchrieben.“ — Ich ſpielte ſie; ſie haben ihm ſehr 
gefallen. Nun ſcherzte er mit der Komteſſe. Da bedankte 
ich mich für das Präſent; er ſagte: „Ich werde darüber 
denken, wie lange will Er denn hier bleiben?“ — Ant⸗ 
wort: „So lange E. D. befehlen. Ich habe gar kein 
Engagement, ich kann bleiben, ſo lange E. D. befehlen.“ 
Nun war alles vorbei. Ich war heute Morgens wieder 
dort. Da ſagte man mir, daß der Hurfürſt geſtern aber⸗ 
mals geſagt hat: „Der Mozart bleibt dieſen Winter hier.“ 

Dieſe Hoffnung Mozarts wurde nun allerdings bald 
vereitelt. Infolgedeſſen wurden auch Mozarts Ulavier⸗ 
lektionen bei Karl Theodors Cieblingskindern nicht lange 
fortgeſetzt. 

Sur Ausſtattung und Verſorgung der Heydeck'ſchen 
NUinder kaufte Karl Theodor am 28. April 1772 für 
125 000 Gulden die Herrſchaft Bretzenheim von deren 
Beſitzer, dem Freiherrn Joſeph Leopold von Roll. Die 
Herrſchaft Bretzenheim, beſtehend aus dem Pfarrdorfe 
Bretzenheim an der Nahe und dem Filialdorf Winzenheim 
mit ihren Gemarkungen, war ſeit unbekannter Seit kur⸗ 
kölniſches Lehen. Dieſes Lehen war 1190—1418 in den 
Händen der Grafen von Falkenſtein⸗Münzenberg geweſen, 
1418— 1456 im Beſitz der Grafen von Virneburg⸗Falkenſtein, 
1456—1642 der Grafen von Daun⸗Falkenſtein, 1642—1755 
der Grafen von Velen, 1755—44 des Grafen Ambroſius 
von Virmont, 1744— 74 des Freiherrn von Roll. Su der 
Uebertragung des Lehens an die Heydeck'ſchen Hinder 
mußte die Genehmigung des Erzbiſchofs von Höln als des 
Lehensherrn eingeholt werden, der den Kauf am 16. Aug. 
1ee5 beſtätigte und dem minderjährigen Srafen HMarl 
Auguſt von Heydeck die Belehnung erteilte mit der 
Beſtimmung, daß bei ſeinem Tod die männlichen Nach⸗ 
kommen ſeiner drei Schweſtern, unbeſchadet der „Mann⸗ 
lehnbarkeit“ des Lehens, dasſelbe erben ſollten; bei einem 
Heimfall des Cehens ſollte es dagegen auf kurpfälziſchen 
Vorſchlag weitervergeben werden.) Im Februar 1774 
ergriff die Heydeck'ſche Vormundſchaft unter den üblichen 
Formalitäten Beſitz von der Herrſchaft Bretzenheim. Bald 
darauf, am 17. Auguſt 1774 erhob Haiſer Joſef II. von 
Eſſeg in Ungarn aus den fünfjährigen Karl Auguſt von 
Heydeck und ſeine Schweſtern in den Reichsgrafenſtand und 
verlieh ihnen den Titel „Graf bezw. Gräfinnen von 
Bretzenheim.“ 

Bald kam ein neues Lehen für den Grafen Karl 
Auguſt hinzu. Im Februar 1746 hatte Nurpfalz von den 
freiherrl. Soelerſchen Erben für die Summe von 400 000 
Gulden die Herrſchaft Swingenberg am Neckar mit der 
Burg und 8 Dörfern, ſämtlichen Rechten und Gefällen 
gekauft.“) Mit dieſer Herrſchaft belehnte Uarl Theodor 
ſeinen Sohn am 15. Auguſt 1778. Weiter erhielt dieſer 
noch folgende Lehen: am 22. Dezember 1778 die ebenfalls 
erkaufte Herrſchaft Breidenbend, am 11. April 1782 
die Herrſchaft Merfeld und am 530. Juli 1786 die 
Herrſchaft Gladbach (alle im Berzogtum Jülich⸗Berg ge⸗ 
legen). Außerdem kaufte ſein Vater für ihn von dem 
Grafen von Hatzfeld die Herrſchaft Weißweiler und DPaland 
(ebendaſelbſt gelegen, im jetzigen Regierungsbezirk Aachen). 
Dieſer Beſitz verſchaffte ihm Sitz und Stimme im weſt⸗ 
fäliſchen Grafenkollegium, in dem er 1790 erſchien; doch 
ſollen die weſtfäliſchen Ariſtokraten den illegitimen Empor⸗ 
kömmling nicht in ihrer Mitte geduldet haben. 

Die reiche Verſorgung der Bretzenheims machte viel 
böſes Blut, und als Harl Theodor nach dem ſog. bayeriſchen 
  

*)Nach A. Beldmann, die Reichsherrſchaft Bretzenheim, Kreuz⸗ 
nach 18906 (17. Veröffentlichung des Antiquariſch⸗Biſtoriſchen Vereins 
zu Ureuznach). Heldmann hat Reichskammergerichtsakten und Kölner 
Lehensakten im Coblenzer Staatsarchiv für ſeine Arbeit benützt. 

*) Der v. Goelerſchen Familie war nach einem 100 Jahre dauernden 
Erbſtreit in demſelben Jahre die Berrſchaft Swingenberg zugeſprochen 
worden. Näheres bei Krieg von Hochfelden, die Feſte Swingenberg 
am Neckar. Frankfurt 1845.
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Erbfolgekrieg im Frieden zu Teſchen im Mai 17790 das 
Innviertel an Oeſterreich abtrat, machten ihm die Bayern 
den Vorwurf, er habe dieſes Gebiet dem Intereſſe ſeiner 
außerehelichen Uinder aufgeopfert, die er vom Kaiſer zin 
den Fürſtenſtand erhoben wiſſen wollte. 

Dieſe Erhebung der Bretzenheims in den Reichsfürſten ⸗ 
ſtand durch Kaiſer Joſef II. erfolgte am 19. Dez. 1789. 
Gleichzeitig mit dieſer Standeserhöhung für den Grafen 
und ſeine ehelichen Nachkommen wurde ihm das Münz⸗ 
recht verliehen. Eine weitere und zwar ſehr einträgliche 
würde erhielt der Fürſt von Bretzenheim, indem ihn ſein 
vater zum erſten Großprior der im Einvernehmen mit 
dem PDapſt und dem Großmeiſter des Johanniterordens 
Fürſten von Rohan im Jahre 1781 neugegründeten 
„bayeriſchen Sunge vom hohen Ritterorden St. Johannes 
von Jeruſalem“ ernannte. Dotiert war dieſer bapyeriſche 
Johanniterorden?) mit den Erträgniſſen aus ſämtlichen Be⸗ 
ſitzungen und Gütern, welche die Jeſuiten vor ihrer Auf⸗ 
hebung in Bayern, in der Oberpfalz, in Pfalz- Neuburg 
und Sulzbach inne hatten. Stephan von Stengel, der die 
ihm angebotene Ordenskanzlerſtelle mit 5000 Gulden zurück⸗ 
wies, gebraucht in ſeinen Memoiren ſcharfe Worte über 
dieſe Ordensgründung; er ſpricht von der „Abſcheulichkeit 
des Raubes, der an der Nationalerziehung begangen wurde.“ 
(Val. den Hauckſchen Aufſatz S. 29.) 

Im Hofkalender von 1792 wird Karl Auguſt von 
Bretzenheim zum erſten Mal angeführt und zwar unter 
den Kittern des St. Hubertusordens mit folgender Titulatur: 

Keichs Fürſt zu Bretzenheim und Winzenheim, Herr zu 
Mandel und Planig, Herr der Herrſchaften Zwingenberg, 
Weisweiler, Paland und Merfeld, Mitherr zu Rũmelsheim 
und Ippersheim, des hohen Malteſer⸗Ritterordens bayeriſcher 
Sunge Großprior ꝛc. 

Von allen dieſen Beſitzungen war nur die Herrſchaft 
Bretzenheim reichsunmittelbar, die übrigen dagegen mittelbar. 
Sur Verwaltung der zahlreichen Güter und Beſitzungen des 

    
Fürſten von Bretzenheim wurde in dem Dalais, das ihm 
Karl Theodor dem linken Schloßflügel gegenüber (A 2. 1) 
hatte erbauen laſſen, eine bretzenheimiſche Regierungskanzlei 
eingerichtet, beſtehend aus einem Direktor, zwei Räten, 
einem Reviſor, einem Regiſtrator und einem Kanzleidiener. 
In Bretzenheim ſelbſt ſtand an der Spitze der bureau⸗ 
kratiſchen Verwaltung ein Amtmann, der die Gerichts⸗ 
barkeit handhabte und allwöchentlich einen Amtstag abhielt. 
Bei größeren Streitfällen und bei Injurien-Prozeſſen konnte 

8. Amalia, geb. 6. Febr. 1802, geſt. 28. Okt. 1874, 1822 an die bretzenheimſche Regierungskanzlei in Mannheim 
und von da in dritter Inſtanz an das Reichskammergericht 

k. k. Geheimrat und Präſident des oberſten Gerichtshofes appelliert werden. Gegen die Verfügung Uarl Theodors 
vom Jahre 1790, daß in der Herrſchaft Bretzenheim das 
kurpfälziſche Candrecht angewendet werde, remonſtrierte das 
dortige Amt, und es wurde zu Gunſten des gemeinen 
Rechts auf Grund der Bretzenheimſchen Juſtizordnung 
entſchieden. 

Das Münzrecht übte der Fürſt von Bretzenheim eben⸗ 
falls aus und ließ 1700 gleich nach ſeiner Erhebung in 
den Reichsfürſtenſtand Dukaten, Thaler und Gulden prägen, 
die auf der Vorderſeite ſein Profilporträt mit der auf das 
„Von Gottes Gnaden“ nicht verzichtenden Umſchrift CAK. 
AVGVST. D. G. S. K. I. PRINCEPS. DE. BREJEN- 
HEIXVI= Carolus Augustus Dei gratia sacri Romani 
imperii princeps de Brezenheim, und auf der Rückſeite 
das von zwei Strautzen gehaltene, mit der Fürſtenkrone 
bedeckte fürſtliche Wappen und die Jahreszahl 1790 zeigen. 
(Siehe die nachſtehende Abbildung eines Bretzenheim'ſchen 
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Konventionsthalers.)“) Dieſe Münzen tragen das Seichen 
des kurfürſtl. Münzmeiſters in Mannheim A. S. (Anton 
Schãfer). 

   
Das Bretzenheimiſche Fürſtentum nahm ein ſchnelles 

Ende, denn im Lüneviller Frieden von 1801 wurden die 
deutſchen Beſitzungen auf dem linken Rheinufer, darunter 
auch die Berrſchaft Bretzenheim an Frankreich abgetreten. 
Im Reichsdeputations hauptſchluß von 1805 wurde der Fürſt 
von Bretzenheim mit Lindau am Bodenſee (Stadt und Stift) 
entſchädigt. Wenige Tage ſpäter, am 25. April 1805 
ſchloß er einen Vertrag mit Oeſterreich, wonach er mit 
dieſem gegen Lindau die ehemaligen Beſitzungen des 
ungariſchen Inſurgenten Franz II. Ragoczy, nämlich die 
Herrſchaften Sarös⸗Paſak und Regecz in Ungarn eintauſchte. 
Bald darauf verkaufte er auch ſeinen übrigen deutſchen 

Beſitz. Einige im Jahre 1799 erworbene ſteyeriſche Herr⸗ 
S. hochfürſtliche Gnaden Herr Uarl Auguſt, des heil. röm. ſchaften: Thanhauſen, Sturmberg, Unter⸗Fladnitz, Rat⸗ 

mannsdorf und Wachſeneck verkaufte er 1806. 

Aus ſeiner am 27. April 1788 geſchloſſenen Ehe mit 
der Fürſtin Maria Walburg, Hofdame der Uurfürſtin von 
Pfalz⸗Bayern (geb. 1766, geſt. 1855) ſtammten neun Kinder, 
drei Söhne und ſechs Töchter (nach der Stammtafel im 
obenerwähnten Heldmannſchen Buche): 1. Eliſabeth Auguſte 
Karoline, geb. 25. Mai 1790; 2. Maria Anna, geb. 
10. Jan. 1795, geſt. 15. Aug. 1796; 3. Harl Theodor, 
geb. 19. Jan. 1794, geſt. 24. Aug. 1796; 4. Leopoldine, 
geb. 15. Dez. 1796, 1816 vermählt mit dem Grafen 
Cudwig Almaſi Iſadnay und Töröck, öſterr. Hämmerer; 
5. Amalie, geb. 15. Aug. 1797; 6. Maria Emerantia 

Karoline, geb. 15. Nov. 1799, 1816 vermählt mit dem 
Grafen Joſeph Sermogye von Medgyes, öſterr. Kämmerer; 
7. Ferdinand, Fürſt von Bretzenheim, geb. 10. Febr. 1801, 
geſt. 1. Aug. 1855, 1851 vermählt mit der Prinzeſſin 
Marie Uaroline von Schwarzenberg (geb. 1806, geſt. 1875); 

vermählt mit dem Srafen Ludwig Taaffe von Corren, 

(1855); 9. Alfons, Fürſt von Bretzenheim, öſterr. 
Kämmerer und Oberſt, geb. 28. Dez. 1805, geſt. 12. Dez. 
1865, 1849 vermählt mit Johanna Hoffmann (geb. 1825). 
Da von dieſen Uindern die Söhne Ferdinand und Alfons 
ohne Erben ſtarben, ſo erloſch das bretzenheimſche Fürſten⸗ 

haus, das von einer Tänzerin abſtammte und, wie wir „ 3 

müber dieſen baveriſchen Johanniter⸗Orden vgl. gipowsky, 
Harl Theodor 5. 135. Er beſtand aus einem Großpriorate, einer 
Kapitularballei, 12 weltlichen, 4 geiſtlichen Kommenthuren und 12 
Minorennen⸗Kommenthuren. 

geſehen haben, mit den voruehmſten Familien des deutſchen 
und öſterreichiſchen Hochadels in verwandtſchaftliche Be⸗ 
ziehungen getreten war, ſchon im zweiten Grade im Mannes⸗ 
ſtamm. Eigentümlich fügte es ſich, daß Fürſt Alfons, der 
18635 als letzter ſeines Stammes ſtarb, eine Bürgerliche 
als Gattin heimführte. Intereſſant iſt ferner, daß des 
Kurfürſten Karl Theodor illegitimer Sohn zweien ſeiner 
Töchter Namen beilegte, die Uarl Theodors rechtmäßige 
Gemahlinnen führten: ſein erſtes Kind nannte er nach Narl 
Theodors erſter Gemahlin Eliſabeth Anguſte, ſein viertes 
nach Marl Theodors zweiter Gemahlin Leopoldine. 

*) Das Cliche hierzu wurde der Redaktion vom Vorſtand des 
antiquariſch⸗hiſtoriſchen Vereins in Kreuznach mit dankenswerter Be⸗ 
reitwilligkeit überlaſſen. 
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Pereinsverſammlung. 
In der erſten diesjährigen Monatsverſammlung des Altertums⸗ 

vereins hielt Herr Oberſtabsarzt Wewer vor einer zahlreichen Ver⸗ 

ſammlung einen Vortrag über: Altgermanien zur See. Es war ein 

dankenswertes Unternehmen, in unſerer für die Schaffung einer mächtigen 
dentſchen Flotte begeiſterten Geit einen Kückblick zu werfen in das erſte 
Jahrtanſend unſerer Geſchichte und zu zeigen, wie die Germanen — 

im weiteſten Sinne verſtanden — ſeit 115 v. Chr. in immer größeren 

Scharen und mit immer kühnerem Mute ſich auf das Meer wagten. 
Die Angelſachſen und Normannen rief zuerſt Beuteluſt auf das Meer; 

mit reichgefüllten Schiffen zogen ſie wieder der Heimat zu. Dann 

änderte ſich der Zweck ihrer Fahrten: ſie ſiedelten ſich an in dem 

eroberten Lande, bald ihre Kultur den Beſiegten aufdrängend, wie die 
Angelſachſen in England, bald die höhere Kultur der Beſiegten an⸗ 

nehmend, wie die Normannen in Frankreich. Aber die Normannen 

wurden auch Uulturträger, wie die unter Rurik bis Nowgorod vor⸗ 
dringenden. Sie beherrſchten das ganze Nordmeer, drangen über 

Island und Grönland im 11. Jahrhundert ſogar bis nach Amerika, 

dem Winland der Normannen, vor und wurden ſo die erſten Entdecker 

der neuen Welt; doch hatte dieſe Entdeckung vorerſt keine weitere 

Folge. Bei den Südgermanen, im römiſchen Reich deutſcher Nation, 

war Jahrhunderte lang kein Bedürfnis, eine Flotte zu gründen. Erſt 

die Verbindung mit Italien und dem in Unteritalien und Sizilien be⸗ 

ſtehenden Normannenreiche, ſowie der mächtige Aufſchwung des 

Nandels, der ſeinen Weg von Italien aus durch Deutſchland an die 

Nord⸗ und Oſtſee nahm, ließ eine deutſche Handelsflotte in den deutſchen 

Hafenſtädten entſtehen, die ſich mit den wichtigen Nandelsſtädten de⸗ 

deutſchen Binnenlandes ſeit 1241 zum Hanſabunde zuſammenſchloſſen. 

Wohl tauchte auch der Plan einer Reichsflotte auf, man wollte einen 

Reichsadmiral ernennen, aber es blieb bei unbedeutenden Anfängen. 

Und der Verſuch, Wallenſtein als Großadmiral des ozeaniſchen und 

baltiſchen Meeres eine Reichskriegsmacht bilden zu laſſen, wurde durch 

Guſtar Adolfs ſiegreiches Vordringen vereitelt. Mit einer überſicht⸗ 

lichen Beſprechung der Flottenbeſtrebungen ſeit den Tagen des Großen 

Hurfürſten bis auf unſere Seit, die endlich nach dem vergeblichen Ver ⸗ 

ſuch von 1849 eine ſtarke deutſche Flotte erſtehen ſieht, ſchloß der 

geehrte Redner ſeinen Vortrag, der reich war an intereſſanten Einzel · 

ſchilderungen und Hulturbildern und ausklang in dem Wunſche, daß 

endlich die deutſche Flotte zu einer der neuen Weltmachtſtellung Deutſch⸗ 

lands entſprechenden Größe ſich entwickeln möge. C. 

Jund-Chronik. 
In Schwetzingen wurde kürzlich beim Graben eines Uellers in 

der Forſthausſtraße ein intereſſanter Fund gemacht. Es iſt ein goldener 
Siegelring, deſſen Petſchaft von einem geſchnittenen Halbedelſtein gebildet 

wird. Dargeſtellt iſt Dädalns, ſitzend, mit geſchwungenem Hammer 

einen Flügel bearbeitend, der andere Flügel ſteht fertig vor ihm auf 

einem Sockel. Die Faſſung beſteht in einem glatten Goldreif, der an 

der innern Seite des Petſchafts eine ſtark convexe Verdickung zeigt, 

woraus erhellt, daß der Ring nicht am Finger, ſondern als Anhänger 

getragen wurde. Letzteres findet man bei antiken Siegelringen häufig, 

auch die Darſtellung des Dädalus iſt auf ſolchen Steinen nicht ſelten. 
Daß der Ring aus römiſcher Seit ſtammt, wird auch durch die Fund⸗ 

umſtände wahrſcheinlich: er fand ſich unter den Grundmauern eines 

Hauſes in einer unberührten Lehmſchichte, in die er wohl nur zu einer 

Seit, wo dort noch Sumpf war, hineingeraten ſein kann. Der Ring 

befindet ſich in Privatbeſitz. K. B. 

Disrellanea. 
Mochmals die Gefangenſchaft des Papſtes Ishaun XXIIII. 

in Heidelberg und Mannheim (vgl. Nr. 1, 5. 20). Aus einer 

Heidelberger Handſchrift teilt Mone in ſeiner „Quellenſammlung zur 

badiſchen Geſchichte“ Band I. Zuſätze zur deutſchen Chronik des 

Jacob Twinger von Hönigshofen (f 1420) mit. Darin 

heißt es (5. 265):   
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„Do nach zu handt nam der kunig den babſt und enpfalch in 
hertzog Ludwig dem pfaltzgroffen, der ſchickt inn mit ſeinem bruder 

hertzog Steffan gen Haidelberg in groſſer hutt an dem nägſten montag, 
der do waz der V. tag des brachmonetz oder juny des vorgenantten 

jars (1415). Do muſt er thuſtz (= deutſch) lernen, wan er hett walſch 

genug geſprochen, und lag do gefangen auff der veſten Monhaim 

( Mannheim) in groſſer hutt und koſten auff vier jar. Darnach zu 

oſtren anno XIX ( Oſtern 1419), do nam hertzog Cudwig 35 tauſent 

gulden von dem alten bobſt Balthaſar nud ſchichkt in gen Baſel und 

darnach zu Martino dem rechten babft gen Florentz, der macht in zu 
ainem cardinal ꝛc.“ — Herr Gberamtsrichter Hufſchmid in Gerns⸗ 
bach, der ebenſo wie Chriſt gegen Häußer die Burg Eicholzheim als 

Ort der Gefangenſchaft des Papſtes annimmt, macht mich darauf 

aufmerkſam, daß die bei Kremer 1,306 citierte Heidelberger Handſchriſt 
identiſch iſt mit der bei Mone 1,567 ff. abgedruckten Speieriſchen 

Chronik (1406—1476), wo es in dem Bericht über die Schlacht bei 

Seckenheim S. 372 heißt: „Item den biſchoff von Metz liß er gein 

manheim legen gefangen in des babſtes gemach.“ — über Johanns 

XXIII. Fwangsanſenthalt in Mannheim iſt noch zu vergleichen: 

v. d. Hardt, Rerum concilii Constant. 4, 298 imd Oefele, Rerum 
boiĩc arum scriptores 1, 608 a. W. 

Jshaunnes Rouge in Maunheim. Vor mir liegt eine alte, 
ſehr ſeltene lithographiſche Abbildung, die nach einer Bleiſtiftzeichnung 

augefertigt iſt und den Titel führt: Ronge und Dowiat in 

Baſſermanns Garten zu Maunheim den 28. September 1845. 

Sie ſtellt eine Scene aus den Ereigniſſen dar, die den bewegten Jahren 

184/49 voraugingen. Johannes Ronge (geb. 1815, f 1667), ein 

ehemaliger katholiſcher Prieſter, ſpielte die Hauptrolle in der ſog. 

deutſch⸗katholiſchen Bewegung, die in den Jahren 1843/45 begann und 

die Gemüter heftig erregte. Ronge forderte die katholiſche Bevölkerung 
und beſonders ſeine Mitprieſter auf, ſich mit ihm von Rom loszuſagen, 

mit dem hierarchiſchen Syſtem zu brechen, die lateiniſche Meſſe, die 

Ohrenbeichte, das Cölibat abzuſchaffen, eine deutſche Nationalkirche zu 

gründen u. ſ. w. Am 22. Oktober 1644 wurde er degradiert und 

exkommuniciert und begab ſich auf Agitationsreiſen. Bis zum Frühjahr 

isa5 hatte er bereits hundert deutſch⸗katholiſche Gemeinden gegründet. 

In den Ländern, die dieſe Bewegung beſonders berührte: Preußen, 

Sachſen, Würtemberg, Baden und Gſterreich ergriffen die Regierungen 

ſcharfe Maßregeln gegen die „Diſſidenten“, verboten ihre berſammlungen, 

verſchloſſen ihmen die Kirchen und die öffentlichen säle. Die Schärfe 

dieſes Vorgehens bewirkte, daß die politiſche Oppoſition, die ſich 

anfangs von dieſer rein religiöſen Bewegung fern hielt, dieſelbe gegen 

die Regierung unterſtũtzte, da ſie die Gewiſſensfreiheit und die perſönliche 

Freigeit aufs höchſte gefährdet glaubte. Am 26. September 1835 

kam Ronge mit ſeinem Begleiter, dem Reiſeprediger Dowiat auf 

dem Neckardampfboot von Heilbronn aus in Beidelberg an, mit Roch⸗ 

rufen und Böllerſchüſſen empfangen. Sie kamen ans Ulm, wo ſie im 

münſter vor einer Volksmenge von 12— 15 000 Meuſchen gefprochen 

hatten. Da den fahrenden Rednern ſeitens der badiſchen Regierungs⸗ 

behörden jede öffentliche Verſammlung, beſonders auch jeder Gottes . 

dienſt verboten war, wurde in Heidelberg ein Feſtmahl im „Prinz 

Max“ abgehalten, bei dem Welcker den Toaſt ſprach. Auch Gervinns 

war anweſend. Von Heidelberg ging's nach Mannheim. Auch hier 

hatten die Unterdrückungsmaßregeln das Intereſſe der Bevölkerung 

an der deutſch⸗katholiſchen Bewegung nur in um ſo höherem Maße 

geweckt. Als am 21. Auguſt 1845 der deutſch⸗katholiſche Prediger 

Looſe einen Vortrag halten wollte, ſtrich die Cenſur die Ankündigung 

desſelben in den Blättern, und die Verſammlung wurde polizeilich 

aufgelöſt. Kur; vorher hatte ſich in Mannheim eine deutſch⸗katholiſche 

Gemeinde gebildet, von der die Cenſur dem Mannheimer Journal nur 

unter der Bezeichnung „Verein katholiſcher Diſſideuten“ zu reden 

geſtattete. „Als nun Ronge und Dowiat am 28. September in Maunheim 

eintrafen, (berichtet die Augsb. Allg. §tg. vom 1. Okt. 1845), wurden 

ſie auf dem Eiſenbahnhofe von Tauſenden unter Geſang empfaugen;“) 

aber auch dort ſchloß ſich ihnen keine HKirche auf. Ihre Anhänger 

hatten, in Ermanglung eines Gotteshauſes, den großen Theaterſaal 

beſtellt; aber als man eben dahin ziehen wollte, erklärte der Abg. 

Baſſermann, der zugleich Mitglied des Theatercomités iſt, die 

̃ Hierin iſt der Bericht nidzt gauz arnad, denn die Polizei gebot der Liedertofel, 
welche die Ankommenden mit Srſans begrätzen wollte, Shweigen. (Feder Seick · 

Mannk. 2,256.)
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ſtadtamtliche Behörde habe das Sffnen des Saals verboten und den 
Schlüſſel zu ſich genommen; er lud deswegen alle, welche die geiſtlichen 

Gäſte begrüßen wollten, in ſeine Wohnung ein.“ — Im Garten des 

Baſſermannſchen Haufes fand nunmehr dieſe Verſammlung, die uns 

das obengenannte Bild vor Augen führt, ſtatt. Der Landtags-Abge⸗ 

ordnete Friedrich Daniel Baſſermann (ſeit isam mitglied der bad. 

Hammer) bewohnte das aus N 7, 5 (jetzt im Beſitz des Herrn 

Alfred Cenel), deſſen großer, an die Saalbauſtraße anſtoßender Garten 

faſt das ganze, heute mit dem Saalbau und der Lenelſchen Gewürz⸗ 

mühle bebante Terrain bis zum Stadtgraben hin umfaßte. Das Bild 

zeigt den ganzen Garten angefüllt von einer Menge Mannheimer 

Einwohner, die teils anf dem Raſen, teils auf den Bänken ſtehen, 

teils auf der an die Saalban⸗(Hapuziner⸗) Straße angrenzenden Garten⸗ 

mauer ſitzen. Auch Frauen ſind unter der vielköpfigen Verſammlung. 

Auf dem in den Garten führenden Altan des Erdgeſchoſſes ſteht Ronge 

mit ſeinen Begleitern und hält eine Anſprache, die von begeiſterten 

Surufen aus der Meuge unterbrochen wird.⸗ 

Am 13. Oftober wurde Ronge aus Mannheim ausgewieſen, nach⸗ 

dem er auf die Polizei vorgefordert worden war, weil er zwei Taufen 

hatte vornehmen wollen. Baſſermann wurde wegen nuterlaſſener 

Aizeige der Beherbergung von Fremden mit einer Geldſtrafe von 

1 Gulden 30 Ureuzer belegt (vgl. Feder, Geſch. Maunheims 2,265). 

Intereſſant iſt übrigens die Haltung der Cenſurbehörde bei dieſen 

Vvorfällen. Im „Mannheimer Journal“, das damals von Struve 

redigiert wurde, wird man vergebens einen Bericht über dieſe Ver⸗ 

ſammlung im Baſſermannſchen Garten ſuchen. Gegen die Übergriffe 

des Cenſors von Uria⸗Sarachaga ließ Guſtavr von Struve, der zu den 

Deutſch⸗Katholiken übergetreten war, in demſelben Jahr ein Buch 

erſcheinen „Aktenſtücke der Cenſur des Großh. Bad. Regierungs rats 

von Uria⸗Sarachaga“, zu dem er 1846 noch zwei Ergänzungsbände 

herausgab. Alle von der Cenſur geſtrichenen Stellen des „Jonurnals“ 

ſind darin in rotem Druck wiedergegeben. Danach wurde am 25. Sept. 

eine kurze ſachliche Notiz über Ronges Ankunft in Heidelberg und ſein 

die Cenſur. 

konnte, wurde geſtrichen, und ſo finden wir in den Struveſchen Pnbli⸗ 

kationen ganze Seiten in Rotdruck. W. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Aenjahrsblätter der Sadiſchen Hiſtsriſchen Kommiſñon. 
N. F. 5. Honſtanz im dreißigjährigen Kriege. Von Konrad 
Beyerle. Heidelberg, Karl Winter 1900. M. 1.20. — Die von der 
Bad. Hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegebenen Neujahrsblätter führen 
uns in dieſem Jahre an den Bodenſee. Es iſt das Schickſal von 
Honſtanz in den Jahren 1628— 1653, welches der Freiburger Hiſtoriker 
Honrad Beyerle, geſtützt auf eingehende Quellenſtudien im Landes⸗ 
archivr und Honſtanzer ſtadtarchiv, in lebendiger und geſchickter Weiſe 
erzählt. Von den fünf Hapiteln behandelt das erſte die Verhältniſſe 
von Honſtan; beim Beginn des Hrieges, der im erſten Jahrzehnt die 
Bodenſeegegend verſchonte. Honſtanz, damals keine Reichsſtadt mehr, 
wohl aber eine der wichtigſten vorderöſterreichiſchen Landſtädte, hielt 
ſich durch ſeine günſtige Lage trotz der unzureichenden Befeſtigungen 
nach der Landſeite für ſo ſicher, daß erſt 1628 eine geregelte Wacht 
der Bürger angeordnet wurde. Erſt nach der Schlacht von Breitenfeld 
1651 kamen ernſtere Seiten durch das Erſcheinen der ſchwediſchen 
Heerſcharen und ihrer württembergiſchen und franzöſiſchen Verbündeten 
in Schwaben und am Bodenſee. Jahlreiche Adlige und Uleriker ſuchten 
in Honſtanz gegen Entrichtung eines ſchirmgeldes Aufnahme, und 
1632 zog die erſte kaiſerliche Beſatzung von vier Kompagnien Fuß⸗ 
volk ein. Im Sommer 165à wurde ein kaiſerliches Infauterieregiment 
unter der Führung des Oberſten v. Waldburg⸗Wolfegg nach Honſtanz 
Sies Damit beginnt für die ſtadt eine ſchwere Geit, die an die 

ürgerſchaft bis zum 2. Oktober 1655 die gewaltigſten Anforderungen 
ſtellte. ie leidensvolle Geſchichte dieſer vier Monate iſt in den 
folgenden vier Hapiteln erzählt. Die wiederholten Beſchwerden der 
Honſtanzer über die läſtiae Einquartierung waren fruchtlos. Denn 
für die Haiſerlichen wurde jetzt Konſtanz in dem rings von den Feinden 
beſetzten Lande ein wichtiger Stützpunkt, der auch den Anmarſch der 
ſpaniſchen Truppen, die unter dem terzog von Feria über die Alpen 
kamen, ſichern ſollte. Deswegen rückten aber auch Franzoſen unter 
Rohan und Schweden unter kiorn heran, um Honſtanz zu nehmen. 
Unbekũͤmmert um die Schweizer Neutralität marſchierte orn von 
Stein aus vor Honſtanz, wo er am 7. Sept. anlangte. 12 000 Be⸗ 
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lagerer ſtanden anfangs etwa 1800 Belagerten gegenüber, die mitte 
September durch das Kegiment des Oberſten v. Mercy verſtärkt wurden. 
Vortrefflich ſchildert der Verfaſſer die von Hreuzlingen ans unter⸗ 
nommenen Angriffe der Schweden, die heldenhafte Verteidigung der 
unter ſchwierigen Verhältniſſen verſtärkten Feſtungswerke durch die 
Beſatzung und die Bewohner, die Vermittlungsverſuche, welche auf 
Betreiben der Honſtanzer die katholiſchen Eidgenoffenſtädte machten, 
endlich die am 29. Sept. bei Ravensburg erfolgte Bereinigung Aldringens 
und des Spaniers Feria, deſſen Anmarſch die Schweden nicht zu hindern 
vermocht hatten. Ein letzter verzweifelter sturm der Schweden am 
1. Oktober blieb erfolglos, und die Nähe der kaiſerlichen Erſatzheere 
nötigte am 2. Oktober den Marſchall Horn, die Belagerung von 
Honſtanz aufzuheben. — So liefert der Verfaſſer in ſeiner empfehlens⸗ 
werten Schrift ſelbſt den Beweis für ſeine Behauptung, daß Einzel⸗ 
unterſuchungen aus dem Gebiet der 0iHheſccichte von größtem Wert 
für das Verſtändnis der allgemeinen Geſchichte ſind, und ich bin 
überzengt, daß nicht nur der Konſtanzer, ſondern jeder Geſchichtsfreund 
das Buch befriedigt aus der Hand legen wird. Ca. 

Geſchichte des deutſchen Zeitungsweſens von den erſten 
Aufängen bis zur Wiederaufrichtung des deutſchen Reiches. Von 
Tudwig Salomon. I. Band: Das 16., 17. n. 18. Jahrhundert. 
Oldenburg u. Leipzig, ſchulzeſche Hofbuchhandlung 1900. Broch. M. 5.— 
Ludwig Salomon, der bekannte Verfaſſer der „Geſchichte der deutſchen 
Natiouallitteratur des 19. Jahrhunderts“ hat es in vorliegendem 
Werke, deſſen zweiter, das 19. Jahrhundert nurfaſſender Band bald 
nachfolgen ſoll, unternommen, zum erſten Mal ein vollſtändiges Bild 
von der Eutſtehung und Entwicklung des dentſchen Seitungsweſens 
zu geben. Er vermeidet den Fehler des Robert Prutzſchen Werkes, 
das mit ſeinem erſten, 1845 erſchienenen, bis zu Thomaſius reichenden 
Bande ſtecken blieb, weil es ſich zu ſehr in die Breite verlor; er faßt 
die Reſultate zahlreicher Detailarbeiten auf dieſem kulturgeſchichtlich 
ebenſo wichtigen als intereſſanten Gebiete zuſammen und hat auf 
dieſer Grundlage und mit Hilfe eigener gründlicher Quellenſtudien 
ein Werk geſchaffen, das den weitſchichtigen stoff mit wiſſenſchaftlicher 
Sorgfalt, ohne Anhäufung verwirrenden Ballaſts, klar, lesbar und 
anregend behandelt. Den frühſten Keimen des Journalismus in der 
Reformationszeit ſpüren die erſten Kapitel nach, die uns zeigen, wie 
ſich allmählich aus den brieflichen Feitungen und den Meß⸗Relationen 
regelmäßig erſcheinende Nachrichtenblätter entwickelten. Dieſe Ail⸗ 

A 
‚ die Wiege des Seitungsweſens iſt Höln zu betrachten, denn dort 

bevorſtehendes Erſcheinen in Mannheim und Worms ganz geſtrichen. 

Eine zweite Notiz in der folgenden Nummer paſſierte nur ſtark gekürzt hunderts die erſten Relationen herausgab. 
Alles, was irgendwie der Bewegung Vorſchub leiſten Erſcheinens verlieh den gedruckten Neuigkeitsblättern den Charakter 

lebte Michael von Aitzing, der im vorletzten Dezenium des 16. Jahr⸗ 
Die Regelmäßigkeit des 

einer Seitung im heutigen sinn. Die wechſelvollen politiſchen Ereigniſſe 
des 17. Jahrhunderts drängten zu allwöchentlichen Feitungsausgaben. 
Wer der Heransgeber der erſten wirklichen Feitung war, iſt unbekannt. 
Aus der Periode des 30 jährigen Krieges ſind uns nur Trümmer von 
Jeitungen erhalten, ſpärliche Ueberbleibſel in einigen Bibliotheken. 
Die älteſte noch vorhandene gedruckte Zeitung beſitzt die Heidelberger 

Univerſitätsbibliothek, es iſt der vollſtändige Jahrgang 1609 der 

  

wöchentlich erſcheinenden Straßburger „Relationen.“ Früh entwickelte 
ſich das Feitungsweſen in Frankfurt und den anderen großen Handels⸗ 
ſtädten. Bald hatte jede gräßere Stadt ihre Seitung. Meiſt ſind ihre 
Nachrichten regellos und trocken, durchaus objectiv nebeneinandergereiht. 
Thomaſius, der im Jahre 1688 zum erſten Mal in Deutſchland eine 
deutſche gelehrte Seitſchrift herausgab, machte darin den erſten 
Verſuch, die Seitſchrit zum Träger, zur Stimme der öffentlichen 
Meinung zu machen. In der Fridericianiſchen Jeit war kein beſonderer 
Aufſchwung für die Seitungen möglich, da Friedrich der Große, obwohl 
er bei ſeiner Thronbeſteigung erklärt hatte, man dürfe die „Gazetten 
nicht genieren“, ſtrenge Cenſur übte. Er bediente ſich übrigens ſelbſt 
der Berliner Blätter, um Stimmung für ſich zu machen, und ſchrieb 
ſelbſt eine Reihe von Artikeln, um die öffentliche Meinung für ſeine 
Unternehmungen zu gewinnen. Großen Einfluß hatte in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts von ſüddentſchen Blättern die Frankfurter 
„Reichsoberpoſtamtszeitung“, während in der zweiten Hälfte der „Bam⸗ 
burgiſche Unparteiiſche Korreſpondent“, der 1800 eine Auflage von 
28— 50 000 Exemplaren hatte, das bedeutendſte Blatt im Reiche war. 
Wo von den Blättern der ſüddeutſchen Städte die Rede iſt (S. 16a), 
hätten auch die verſchiedenen Mannheimer Seitungsunternehmungen 
erwähnt werden dürfen. Die letzten Kapitel befaſſen ſich hauptſächlich 
mit der Seitſchriftenlitteratur des 18. Jahrhunderts, deren wichtigſte 
Erſcheinungen hervorgehoben und beſprochen werden. Die Bedeutung 
der beſonders ür Süddeutſchland wichtigen „Deutſchen Chronik“ von 
Schubart wird ausführlich gewürdigt, ebenſo der Einfluß der „Staats⸗ 
anzeigen“ von A. L. Schlözer, den Salomon den bedeutendſten Publiziſten 
des 18. Jahrhunderts nennt. In den achtziger Jahren überwag das 
politiſche Interejſe in der Publiziſtik. Ein Gegengewicht dagegen 
ſuchte u. a. Schiller zu ſchaffen in ſeinen „ljoren“, die er 1794 feiner 
im Jahre 1285 in Mannheim begründeten und 1795 eingegangenen 
„Rheiniſchen Thalia“ folgen ließ, die er aber bereits 3 Jahre ſpäter 
wieder aufgeben mußte. Das Salomon che Buch, das dieſe in kurzen 
Sügen ſkißierte Entwicklung in intereſſanter Weiſe ſchildert, kann als 
wertvolle litterarhiſtoriſche Gabe bezeichnet werden. . 

Der Kaufmaun in der dentſchen Versansenheit von 
Georg Steinhanſen (Monographien zur deutſchen Hulturge⸗ 
ſchichte II). Leipzig Verlag von Eugen Diederichs 1809. PPreis br. 
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4 m.; geb. 5.50 M.) Die rührige und um die Reform künſtleriſcher 
Buchausſtattung hochverdiente Diederichs' ſche Verlagsbuchhandlung in 
Leipzig hat mit der Herausgabe von Monographien zur deutſchen 
Kulturgeſchichte begonnen, die dem deutſchen Volke das Wachſen und 
werden der Berufe, der Sitten und Anſchauungen ſeiner Vorfahren 
in getreuen ſSchilderungen, auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage, 
aber populör und allgemeinbelehrend gehalten, vorführen ſollen. Was 
dem Derleger als Grundgedanke dieſes groß angelegten Unternehmens 
vorſchwebt, iſt ein hohes ideales Jiel: dem deutſchen Volke die Kenntnis 
ſeiner früheren Kulturverhältniſſe durch Wort und Bild zu vermitteln, 
dadurch deutſches Volkstum und nationale Eigenart zu ſtärken und zu 
neuer Blüte zu erwecken. Von dieſen Monographien, als deren 
Herausgeber Dr. Georg Steinhauſen figuriert, ſind bis jetzt drei Bände 
erſchienen: Adolf Bartels, Der Bauer; Georg Steinhauſen, Der 
Hanfmann und Georg Liebe, Der soldat. Demnächſt werden nach⸗ 
folgen: Der Arzt, Der Richter, Der Gelehrte, Der Handwerker, 
Fahrende Leute, Kinderleben, Sittlichkeit u. ſ. w. Für heute ſei 
Steinhauſens Buch über die Entwicklung des Kaufmannsſtandes heraus⸗ 
gegriffen, für das in einer Handelsſtadt wie Mannheim jedenfalls ganz 
beſonderes Jutereſſe vorhanden ſein wird. Bei dem modernen Hauf⸗ 
mann macht ſich mit den geſteigerten Anſprüchen des Berufs auch ein 
geſteigertes Bildungsbedürfnis geltend, und ſo wird er dieſes Buch, 
das ihn in ſo feſſelnder Weiſe über die Geſchichte ſeines Standes 
belehrt, mit großer Freude begrüßen und mancherlei Belehrung darans 
ſchöpfen. Steinhauſen hat ſeine Aufgabe mit großem Geſchick gelöſt 
und eine rühmenswerte Beherrſchung des umfangreichen Stoffes be⸗ 
wieſen. Er ſtützt ſeine Darſtellung auf ein reiches Quellenmaterial, 
zieht Briefwechſel, alte Familienpapiere, Tagebücher u. dgl. bei, aber 
nirgends ſtört das Detail die Ueberſichtlichkeit des Buches. Er geht 
den Anfängen der Standesentwicklung des deutſchen Kaufmanns in 
die älteſten Feiten nach, ſchildert dann den Aufſchwung, den der 
Handelsſtand in der Blütezeit des Mittelalters nahm, und zeigt, wie 
ſich allmählich im 12. und 15. Jahrhundert eine faufmänniſche Ariſto⸗ 
kratie bildet, die ſich gegen die Krämer und die Jandwerker mit 
patriziſchem Stolz abſondert. Hochmut und Geuußſucht führten im 
folgenden Jahrhundert einen Verfall herbei, aus dem ſich der deutſche 
Großkaufmann erſt wieder erhob, als die Macht der Hanſa erſtarkte, 
und die Handelsbeziehungen mit Venedig reger wurden. Das 15. und 
16. Jahrhundert war ein Röhepunkt ſtädtiſcher Kultur und zugleich 
auch ein Glanzpunkt des kaufmänniſchen Lebens, das uns der Verfaſſer 
an einzelnen typiſchen Beiſpielen vor Augen führt. Mit dem Wandel 
der politiſchen und kulturellen Verhältniſſe ändert ſich dieſes Bild in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts wieder nach der ungünſtigen   Seite hin. Klagen über die „böſen Läufe“ und die „ſchweren Zeiten“ 
ſind an der Tagesordnung. Dann folgte der dreißigjährige Urieg, der 
dem UHandel wie allen anderen bürgerlichen Berufen ſchwere Wunden 
ſchlug. In der Folgezeit, die das geiſtige und geſellſchaftliche Leben 
Dentſchlands unter die Vorherrſchaft Frankreichs brachte, wurde das 
kanfmänniſche Leben von den Holländern und Engländern geleitet, 
da ſie anf dem Ocean herrſchten. Mit dem Anfaug des 18. Jahr⸗ 
hunderts machte ſich eine Wendung zum Beſſeren bemerkbar. Nach 
der Schilderung dieſes Wiederaufſchwungs wirft das Buch am Schluß 
noch einen kurzen Blick auf die gewaltigen Veränderungen, die ſich 
im geſamten Handelsweſen durch den Umſchwung der Verkehrsver⸗ 
hältniſſe vollzogen. Es ſchließt mit dem Hinweis auf die einflußreiche 
Stellung des Kaufmanns im bürgerlichen Leben: „Für die Erhaltung 
und Mehrung dieſes Einfluſſes iſt der Kaufmann mit verantwortlich, 
mehr aber noch für die Feſtigung der ſcheinbar erſchütterten inneren 
Kraft des Bürgertums. Der materielle Wohlſtand birgt Gefahren 
nach der moraliſchen wie nach der Seite des Charakters hin. möge 
die immer ſtärkere Sucht nach Aeußerlichkeiten niemals die Unab⸗ 
hängigkeit, den freien Bürgerſinn des deutſchen Kaufmanns gefährden!“—- 
Die typographiſche und illuſtrative Ausſtattung des empfehlenswerten 
Buches verdient ganz beſondere Hervorhebung. Die beigegebenen 
150 Abbildungen nach Griginalen (Holzſchnitten, Kupferſtichen u. ſ. w.) 
aus dem 15.—18. Jahrhundert ſind ſowohl nach kulturhiſtoriſchen, als 
nach künſtleriſchen Geſichtspunkten ausgewählt. Sie ſind auch da, 
wo ſie nur in ſehr loſem Zuſammenhang mit dem Text ſtehen, von 
ſehr inſtruktivem Charakter und tragen weſentlich zu der känſtieriſch 
vornehmen Erſcheinung des Werkes bei. Das vollſtändige Bilder⸗ 
material dieſer MRonographien (ca. 5000 Stück, das der Verleger aus 
einer ſtattlichen Anzahl von Muſeen, Bibliotheken und Archiven zuſammen⸗ 
getragen hat) ſoll nach Fertigſtellung des ganzen Unternehmens in 
einem kunſtwiſſenſchaftlichen Fandbuche vereinigt werden. W. 

Herr Geh. Eirchenrat A. Sausrattz dder Verfaffer des 
von uns in Nr. 1 beſprochenen Buches über Julius Jolly) ſchreibt uns: 

„In Nr. (der Geſchichtsblätter leſe ich, in meinem Buche zur 
Erinnerung an Julius Jolly erſcheine auffallend, daß ich den miniſter 
Adolf von Marſchall als denjenigen bezeichne, der die Eiſenbahn von 
Frankfurt nicht über Mannheim, ſondern über Friedrichsfeld führte, 
während ganz allgemein Blittersdorf als der Schädiger Mannheims 
angeſehen werde. Marſchall iſt aber nicht als Miniſter — er wurde 
erft 1849 Präſident des Innern — ſondern als Direktor des Waſſer⸗ 
und Straßenbaus als derjenige von inir genannt, der die Führung 
der Bahn über Friedrichsfeld vorſchlug. Das Publikum, das allgemein 
an politiſche Rancune glaubte, machte allerdings den verhaßten Blütters. 
dorf verantwortlich, aber ganz mit Unrecht. Es waren vorkher 
kommiſſariſche Verhandlungen mit Frankfurt geführt worden, das durch 
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Schöff Souchay vertreten war. Hier ſiel der ſalomoniſche Urteilsſpruch, 
der Mannheim und Heidelberg je eine Hälfte des Gbjekts benlllign 
Marſchall pflegte noch als alter Ferr zu ſagen: „Wäre die Station 
Friedrichsfeld nicht das Kichtige, ſo wäre ſie längſt eingegangen. 

as war das Ei des Kolumbus.“ Dieſes zur Steuer der ge⸗ 
ſchichtlichen Wahrheit.“ 

Soweit das Schreiben des Herrn Geh. Uirchenrats Hausrath. 
Wir behalten uns vor, auf die darin berührte Frage zurückzukommen. 

  

Serichtigang. In unſerer Ankündigung der „Deutſchen 
Geſchichtsblätter“ in Nr. 1 S. 22 muß es in der letzten Feile 
heißen: Der Jahrgang umfaßt ca. is (nicht 8) Bogen zum Abonnement⸗ 
preis von M. 6. 
  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Kilderſammlung: 

A 198 p. Mannheim. Mannheimer Bürgermädchen [ca. 1750 
J. H. Mayr sculp. Lindau] 15:8. (Pendant zu B 94t.) 

B 94 t. HKarlsruhe. Eine Carlsruherin, ca. 1750. J. U. Mayr 
sculp. Lindau. 15:7,5. (Pendant zu A 198 p.) 

C 69 d. Eliſabeth Auguſta, Hurfürſtin von der Pfalz, Gemahlin 
Harl Theodors. Bruſtbild. Schwarzkunſtblatt. Bei der Jubel⸗ 
feier des Regierung⸗antritts unſres beſten Fürſten ſeinen treuen 
Unterthanen gewidmet. Geſtochen und herausg. Düſſeldor / am 
31. Dezember 1791 durch J. G. Huck. 55: 23. (Pendant zu C39.) 

C 101 d. Friedrich IV., Hurfürſt von der Pfalz. Bruſtbild. 
Fridericus IV. D. G. Comes Palatinus Rheni Utriusque Bavariae 
Dux Sac. Rom. Imperii Archidapifer. Elector Septemvir Ao. 
1606. Unten Wahlſpruch: Rege me, Domine, sec undum verbum 
tuum und drei lateiniſche Diſtichen. Kupferſtich. Joann. Hogen- 
berge sculp. I8: 12,5. 

C 180 p. Maria Amalia Anguſte, Prinzeſſin von Zweibrücken⸗ 
Birkenfeld (geb. in Mannheim 1752, vermählt 1269 in Mannheim 
mit dem Kurfürſten, ſpäteren Hönig Friedrich Auguſt 1I. von 
Sachſen), als Königin von Sachſen. Ganze SHu in großer 
Staatstoilette mit Diadem, vor der Büſte ihres Gatten. Litho⸗ 
graphie. Geier pinx., Frenzel del., Louis Sellner lith. et impr. 
71,5:55,5. 

C 228 f. Wolfgang wilhelm, Pfalzgraf von Pfalz⸗ 
Neuburg. Wolfgang Guilelm. D. G. Com. Pal. Ren. Dux 
Bav. Juliae Cliv. et Mont. etc. Bruſtbild in reicher Einfaſſung. 
Kupferſtich [ILe Clerc exc.] 25,5: 19. 

D 3 b. Leopold, Großherzog von Baden. Ju Pferde mit 
Gefolge. Holorierte Lithographie [lnach dem Gemälde von 
D. Monten]. Gedr. von J. Lacroix in München; zu finden bei 
Chriſt. Weiß in Würzburg. 62:46. 

D3 f. Endwig Erbgroßherzog und Friedrich Prinz 
(ſpäter Großherzog) von Baden. Die beiden Brüder 
ſitzen am Waldesrand, Prinz Friedrich hält ein Buch in der 
Kechten. Lithogr. ca. 1842. Nach dem Gemälde von Joh. Grund 
auf Stein Hereben⸗ von F. Hanfſtaengl, gedruckt bei Fr. Hanf.⸗ 
ſtaengl in Bresden. 47: 59. 

E 56 d. Gervinus, G. Bruſtbild mit Facſimile der Namens⸗ 
unterſchrift. Cithogr. von F. Hickmann nach Biows Lichtbild, 
gedr. von E. G. May in Frankfurt. 

E 60 p. Hartenſtein. Heinrich Hartenſtein, Großh. Bad. Hof⸗ 
ſchauſpieler geb. 1785, geſt. 1842. Lithogr. 18,5. 14,5. (Geſchenk 
des Herrn Rudolf Baſſermann.) 

E 60 t. Hauſer, Kaspar. Ganze Figur in Bauerntracht, links 
einen Brief, rechts ſeinen Unt haltend, Facſimile der Namens⸗ 
unterſchrift. Kupferſtich. 50: 24,5. 

E 114 d. Poſth, Joh. (kurpfälz. Leibarzt 1557—97). Joannes 
Posthius Archiater Palatin“. Bruſtbild, darunter lat. Diſtichon. 
Kupferſtich [De Bry sc.] 14,5: U1. 

E 136 d. Schöpflin, Johann Daniel. (Verfaſſer der Alsatia 
illustrata, Ehrenpräſes der Mannh. Akademie, f 1771 in ſStraß⸗ 
burg). Kupferſtich. Haumüller pinx. Jo. Jac. Haid sculpa. et 
excud. Aug. Vind. 52: 19,5. 

Archin: 

Patenbrief aus dem Jahr 1771 (koloriert); Geſchenk von Herrn 
wW. Goerig. 

Kurpfälziſcher Militärabſchied von 1761, ausgeſtellt für 
Ferdrenz Franck aus Sinsheim von Oberſt Ferdinand von ſStaell; 

eſchenk von Herrn Major Seubert. 

Brief Uaspar Hauſers an den Bürgermeiſter von Nürnberg, 
Naspar dat. Nürnberg 25. April 1829 (eigenhändige albl hehun 

er m Hauſers, angefertigt auf Wunſch des Kaufmanns 
Nürnberg); Geſchenk von Frl. Eliſe Gärtuer hier. 

Akten der Ruſenums⸗Geſellſchaft in Mannheim 1800—1814 
(ũberwieſen von der Stadtgemeinde).
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Geſchenke erhielt die Bibliothek in der Feit vom 1.—20. Juung 
1900 von den Herren Rudolf Baſſermann, Prof. Armand 
Baumann, Prof. Wilhelm Caspari und Oberamtsrichter 
Huffſfchmid in Gernsbach. 

A 1 d. Feitſchrift des Deutſchen und Gſterreichiſchen 
Alpenvereins. Band XXX. Jahrg. 1899. München 1899. 
400 S. mit Abb. 

A 1 da. Mitteilungen des Deutſchen und Gſterreichiſchen Alpen⸗ 
vereins. N. F. XV. Jahrg. 1899. Wien 1899. 

A 184 p. Olai Ragni (Erzbiſch. von Upſala) Fiſtorien der 
Mittnächtigen sänder ... Überſetzt und herausg. von Joh. Bapt. 
Fickler. Baſel 1567. Fol. 625 5. 

A 282 g. v. Ciliencron, R. Die hiſtoriſchen Volkslieder der 
Deutſchen vom 15.—16. Jahrh. Bd. IIV. Leipzig 1865— 1869 
mit Nachtrag 1869. 

A 303 f. Salomon, Tudw. Geſchichte des deutſchen Zeitungs⸗ 
weſens von den erſten Anfängen bis zur Wiederaufrichtung detz 
Deutſchen Reiches. I.: Das 16., 17. und 18. Jahrh. Gldenburg 
und Leipzig 1900. 265 5. 

A 308 J1. Steinhauſen, G. Der Kaufmann in der deutſchen 
Vergangenheit (Monographien zur Kulturgeſch. II.) LEpzg. 180g. 
151 S. mit 150 Abb. 

B 8 ap. Bad. Eiſenbahnen. Bericht des Comités für Eiſenbahnen 
im Großh. Baden an das Gr. Miniſterinm des Innern. Karlsr. 
1857. 110 S. mit Harten. 

B 70 t. v. Rotteck, Karl. Geſchichte des badiſchen Landtags von 
1851. Hildburghauſen 18s55. 624 5. mit 8 Porträts. 

B 72 g. Schmidt, Joh. Wiih. Die Badiſche Markgrafſchaft. 
Geographiſch⸗ſtatiſtiſch ⸗topographiſche Beſchreibung von dem Kur⸗ 
fürſtentum Baden. I.: Die Bad. Markgrafſchaft. Karlsr. 1804. 
428 5. 

B 113 fd. Deutſche Geſchichtsblätter, Monatsſchrift zur För⸗ 
derung der landesgeſchichtl. Forſchung, herausg, von Dr. Arnim 
Tille. I1. Gotha 1899. 

B 184 g. Sandgraf Georg II. von Heſſen⸗Darmſtadt 
(T 1661), Leichenfeierlichkeiten und Trauerreden. Darmſtadt 1662. 
180 5. ＋ 238 s. mit vielen Kupfern. Folio. 

B 193 b. Günther, Die Wappen der Städte des Großherzogtums 
Heſſen (aus dem Archiv für heſſiſche Geſch. III.) Darmſtadt 1842. 
134 S. mit 15 Tafeln. 

B 197 g. Pfaff, H. und Wenzel, v. 
des Großherzogtums Heſſen. Darmſtadt 1881. 31 S5. 

B 202 g. Steiner, J. W. Chr. Ludwig I. Großherzog von Heſſen 
und bei Rhein, nach ſeinem Leben und Wirken. Gffenbach 1842. 
508 S. 

Leitfaden der Geographie   
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B 202 h. Steiner, J. w. Ehr. Fur Geſchichte Eudwigs I., Groß 
herzogs von Heſſen und bei Rhein. Zweites Supplement. Darm⸗ 
ſtadt 1869. 84 5. 

B 386 g. Anna (Gem. des Pfalzgrafen Philipp Ludwig von Neu · 
burg, geb. 1552, geſt. 1652). 

Swo chriſtliche Teichpredigten .. Gehalten durch Georgium 
Heilbrunnern. Nürnberg (1655J. 4“. 114 5. 

B 465 2. Ausſchreiben Unſer Johann Cafimirs, Pfaltzgrafen 
warumb wir uns in jetzige Kriegß⸗Expedition, zu rettu 
wider den Land⸗ und Religionsfrieden beträngten .. Herrn 
Gebharten .. Ertzbiſchoffs zu Cöllen ... begeben. Neuſtadt a. F. 
1585. 4“. 105 S. T 176 S. Aktenbeilagen. 

B 467 p. Johann Friedrich (pfälz. Nebenlinie Neuburg⸗Hilpolt⸗ 
ſtein, geb. 1587, reg. 1615—1640. 
Leichenpredigten. 

1. Illustres exe quiae Palatinae: Fürſt: und Chriſtliche 
Leichbegängnuß .... gehalten und angeſtellt von M. Johann 
Jakob Beurer. Nürnberg 1645. 4“. 26 S. mit 1 Hupfer. 

2. Exe quialium Palatinorum Sermo alter: Fürſt: und 
Chriſtlicher Ceichenbegängnuß ander Predigt... gehalten von 
M. Johanne Jacobo Beurern. Nürnberg 1645. 4“. 
34 f. 

5. Oratio funebris etc. von Philipp Sorer. 
1645. 45. 51 S., beigedruckt: Epicedia 8 5ö. 

B 512 d. Bitte, Gebeth, Fürbitt und Dankſagung zu 
Gott, welche in denen Evangeliſch⸗Cutheriſchen Kirchen 
in Chur-Pfaltz geſchehen. Heilbronn 1750. 111 5. 

B 515 g. Der Svangeliſch⸗Reformierten in der KHurfürſt⸗ 
lichen Pfalz bei Rhein äußerliche Kirchenverfaſſung dieſes 
gegenwärtigen 1279ten Jahres. Heidelberg 1779. 180 S. 

C 76 f. Menzel, El. SGeſchichte der Schauſpieikunſt in Frank⸗ 
furt a. M. von ihren Anfängen bis zur Eröffnung des ſtädtiſchen 
Homödienhauſes. FErkft. 1s882. 544 §. mit 2 Abb. ( Arch. für 
Frankf. Geſch. und Kunſt. Neue Folge, Band 9). 

C 351 d. v. Freydorf, E. Der Belfrid am Paradeplatz zu Mann⸗ 
heim. mit einer Originalradierung von B. Mannfeld. [Mann⸗ 
heim 1899.] 36 5. 

C 405 o. [Maier, Hofgerichtsratl. Der Sturm von Boxberg, ein 
pfälziſches Nationalſchauſpiel in drei Aufzügen. Mannheim 1778. 
80 S. 

C 436 u. Wirth, m. Joſeph. Chronik der Stadt Miltenberg. 
544 S. mit Abb. [Miltenberg 1890.] 

Nürnberg 

  

Briefkaſten. 
P. G. in Neckarau. Hermsheim und Kloppenheim ſind 

ausgegangene Dörfer in der Gemarkung Seckenheim. In einer der 
nächſten Nummern werden wir Näheres darüber berichten können, da 
Herr Karl Chriſt-lheidelberg einen Aufſatz über „Ausgegangene 
Dörfer bei Mannheim“ liefern wird. 

Anzeigen. 
  

Aufträge für Anzeigen nimmt entgegen: Herr Frihr Oppermann, vertreter der Dr. Haas'ſchen Druckerei. 
Der Preis für die einſpaltjge Colonelzeile beträgt 30 Pfg. 
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Pianinos 
Flügel, Harmoniums, 

neu und gebraucht. Voerkauf und Vermietung. 

eE α Oelgemälde er ε 
moderner Meister im Kunstsalon 

L 1. 2... A. Donecker . . I. 2. 
Vertreter der Hofpianofortefabrik C. Bechstein.         
  

K AAnäskaäsaäkas 

Für die Bibliothek des Maunheimer Altertumsvereins 
wird zu kaufen geſucht: 

J. wille, Bruchſal. (eujabrsblatt der Bad. fiſt. Nommiſſion 1897). 

von Mannheimer Adreſikalendern 
und Einwolnerverzeichniſſen die Jahrgänge vor 1818, ferner 1819—32, 

4 1855, 1867, 1870, 1871 und 1881. 

Aeltere Jahrgänge der Maunheimer Teitung (begründet 1267). 

  

  

    2E22.44488884244 
    

Vrranmvorilich fär dir Aedaknon: Dr. Friedrick Walter, Mannheim, C 8, 10b, an den fämtliche Beiträge zu adreſfierrn ſind. 
Für den materiellen Inzalt der Aytilel find die Mitteilenden verantwartlich. 

Verlag des Mannbeimer Altertumsbereins, Druck der Dr. haas'ſchen Drackerei ia Maanheim. 

 



Mannheimer Eeſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertums verein. 
  

I. Jahrgang. März 1900. Nv. 3. 

Etscheinl monatlich im Umfang von 1—1½ Bogen und wird den Mitgliedern des Mannheimer Alteriumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für nichtmitglieder 
beträgt der jährliche Abonnementpreis mu. 3.— Einzelne hummern: 30 Pfennis. 
  

Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Die erſten mit⸗ 

glieder. — Vereinsverſammlung. — Wolfgang Heribert von Dalberg 
von Dr. Friedrich Walter. I. — Der Sommertag in der Pfalz von 
Harl Chriſt. — Nochmals die Familie von Bretzenheim von Finanz⸗ 
rat Theodor Wilckens. — Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und 
Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
Seine Königl. Hoheit der Croßherzog hat den 

Vereinsvorſtand mit nachfolgendem Schreiben beehrt: 
„Sie waren ſo freundlich, das Werk: „Geſchichte der 

Vupferſtechkunſt in Mannheint im 18. Jahrhundert, von 
Mar Oeſer,“ als den dritten Band der vom Mannheimer 
Altertumsverein herausgegebenen „Forſchungen zur Ge⸗ 
ſchichte Mannheinis und der PDfalz“ im Namen des 
Vereins an mich gelangen zu laſſen. Ich danke Ihnen 
beſtens für dieſe freundliche Aufmerkſamkeit und bitte 
Sie, dieſe Dankſagung auch Ihrem Dereine zu übermitteln. 
Mit lebhaftem Intereſſe habe ich den Inhalt des Buches 
durchgeſehen und mich erfreut, demſelben ſo vieles 
Wiſſenswerte und ſowohl für die Lokalgeſchichte wie für 
die weitere Hunſtgeſchichte Bedeutſames entnehmen zu 
können. Ich widme dem Mannheimer Altertumsverein   meine warme Anerkennung für ſeine vielſeitige Thätig⸗ 
keit und insbeſondere für die verdienſtvollen, von ihm 
herausgegebenen Publikationen. Die „Mannheimer Ge⸗ 
ſchichtsblätter,“ die der Verein, wie ich mit Befriedigung 
erfahre, ſeit Hurzem erſcheinen läßt, werden nicht wenig 
dazu beitragen, das Intereſſe an ſeinen Arbeiten noch 
mehr zu erhöhen. 

Karlsruhe, den 20h Januar 1900. 

Ihr wohlgeneigter 

(gez.) Friedrich. 
1. 4* 

E 

In der Vorſtandsſitzung vom 12. Februar begrüßte 
der Vorſitzende, herr Major Seubert das neugewählte Vor⸗ 
ſtandsmitglied, Herrn Finanzrat Wilckens. Sodann wurde 
zur Uenntnis gebracht, daß Band III der „Forſchungen,“ 
M. Oeſers „Geſchichte der Hupferſtechkunſt u Mannheim 
im 18. Jahrhundert“ eine ſehr beifällige Aufnahme gefunden 
hahe, wie ſich aus zahlreichen Zuſchriften an den Vorſtand 
ergebe, unter denen das oben abgedruckte Schreiben S. Ugl. 
Hoheit des Großherzogs und ein Schreiben S. Agl. Hoheit 
des Erbgroßherzogs beſonders hervorgehoben wurden. Die 
Beratungen betrafen hauptſächlich die nächſte Publikation, 
eine Monographie über den Kurfürſten Marl Ludwig von 
der Pfalz mit beſonderer Berückſichtigung Mannheims, die 
Herrn Dr. Karl Hauck in München endgültig übertragen 
wurde. Als Termin des Erſchzinens wurde Oſtern 1001 
angeſetzt. 

      

wert iſt. 

Der Vereinsvorſtand läßt in dieſen Tagen ein Rund⸗ 
ſchreiben ergehen, worin hieſige Einwohner wie auch 
Auswärtige eingeladen werden, durch ihren Veitritt zum 
Mannheimer Altertumsverein die gemeinnützigen 
Swecke, die derſelbe verfolgt, zu fördern. Wenn man auch 
mit Genugthuung auf das ſtetige Wachstum des Vereins 
hinweiſen darf, der jetzt 555 Mitglieder zählt (darunter 46 
auswärtige), ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß, ver⸗ 
glichen mit ähnlichen Vereinen in den größeren Städten 
Deutſchlands die Mitgliederzahl des hieſigen Altertums⸗ 
vereins noch nicht den Stand erreicht hat, den man bei 
dem großen Intereſſe, das hier zu Lande wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen entgegengebracht wird, erwarten dürfte. Um 
von Großſtädten mit zahlreicher Beamtenſchaft und Ge⸗ 
lehrtenwelt abzuſehen, ſo kann Mannheim in dieſer Be⸗ 
ziehung den Vergleich mit manchen anderen Handels⸗ und 
Induſtrieſtädten nicht aushalten. Wir nennen nur Aachen, 
Augsburg, Regensburg, Worms mit ca. 600, Speier mit 
ca. 700, Höln und Elberfeld mit ca. 800, Bayreuth ſogar 
mit ca. 900 Mitgliedern ihres Altertumsvereins und heben 
ganz beſonders hervor, daß z. B. das bedeutend kleinere 
Frankenthal mit rund 400 Altertumsvereins⸗Mitgliedern 
eine verhältnismäßig weit lebhafiere und allgemeinere Teil⸗ 
nahme an den dortigen lokalgeſchichtlichen Beſtrebungen 
aufzuweiſen hat. Sweifellos iſt die Mitgliederzahl des 
hieſigen Vereins nicht in dem Maße gewachſen wie die 
Einwohnerzahl der Stadt Mannheim, die ſich im Cauf 
weniger Jahrzehnte verdoppelt hat. Da aber der Mann⸗ 
heimer Altertumsverein ſeine Thätigkeit nicht auf die Stadt 
Mannheim beſchränkt, ſondern auch die benachbarten Teile 
der ehemaligen Hurpfalz in den Bereich ſeiner Forſchungen 
zieht, ſo ſollte man füglich auch aus der Umgegend 
eine regere Beteiligung erwarten dürfen. Die vom 
Vorſtand ins Werk geſetzte Werbung neuer Mitlieder iſt 
um ſo mehr geboten, als für den Verein angeſichts ſeiner 
fortwährend ſich mehrenden Aufgaben und ſeiner ſtetig 
wachſenden finanziellen Inanſpruchnahme trotz dem von 

der Stadtgemeinde in liberalſter Weiſe geleiſteten jährlichen 
Suſchuß und trotz den beſonders für Publikationszwecke 
gemachten hochſinnigen Stiftungen eine Erhöhung ſeiner 
Einnahmen durch Mitgliederbeiträge nötig und wünſchens⸗ 

Die werbende Thätigkeit, die der Vorſtand in 
dieſen Wochen entfaltet, kann nur dann den erhofften Er⸗ 
folg haben, wenn auch die derzeitigen Mitglieder des 
Vereins ſich möglichſt alle in thatkräftigſter Weiſe daran 
beteiligen. Bei Durchſicht der gedruckten Mitsliederliſte, 
die der heutigen Nummer der „Geſchichtsblätter“ beigelegt 

iſt, werden wohl ſämtliche Mitglieder die Wahrnehmung 
machen, daß noch mancher aus ihrem Bekanntenkreiſe dem 
Vereine feruſteht und wohl unſchwer für ihn gewonnen 
werden könnte. Daher richtet der Vorſtand hiermit an alle 
Vereinsmitglieder die uachdrückliche Bitte, ihn bei der 

Gewinnung neuer Mitslieder für den Mannheimer 
Altertumsverein in jeder Weiſe zu unterſtützen. 
Mögen die Mitglieder beherzigen, daß der wahrhaft 

populäre und lokalpatriotiſche Charakter der Ver— 
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einsbeſtrebungen, worauf von jeher das größte Gewicht 
gelegt wurde, nur dann auch weiterhin gewahrt werden kann, 
wenn noch in höherem Grade als bisher Angehörige 
aller Schichten der Bevölkerung dem Dereine beitreten 
und ihm ihre Unterſtützung leihen! Je einleuchtender es iſt, 
daß die durch den Beitritt neuer Mitglieder erhöhte Ceiſtungs⸗ 
fähigkeit des Vereins jedem einzelnen ſeiner Mitglieder wieder 
zu gute kommt, deſto ſicherer glaubt der Vorſtand darauf 
rechnen zu können, daß ſeine Bitte um eifrige Mitar⸗ 
beit bei dieſer Werbung nicht vergeblich ſein wird. 

* * * 

Der nächſte Vereinsabend findet Montag, den 
5. März /9 Uhr im Saale des „Scheffeleck“ ſtatt, mil 
Vortrag des Herrn Gymnaſialrektor Dr. F. Schmidt aus 
Cudwigshafen über „Die Erziehung der pfälziſchen 
Wittelsbacher“ II. Teil. Die Mitglieder und Freunde 
des Vereins ſind zu zahlreichem Beſuche eingeladen. 

* * 
1* 

Unſer Vorſtandsmitglied Guſtan Chriſt in Karls⸗ 
ruhe iſt zum Candgerichtspräſidenten in Mannheim ernannt 
worden. Bei ſeinem lebhaften Intereſſe an allen Arbeiten 
des Vereins, deſſen Vorſitzender er vor ſeiner Berufung an 
das Karlsruher Oberlandesgericht war, muß ſeine Wieder⸗ 
verſetzung nach Mannheim von allen Mitgliedern freudig 
begrüßt werden. Su der abermaligen ehrenvollen Be⸗ 
förderung in ſeiner juriſtiſchen CLaufbahn bringen wir ihm 
unſere herzlichſten Glückwünſche dar! 

1 * 
*. 

Folgende Mitglieder verlor der Verein durch den Tod: 

Candgerichtspräſident Reinhold Baumſtark ( am 
29. Jan. 1900 im 68. Cebensjahre). 

Mich. Wirſching (fam 4. Febr. 1000 im 82. Cebensjahre). 
Kich. Adelmann (fam 6. Febr. 1000 im 42. Cebensjahre). 

Die erſten MNitalieder des Mannheimer 
Altertumsvereins. 

Als Nachtrag zu der in Nr. 1 veröffentlichten Geſchichte des 

Mannheimer Altertumsvereins geben wir im folgenden die älteſte Mit⸗ 

gliederliſte von 1859 wieder und bemerken, daß drei der darin Ge⸗ 

nannten: Kaufmann M. Siebeneck, Aufſeher J. Carolus und 

Zinngießer, jetzt Privatmann J. D. Otto noch am Leben ſind, jedoch 

ſeit längerer §eit nicht mehr dem Verein angehören. (Die Anmerkung 

auf S. 11 von Nr. miſt alſo in dieſem Sinne zu berichtigen.) 

Vvorſtand: Vorſitzender: J. Ph. Seller. Syndikus. C. A. Hack. 

Haſſier: Jac. Ritter. Schriftführer: C. Stein. Oekonom: M. Kieferle. 

Sachverſtändiger: C. Sang. 

Ehrenmitglieder: E. Brenzinger, Maler; A. Meiſter, Werk⸗ 

führer; J. F. D. Keiſer, Geometer in Speyer; M. Siebeneck, Kanfmann. 

Ordentliche Mitglieder: F. Ammann, sSteinkzanermeiſter in 

Neckargemünd; N. Bueb, Poſtpraktikant; A. Braßenr, schieferdecker⸗ 

meiſter; G. Bungert, Simmermeiſter; J. Cherdron, Chemiker; C. A. 

Nack, G.⸗G.⸗Advokat; Th. Back, Chemiker; J. Hartmann, Schuhmacher⸗ 

meiſter; A. Feimann, Kaufmann; E. Hummel, Architekt in Griesheim 

b. Frankfurt a. M.; C. HFuth, Kaufmann; M. Kieferle, Stadtbaumeiſter; 

J. C. Horwan, Bildhauer; C. Sang, Maler; J. Perpente, Poſtprakti⸗ 

kant; Jac. Kitter, Baumeiſter; Ph. Jac. Rochevot, Glaſermeiſter; 

F. Saam, Kaufmann in Ludwigshafen; P. Schmitt, ſchreinermeiſter; 

F. W. Schoeppner, Waldmeiſter; C. Schwind, Baumeiſter; G. H. Spies, 

Simmermeiſter; C. Stein, Baumeiſter; J. Tutein, Bäckermeiſter; 

L. Villinger, Schreinermeiſter; P. Weltin, Gaſtwirth; Joſ. Wollthan, 

Tünchermeiſter; M. Würz. Verwalter; F. Wunder, Uhrmacher; J. Ph. 

Seller, Particulier. — Bis dahin reicht die autographierte ältejte Mit. 

gliederliſte von 1850. Auf dem uns vorliegenden Exemplar find noch 

folgende Namen mit Tinte hinzugefügt: Dr. HB. Rottmann; J. Carolus, 

Aufſeher; C. Hönn, Schloſſermeiſter; V. Back, Metzgermeiſter; G. Scherer,   
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Krehbiel, ſen., Schmiedmeiſter; C. Woerner, Schneidermeiſter; J. Krauth. 

ir., stukaturer; L. Nagel, Goldarbeiter; C. Hunkler, Kaufmann; M. 
Siebeneck, Kaufmann; A. Holzmüller, Kaufmann; D. Aberle, Kaufmann; 

A. Remmele, Kaufmann; A. Traumann, Kaufinann; J. W. Reinhardt, 
Haufmann; W. KHornberger, Bildhauer; E. Gerlach, prakt. Arzt; J. 

Pleittner, jr.; Ph. Schmitt, Baumeiſter: L. Bodani, Oekonom; E. Neſtler, 
Bürgermeiſter; F. Grabert, Particulier; F. Munke, Muſiklehrer; J. D. 

Otto, Sinngießer; M. Kinger, Poſtpraktikant; J. Engelhardt, Conditor; 

C. Camina, Handelsmann; E. Haſpel, Kaufmann; G. Uatzenwadel, 
Haufmaun; H. Bundſchu, Kaufmann; E. Seeger, Kaufmaun. 

DPereinsverſammlung. 
In der ſehr gut beſuchten Verſammlung am 5. Febrnar ſprach 

Nerr Gymnaſialrektor Prof. Dr. Schmidt aus Endwigshafen über 
die Erziehung der Pfälziſchen Wittelsbacher. Dauk 
ſeinen Forſchungen zur pfälziſch⸗bayeriſchen Geſchichte und beſonders 
ſeinen umfaſſenden Arbeiten über die Geſchichte der bayeriſchen wie der 
pfälziſchen Wittelsbacher (ſie bilden den Band 14 bezw. 19 des großen 
Sammelwerkes Monumenta Germaniae Paedagogica), war der gelehrte 
Herr Redner wie kein andrer bernfen, dies anziehende, namentlich für 
die dentſche Kulturgeſchichte wichtige Theina zu behandein. Mit einigen 
einleitenden Worten gedachte der Vortragende zunächſt der engen Be⸗ 
ziehungen, welche zwiſchen den pfälziſchen Wittelsbachern und ihrer 
einſtigen Reſidenz, der Stadt Mannheim, beſtanden und auch durch 
den Uebergaug Mannheims an Baden nicht völlig abgebrochen wurden; 
es ſei in dieſer Finſicht nur an König Ludwig I. von Bayern erinnert, 
welcher ſtets mit Freuden der in „dem heiteren Mannheim“ verlebten 
Hinderjahre gedachte, wie er denn noch in hohem Alter ſeiner An ⸗ 
hänglichkeit an die ehemalige Feimat wahrhaft königlichen Ausdruck 
verlieh durch die Errichtung der Deukmäler Ifflands und Dalbergs. — 
Die Quellen für die Geſchichte der Erziehung der pfälz. Wittelsbacher 
beſtehen in Beſtallungen und Inſtruktionen der Erzieher bezw. Er⸗ 
zieherinnen der fürſtlichen Kinder, in Gutachten, Studienordnungen, 
Briefen, Reiſeberichten u. ſ. w., und zwar ſtammt die älteſte aus dem 
Jahre 1497. In ihr beſtimmt Kurfürſt Philipp (1476—1508), der 
Neffe und Nachfolger Friedrichs des Siegreichen, den berühmten 
Humaniſten Joh. Reuchlin zum oberſten Suchtmeiſter ſeiner Söhne. 
Su den bedeutſamſten dieſer Aktenſtücke gehört das auf der Heidelberger 
Bibliothek befindliche „Hofſchulbuch“, das Joach. Struppius, der Erzieher 
Friedrichs IV., des Gründers der Stadt Mannheim, im Auftrage des 
Hurfürſten Ludwig VI. zuſammenſtellte; dasſelbe giebt uns ein voll⸗ 
ſtändiges Syſtem des Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens jener Zeit. 
In ihrer Geſamtheit aber führen uns dieſe Urkunden die Jugend⸗ 
geſchichte von mehr als 200 Gliedern des weitverzweigten Pfalzgrafen⸗ 
hanfes anſchanlich vor Augen. Bei ſolchem Umfange des Stoffes 
mußte ſich der Vortrag natürlich auf die Darlegung der Hauptzüge 
beſchränken; dieſe aber ſchloſſen ſich troß der Verſchiedenheit der zeit⸗ 
lichen und ſonſtigen Verhältniſſe, die jeweils zu berückſichtigen waren, 
zu einem klaren, feſſelnden Bilde zuſammen, und mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgten die Fnhörer den Lebensgang der Prin zen und 
Prinzeſſinnen von der Wiege und dem erſten Unterricht bis zu ihrer 
vollendeten Ausbildung. Mochten vielleicht einzelne Füge in dieſem 
Bilde beſonders den Pädagogen von Fach berühren, ſo überwogen 
doch jene, die allgemeine Beachtung beanjpruchen können, zumal in 
einer Feit wie der unſern, wo die Frage der Ingendbildung die 
weiteſten Kreiſe beſchäftigt. Und die Fülle anregender Mitteilungen 
warf helle Streiflichter auf die kulturgeſchichtliche Entwickelung unftes 
ganzen Volkes und führte notwendig zu Vergleichen mannigfacher Art. 
50 z. B. wenn von Weihnachtsgeſchenken der Kinder die Rede war 
und wir hörten, daß die drei kleinen Töchter Friedrichs IV. im Jahre 
1598 drei „Boppen“ bekamen, wofür der Vater in feinem Ausgabe⸗ 
buch 3 Gulden eintrug, und daß andrerſeits Prinz Cudwig (der nach ⸗ 
malige König Eudwig I.) im Jahre 1786 von den Münchener Bürgern 
eine prachtvolle Weihnachtsgruppe erhielt, die bei ihrer Aufſtellung 
ein ganzes Fimmer füllte. Oder wenn ſich ergab, wie ſich das Lern · 
penſum der Hinder im Lauf der Seit entwickelte und wandelte nach 
Art und Umfang, wie früherhin faſt nur die religiöſe Unterweiſung 
in Frage kam, dieſe aber ein ganz ungewöhnlich hohes Maß von 
Henntniſſen forderte und auch erreichte, wie ſich dann allmählich die 
Sahl der Lehrgegenſtände erweiterte bis zu einer wirklich beängſtigenden 
Dielſeitigkeit und ſo nahezu alle Gebiete menſchlichen Wiſſens umfaßte. 
Endlich, um auch noch von den Mitteln zu ſprechen, durch die man 
zur Tugend anzueifern ſuchte: den Prinzen ſtellte man eine ganze 
Keihe Nelden und hervorragender Männer des klaſſiſchen Altertums 
vor Augen; wie naiv erſcheint daneben „das Chriſtliche ABC“ einer 
der Prinze ſinnen, das nach den Anfangsbuchſtaben geordnete Sprũche 
euthält und als letzten: „Xel (d. h. Geſelle) dich zum guten, ſo wirſtu 
gut, Böß geſelſchafft gut gemüt zerſtören thut.“ — Doch es genügen 
wohl dieſe kurzen Hinweiſe, um zu verſtehen, daß ſich der Redner den 
wärmſten Dank der Zuhörer erwarb, und daß es mit deſto größerer 
Freude begrũßt wurde, als ſich derſelbe 145 0 noch bereit erklärte, 
auf den 2. Teil ſeines Themas, die körperliche Erziehung, die diesmal 

Rietzgermeiſter; J. Schiller, Naufmann; CT. Urolle, Kaufmann; Jof.] nur geſtreift werden konnte, in einem beſonderen Vortrage zurück⸗ 
Böhm, HKaufmann; Seb. Föller, Badbeſitzer; Blim, Sprachlehrer; J. zukommen. A. B. 

 



Wolfgang Heribert van Dalbert 
(geb. 18. Nov. 1750, geſt. 27. Sept. 1806). 

von Dr. Jriedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 

I. 

Es iſt ein altes und vornehmes Adelsgeſchlecht, dem 
der erſte Intendant des Mannheimer Hof⸗ und National⸗ 
theaters entſtammt. Der hiſtoriſch nachweisbare frühſte 
Stamimvater der Familie war ein in Worms anſäſſiger 
Bitter Serhard der Jüngere, der im Jahre 12390 vom 
dortigen Biſchof mit dem erblichen UMämmereramte belehnt 
wurde. Seine Nachkommen nannten ſich daher Hämmerer 
von Worms, nahmen alſo die Amtsbezeichnung in ihren 
Namen auf. Durch Heiraten vermehrten die Uämmerer 
ihre Güter und teilten ſich in mehrere Cinien, die aber im 
Laufe des 15. Jahrhunderts faſt alle ausſtarben. Der 
Beſitz der in der Nähe von Ureuznach gelegenen Burg 
Dalberg fiel ihnen gegen Ende des 14. Jahrhunderts zu, 
und im Jahre 1580 nennt ſich Johannes Hämmerer zum 
erſten Mal Herr von Dalberg. Das Anſehen der Familie 
wuchs, ſeitdem Haiſer Friedrich III. im Jahre 1452 dem 
Wolfgang von Dalberg, der ihn auf ſeinem Romzug be⸗ 
gleitete, auf der Tiberbrücke in der heiligen Stadt feierlich 
zum Keichsritter geſchlagen, und ſeitdem Maximilian 1494 
in Worms den Dalbergs das Recht des erſten Ritterſchlag⸗ 
beſtätigt hatte. „Des heiligen römiſchen Reichs vorderſte 
Erbritter“ nannten ſie ſich ſtolz von da an, und bei allen 
Uaiſerkrönungen erging der Ruf des Reichsherolds: „Iſi 
kein Dalberg dad“ als Aufforderung zum erſten Ritterſchlag. 
Bei der Urönung Leopolds II. im Jahre 17900 war es 
der Mannheimer Intendant, der auf dieſe Weiſe vom 
Haiſer vor allen anderen Standesgenoſſen geehrt wurde. 

Des Intendanten Vater Franz Heinrich (17 16— 1776), 
der zweite Sohn des Stifters der nach dem bei Worms 
geiegenen Schloſſe genannten Herrnsheimer Cinie, ſtand zu⸗ 
gleich in kurpfälziſchen und in kurmainziſchen Dienſten. Er 
war kurpfälziſcher Oberamtmann zu Oppenheim, kurmain⸗ 
ziſcher Geheimrat und Statthalter von Worms. Er ver⸗ 
mählte ſich 1745 mit Maria Anna von Eltz (geſt. 1765) 
und verlebte die erſten Jahre ſeiner Ehe in Mannheim, 
wo auch der älteſte Sohn Uarl, der ſpätere Fürſtprimas, 
geboren wurde. Jener Frh. Franz von Dalberg, der 1745ᷣ-44 
als Intendant der kurfürſtlichen Hhofmuſik in Mannhein 
erſcheint, iſt jedenfalls identiſch mit Wolfgang Heribertz 
Vater. Bald nach der Geburt ſeines erſten Sohues verließ 
Franz Heinrich von Dalberg Mannheim und zog an den 
kurmainziſchen Hof, verbrachte aber die meiſte Seit de⸗ 
Jahres auf Schloß Herrnsheim, wo auch ſeine übrigen 
Hinder: Maria Anna, Wolfgang Heribert und Friedrich 
geboren wurden (vgl. die genealogiſchen Angaben in Nr. 1 
dieſer „Geſchichtsblätter“). Ueber die Erziehung dieſer 
Uinder fehlen genauere Nachrichten, doch iſt bekannt, daß 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung Harls, der ſich, dem Bei⸗ 
ſpiel zahlreicher Vorfahren folgend, ſchon in frũüher Jugend 
für die geiſtliche Caufvahn entſchied, einen ziemlich ſprung   
Uunſt und Wiſſenſchaft war ſeit langer Seit in der Familic 
wach, und 0 inri ühmt wird, daß n ＋ 10l 

ch. und wa, von Frans Beinrich zerühmt r „ Bildungs⸗ und zugleich auch Verbindungsmittel fũür Hoch und er ein großer Henner und Foörderer aller wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Beſtrebungen war, vererbte ſich in ge⸗ 
ſteigertem Maße auf ſeine Söhne. Der jüngſte von ihnen, 
Johann Friedrich, körperlich mißgeſtaltet, aber feingebildei 
und geiſtvoll, der 1812 als Domkapitular in Aſchaffenburs 
ſtarb, war nicht nur ſchriftſtelleriſch wie ſeine Brüder, 
ſondern auch als Homponiſt thätig. Eine Hantate von 
ihm, auf einen engliſchen Text von Pope (The Dying 
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Christian to his Soul) wurde in Condon aufgefũhrt. Noch 
ein zweites kirchenmuſikaliſches Werk von ihm „Jeſus auf 
Golgatha“ (nach Hlopſtocks Meſſias) beſitzt das Mannheimer 
Theaterarchiv. Sophie Ca Roche konnte in ihren Briefen 
über Mannheim mit Recht ſagen: „Dieſe Familie zeichnet 
ſich in allen Perſonen und allen Teilen aus; Wiſſenſchaften, 
Hünſte, Menſchenliebe, jedes Verdienſt iſt ihr eigen und 
ſcheint ihrem Weſen angeboren. Gewiß eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung, in drei Brüdern jede ſchätzbare Eigenſchaft des 
Geiſtes und Charakters glänzen zu ſehen.“ 

In der Blüũtezeit des humanismus war es ein Dalberg, 
Johann (1445— 1505), ſeit 1482 Biſchof von Worms und 
als ſolcher in Cadenburg reſidierend, der im Mittelpunkt 
eines Ureiſes geiſtig hervorragender Männer ſtehend eine 
einflußreiche Kolle ſpielte, eines weithin berühmten Ureiſes, 
dem in Heidelberg Keuchlin, Agricola u. a. angehörten. 
Und im Seitalter der Aufklärung waren es nun wiederum 
Angehörige dieſer Familie, die einen bedeutenden Einfluß 
auf das Geiſtesleben ihres Vaterlandes ausũbten. Wolfgangs 
älterer Bruder, der nach dem pfälziſchen Uurfürſten den 
Namen Harl Theodor trug, hatte während ſeiner geiſtlich⸗ 
politiſchen Caufbahn, die ihn vom Statthalter in Erfurt, vom 
Coadjutor des Mainzer Erzbistums in ſchneller Stufenfolge 
zum Biſchof von Honſtanz, Erzbiſchof von Regensburg, 

Fürſtprimas und Grotzherzog von Frankfurt emporführte, 
fortwährend Gelegenheit, mit den Erſten der Nation in 
Berührung zu kommen, und ihre geiſtigen Führer, Männer 
wie Goethe, Schiller, Humboldt, Stein u. a., auch Haiſer 
Joſef und Hörner, überhaupt alle, die ihm näher traten, 
ſprachen mit großer Hochſchätzung von ihm. Worüber 
Leibnitz ſich einſt beklagt hatte, daß der deutſche Adel ſich 
zu wenig um Kunſt und Wiſſenſchaft kümmere, das hatte 
ſeit der zweiten hälfte des 18. Jahrhund erts keine Geltung 
mehr. Wir ſehen die deutſchen Fürſten, an ihrer Spitze 
Kaiſer Joſeph II. die deutſche Kunſt auf allen ihren Ge⸗ 
bieten achten und pflegen, wir finden den deutſchen Adel 
im Wettbewerb mit bürgerlichen Ureiſen darauf bedacht, 
zu fördern und an ſich zu ziehen, was die Geiſteskultur, 
beſonders aber das litterariſche Leben Neues hervorbrachte. 
Die Beziehungen des Geburtsadels zur geiſtigen Ariſtokratie 
halfen wenigſtens einigermaßen die ſchroffen Gegenſätze 
ausgleichen, die vor der Revolution die Stände gegeneinander 
abſchloſſen. Von Uarl von Dalberg wird berichtet, daß er 
als Statthalter von Erfurt 1786 wöchentliche Abendgeſell⸗ 
ſchaften einführte, in denen Adelige und Bürgerliche, 
Gelehrte und Hünſtler, Staatsbeamte und Nilitärs, oft 
auch Fürſten und Handwerker in bunter Miſchung mit⸗ 
einander verkehrten. Auch der Mannheimer Dalberg faßte 
troß einer gewiſſen ariſtokratiſchen Surückhaltuns ſein 
Mäcenatentum in dieſem Sinne auf und hat ſich Serade 
dadurch ein ganz beionderes Verdienſt um die Hebung des 
ſozialen Anſehens der Künſtler, ſpeziell der Schauſpieler 
erworben. 

Im WNit“elpunkt lebendigſter Anteilnahme aller Schichten 
der Geſellſchaft in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts ſtand die Litteratur. Politiſche und ſoziale 
Fragen, wie ſie heute im Vordergrund 5ffentlicher und 
privater Diskuſſion ſtehen, traten in der dem ſiebenjährigen 
Uriege folgenden Friedenszeit faſt vollſtändig zurück hinter 

haften und übereilten Charakter trug. Das Intereſſe für dem Intereſſe an Doeſie, Muſik und bildender Kunſt, ganz 
beſonders aber am Theater. Man lebte in einem litterariſchen 
Seitalter, das der Schaubühne als einem der wichtigſten 

Nieder eine hervorragende Bedeutung zuerkannte, einem 
Seitalter, dem man nicht allein einen Goethe, einen schiller, 
ſondern auf dem SGebiet der dramatiſchen Menſchendar⸗ 
ſtellung einen Ekhof, einen Schröder, einen Iffland verdankte. 

In der Pfalz hatte Murfürſt Karl Theodor das 
Jutereſſe für alles, was mit der Kunſt zuſammenhängt, vom 
erſten Jahre ſeiner RNegierung an in intenſivſter Weiſe
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genãhrt und unterſtützt. 

eines Hünſtlers galt es als unerläßlich, Mannheim und 
ſein reichentwickeltes Kunſtleben kennen zu lernen. „Wenn 
Apoll und die Muſen ſich in Deutſchland niederlaſſen 
wollten,“ ſchrieb damals Schubart, „ſo würden ſie zuerſt 
Mannheim wählen.“ 

hingezogen fühlten, wenn ſie in dem für künſtleriſche Be⸗ 
thãtigung beſonders gũnſtigen Boden der Pialz Wurzel zu 
faſſen verſuchten. Als 
ſich zu Anfang der ꝛ0er 
Jahre Harl Theodors Ge⸗ 
ſchmack von der italie⸗ 
niſchen Oper und der fran⸗ 
zöſiſchen Homödie ab⸗ 
wandte, und die Begün- 
ſtigung nationaler Hunſt 
und Citteratur an ſeinem 
Hofe die Oberhand ge⸗ 
wann, tauchte auch der 
Plan der Errichtung 
eines Nationaltheaters in 
Mannheim auf, zu deſen 
Leitung kein Geringerer 
als Leſſing berufen werden 
ſollte. Aus der Leſſingbio- 
graphie iſt bekannt, welchen 
unrühmlichen Anfang dieſe 
Gründung nahm, die ſich 
des beſonderen Intereſſes 
des pfälziſchen Finanz⸗ 
Miniſters von Hompeſch 
erfreute, und wie viele 
Anläſſe für Wieland vor⸗ 
lagen, das Mannheimer 
Theaterweſen vor 1778 
in ſeinem ſatiriſchen Ab⸗ 
deritenroman kräftig zu 
verſpotten. Erſt als Dal⸗ 
berg im September dieſes 
Jahres die Oberleitung 
des Nationaltheaters über⸗ 
nahm, das bis dahin über 
eine lokalpfälziſche Be⸗ 
deutung nicht hinausge⸗ 
kommen war, ſchwang 
ſich das neue Unternehmen 
allmählich zu jener her⸗ 
vorragenden Stellung in 
der Bũhnengeſchichte auf, 
von der ſich ſeine erſten 
Gründer ſchwerlich etwas 
hatten träumen laſſen. 

Wann der junge 
Wolfgang Heribert von 
Dalberg, deſſen erſter Vor⸗ 

  

name an manches hervorragende Mitglied ſeiner Familie 
das er ſelbſt mit einer ganzen Reihe Mannheimer Autoren erinnert, während er den zweiten mit dem heiligen Veribert, 

Erzbiſchof von Höln (f 1021) gemeinſam hat, 
genealogiſche Fabel mit dem Dalberg'ſchen Geſchlecht in 
Verbindung bringt, nach Mannheim kam, iſt unbekanut. 
Kurz bevor er zwanzig Jahre alt wurde, hatte er bereitz 
den Titel eines kurpfälziſchen Hammerherrn erhalten (26. 
Okt. 170, und bald darauf trat er als Oberſt⸗Silber⸗ 
kämmerer in den Hofdienſt ein. Seit 1778 nahm er als 
Viceprãſident der kurpfälziſchen hofkammer in Mannheim, 
ſeit 1780 als wirkl. Geheimer Rat mit dem Drädikat 
Excellenz an den Regierungsgeſchäften teil und ſeit 1791 

Sein Bof wurde aller Orten als 
eine Heimſtätte der Muſen gefeiert, und für die Ausbildung 

Es war alſo nicht zu verwundern, 
wenn ſich Männer wie Schiller und Mozart, von ſo vielen 
anderen gar nicht zu reden, nach der pfälziſchen Hauptſtadt 

  
den eine 

erſcheint er als Präſident der oberſten pfälziſchen Juſtiz⸗ 
behörde, des Oberappellationsgerichtshofes. In demſelben 
Jahre, wo er die Leitung der Mannheimer Bühne als 
Intendant übernahm, wurde ihm auch das Amt eines 
Ober⸗Vorſtehers der im Oktober 1775 gegründeten kur⸗ 
pfälziſchen deutſchen Geſellſchaft übertragen, die ſich in 
ihren Publikationen und ihren allwöchentlichen Sitzungen 
die Aufklärung der Dfalz in der Vaterlandsſprache zum 
Sweck ſetzte. 

Aus dieſer Seit ſcheint ein Profilporträt Dalbergs zu 
ſtammen, das in dem Buche Götz, Seliebte Schatten nach 

—— dem in herrnsheim befind⸗ 
lichen Original wiederge⸗ 
geben iſt. Dieſes Bild, das 
uns Dalberg in einem ein⸗ 
fachen bürgerlichen Frack 
ohne Perücke zeigt, hat 
viel Aehnlichkeit mit dem 
ſeines Bruders Harl, um 
ſo weniger aber mit dem 
hierneben wiedergegebenen 
Porträt des Intendanten 
aus ſpäteren Jahren, das 
ihn in reich mit Gold 
geſtickter Gala-Uniform 
und gepuderter Perüũcke 
zeigt Reproduktion dez 
im Intendanzbureau de⸗ 
Mannheimer Hof⸗ und 
Nationaltheaters befind⸗ 
lichen Oelgemäldes). In 
den feinen, ernſten Sügen 
dieſes Porträts hat der 
Maler vortrefflich die vor⸗ 
nehme Ruhe, die ge⸗ 
meſſene Würde des hoch⸗ 
zebildeten, ſeiner Ver⸗ 
dienſte bewußten Edel⸗ 
manns charakteriſiert.“) 
Weitere Bilder Dalberg⸗ 
ſind mir bis jetzt nicht be⸗ 
kannt geworden. Nament⸗ 
lich keine Hupferſtichpor⸗ 
träts, was bei der damals 
in Mannheim hoch ent ; 
wickelten Kupferſtechkunſt 
auffallen muß. 

Schon vor der Be⸗ 
gründung der National⸗ 
bühne wußte Dalberg ſich 
in den Mittelpunkt des 
theatraliſchen Cebens der 
durch den Wegzug des 
Hbofes ihrer glänzenden 
Opernvorſtellungen und 
ihrer prunkvollen Hoffeſt⸗ 
lichkeiten beraubten Stadt 

— zu ſtellen, indem er in der 
adeligen Seſellſchaſt ein eiebhabertheater arrangierte, für 

  
die Stücke lieferte. Dieſe Aufführungen fanden großen 
Beifall, aber ſie konnten für die Dauer keinen Erſatz bieten 
für ein ſtändiges Theater, das ſich nach dem Wegzug der 
Marchand'ſchen Truppe in die Münchener Reſidenz als 
Bedürfunis herausſtellte. Wieder ergriff Dalberg die Initia⸗ 
tive. Im Juli 1778 richtete er an den Finanzminiſter 
von Hompeſch ein nachdrückliches Schreiben, worin er aus⸗ 

) Von einem „natürlichen Fehler in Dalbergs Mundbildung,“ 
den er nach Minors Schillerbiographie 2,178 durch eine leiſe, liſpelnde 
Sprache geſchickt verſteckt“ habe, iſt auf dieſem Bilde nichts zu ſehen.
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führte, daß Mannheim durch die Verlegung der Hofhaltung 
nach München eine Haupteinnahmequelle für ſeine Bürger 
und einen Hauptanziehungspunkt für die Fremden verloren 
habe, wofuͤr es entſchãdigt werden mũſſe; dies könne ge⸗ 
ſchehen entweder durch die Verlegung der Heidelberger 
Univerſität nach Mannheim oder durch die Errichtung eines 
ſtändigen Schauſpiels mit kurfürſtlichem Suſchuß. Der 
Miniſter entſchied ſich für das letztere, und am 1. Sept. 1778 
erging ein kurfürſtlicher Erlaß an Dalberg, worin ihm die 
Weiterführung und Leitung des deutſchen Schauſpiels in 
Mannheim mit einem kurfürſtlichen Beitrag von jährlich 
5000 (ſpäter 15000) Sulden übertragen wurde. Der 
Intendant ſelbſt hat niemals ein Gehalt beanſprucht und 
bezogen. Er ging vielmehr in ſeiner Uneigennützigkeit ſo 
weit, daß er ſeine Coge bezahlte und der Theaterkaſſe, wie 
den Theatermitgliedern in Seiten der Not fortwährend 
hohe Vorſchüſſe aus ſeinem Drivatvermögen zukommen 
ließ. In einem Bericht an den Hurfürſten vom Juli 1788 
betont er ausdrücklich, er verlange keine Belohnung für 
die mit der Theaterdirektion verknüpfte Mühe und Un⸗ 
annehmlichkeit, ſeine einzige Belohnung ſolle die Sufrieden⸗ 
heit ſeines Fürſten und die Gewißheit ſein, daß durch das 
Theater für die Stadt Mannheim Vorteil und für die Staats⸗ 
kaſſe Nutzen erzielt werde. Als Eröffnungstag des Mann⸗ 
heimer Nationaltheaters“) gilt der 7. Oktober 17790, an 
dieſem Tage trat zum erſten Mal die von Dalberg engagierte 
Truppe auf, der junge Talente wie Iffland, Beil und 
Beck, ſowie bewährte Hünſtler wie Boeck, das Brandes ſche 
und das Seyler'ſche Ehepaar angehörten. Bis dahin behalf   
man ſich mit Gaſtſpielen der Seylerſchen Geſellſchaft. Es 
war die Seit, wo das deutſche Schauſpiel aus ſeinem 
Wanderleben zu Stabilität und erhöhtem Anſehen gelangte, 
wo die umherziehenden Truppen immer mehr zurücktraten 
gegen die ſtändigen Bühnen, die ihren Mitgliedern eine 
geſicherte Eriſtenz boten. Dalbergs perſönliches Intereſſe 
an der Herbeiführung geordneter und ſtabiler Verhältniſſe 
in der ſeiner Leitung unterſtellten Schauſpielervereinigung 
brachte es dahin, daß der Hurfürſt im Jahre 1790 den 
erſten Mitgliedern lebenslängliche Anſtellung mit Penſions⸗ 
berechtigung dekretierte. Hierdurch glaubte er den feſten 
Beſtand ſeiner Cieblingsſchöpfung für lange Seit geſichert 
zu haben, aber ſchon die nächſten Jahre mit ihren Uriegs⸗ 
ſtürmen und Finanznöten brachten ſchwere Erſchũütterungen. 
In einer wirklich erfreulichen Finanzlage befand ſich die 
Bühne unter Dalberg nie. Der kurfürſtliche Suſchuß war 
verhältnismäßig gering, die Anſprũche des Publikums und 
der Mitglieder wuchſen von Jahr zu Jahr, die Ausgaben 
ſteigerten ſich, als Opern und Ausſtattungsſtücke dem 
Nepertoire eingefügt werden mußten, und die Akten geben 
ein bewegtes Bild von den unaufhörlichen Sorgen, mit 
denen Dalbergs Intendanz ausgefüllt war. 

Die erſten Jahre der neuen Bühne waren natürlich 
Lehrjahre für Dalberg wie für ſeine Schauſpieler. Aber 
der hohe Eifer und echt künſtleriſche Ernſt, womit ſie alle 
an ihre Aufgaben herantraten, zeitigte bald ſchöne Früchte. 
Dalberg wie ſeine Hünſtler wuchſen mit den künſtleriſchen 
Aufgaben und mit den Anforderungen, die an ſie geſtellt 
wurden. Nicht etwa ihm allein, oder dem Beſitz hervor⸗ 
ragender Talente wie Iffland. Beil, Beck u. a., die ja 
auch erſt der Entwickelung bedurften, ſondern ihrem ein⸗ 
heitlichen Fuſammenwirken im Dienſte eines idealen Sieies 
verdankte die Mannheimer Bühne ihre Sröße. Nirgends 
tritt das ſo deutlich bervor als in dem 1781 gegründeten 
„Ausſchuß“, der eigenſten Schöpfung Dalbergs, in dem ſich 
der Intendant mit den beſten und einſichtsvollſten Mit⸗ 
gliedern zu einer Art von Regie⸗ und Adminiſtratious⸗ 
  

) Die Theaterzettel der Jahre 1779— 1788 gebrauchen die Be⸗ 
zeichnung: Nationalbühne, von 178— 1600 haben ſie keine nähere 
Bezeichnung; auf dem Fettel vom 23. Jannar 1801 erſcheint zum erſten 
Mal der Titel: Hoftheater, auf dem vom 9. Juli 1801 undd dann 
ſtändig der CTitel: Hof⸗ und Nationaltheater. 

mit vollem Rechte reden. 

  

kollegium vereinigte, das nicht nur alle das Mannheimer 
Theater im ſpeziellen berührende Angelegenheiten, ſondern 
auch bũhnentechniſche und dramaturgiſche Fragen allgemeiner 
Art in den Hreis ſeiner Verhandlungen zog. Luſt und 
Ciebe, wie ſie nur der wahren Uunſtbegeiſterung entſpringt, 
verband den Leiter der Bühne und ſeine Untergebenen bei 
dieſer gemeinſamen Arbeit, in der das Fundament zu einer 
höheren Hunſtbildung der Schauſpieler gelegt wurde. In 
den noch vorhandenen Ausſchußprotokollen ſind die äſthetiſchen 
Geſichtspunkte enthalten, nach denen das Mannheimer 
Nationaltheater geleitet wurde. Auf die theoretiſchen Er⸗ 
örterungen wirkte Dalberg nicht etwa nur anregend, ſondern 
er wies ihnen Siel und Richtung an. Aus ſeinen im 
Ausſſchuß gegebenen Kritiken erhellt am beſten der geiſtige 
Einfluß, den er auf ſeine Bühne und ihre Leiſtungen aus⸗ 
übte. Er überließß dieſe Kritiken der „Prüfung“ ſeiner 
Schauſpieler und ſtellte ſie keineswegs als abſolute, unumſtöß⸗ 
liche Wahrheit hin. Er gebe damit, ſchreibt er einmal, blos 
ſeine perſönliche Meinung, ſeine Art zu ſehen, ſeine Er⸗ 
fahrung, ſeine eigenen Empfindungen während und nach 
der Aufführung eines Schauſpiels. 

Durch die theoretiſchen Unterſuchungen über die wich⸗ 
tigſten Fragen der Schauſpielkunſt feſtigte ſich auch der 
Stil der Mannheimer Schule. Denn von einer ſolchen 
kann man in der Geſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt 

Die von Gotha nach Mannheim 
engagierten Schauſpieler Iffland, Beil und Beck waren 
unter dem Einfluß Dalbergs die Schöpfer dieſes Stils, der 
im Gegenſatz zu dem übertriebenen Pathos der franzöſiſchen 
Tragödie eine gemäßigte Natürlichkeit zum Princip erhob. 
Sie waren darin Schüler und Nachfolger ihres großen 
Meiſters Ekhof. Auch Schröders Gaſtſpiele in Mannheim 
wirkten nach dieſer Richtung hin vorbildlich für die Mann⸗ 
heimer Künſtler. Schröder machte ſie mit den dramatiſchen 
Hraftgeſtalten des „Naturſohns“ Shakeſpeare bekannt, und 
Iffland bezeugt es ausdrücklich, „daß mit Schröders Er⸗ 
ſcheinen in Mannheim in jenen Gegenden eine neue Periode 
für die Schauſpielkunſt begann, deren Hewalt man zuvor 
in ſolchem Grade nicht geahnt hatte.“ Die Mannheimer 
Schule ſtellt ſomit in ihren Hauptvertretern eine Vereinigung 
der Hhamburger (Schröder) und der Gotha'ſchen (Ekhof) dar. 

Es wäre ein großer Irrtum, wenn man ſich das 
Repertoire der Dalberg'ſchen Seit als ein muſterhaftes und 
in jeder Beziehung ideales vorſtellen wollte. Dalberg mußte 
ebenſo ſehr dem Tagesgeſchmack Honzeſſionen machen, wie 
ſeine Nachfolger. Bei dem Streben nach Vielſeitigkeit ge⸗ 
währte er auch dem Flachen und Seichten einen ziemlich 
weiten Raum, und die Dichter, die wir heute die Klaſſiker 
nennen, dominierten keineswegs in ſeinem Spielplan. Aber 
was ſeine Thätigkeit auszeichnet, war die ſelbſtändige, 
litterariſche Initiative, mit der er vorging und die er auf 
die heimiſche Droduktion, wie nicht minder auf die aus⸗ 
ländiſche ausdehnte. Auch er konnte es übrigens dem 
Mannheimer Publikum bei aller angeſtrebten Abwechslung 
im Kepertoire ſelten recht machen. „Wo iſt ein Publikum 
zu finden,“ klagt er einmal (1788], „welches vollkommen 
befriedigt werden könnte und beſonders in Mannheim, wo 
man mit den beſten Sinrichtungen ſelten zufrieden iſt.“ 
Dabei ſei aber nicht verſchwiegen, daß er bei allen ver⸗ 
ſtändigen Seitgenoſſen für ſeine aufopferungsvolle Thätia⸗ 
keit doch in hohem Maße die verdiente Anerkennung fand. 
Daß er wagemutig Shakeſpeares Dramen auf ſeiner Bühne 
auffũhrte, oft unter dem Widerſpruch des Publikums, deſſen 
Geſchmack mehr die bürgerlichen Rührſtücke und NMomödien 
im Stile Ifflands und Kotzebues trafen, gehört zu ſeinen 
ruhmwollſten Verdienſten, die es nur wenig ſchmälern kann, 
daß er in ſeinen Shakeſpeare⸗Bearbeitungen oft Wege ein⸗ 
ſchlug, denen wir heute nicht mehr zu folgen vermögen. 

Schluß folgt.)
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Der Soumertag in der Pfah. 
vVon Karl Chriſt, Heidelberg. 

Nachdruck verboten. 

Der in der Natur zur Seit der Frühlings ⸗Tag ⸗ und 
Nachtgleiche, des Frũhlingsadventes ſich in den Märzſtürmen 
äußernde Kampf zwiſchen Sommer und Winter wurde 
wahrſcheinlich bei den alten heidniſchen Deutſchen wie Slaven 
ſymboliſch⸗dramatiſch durch einen wirklichen Sweikampf 
von Vertretern dieſer beiden Hauptjahreszeiten dargeſtellt, 
wie ja Sweikämpfe (nordiſch holmgänge) im germaniſchen 
Altertum, wo ſie bei Mondlicht ausgekämpft wurden, über⸗ 
haupt als Gottesurteile eine hohe Bedeutung hatten. 

Dieſer, wie manch anderer aus dem grauen Heiden⸗ 
tum ſtammende Gebrauch, wurde von der Uirche, ihrer 
konſervativen Kichtung gemäß, nicht verdrängt, ſondern zu 
einer chriſtlichen Feier des Frühlingseinzuges umgeſtaltet 
und als ſogen. bewegliches Feſt auf Sonntag Cätare ver⸗ 
legt, welcher immer drei Wochen vor Oſtern, in die Mitte 
der ſechswöchigen Faſtenzeit fällt. Daher heißt er auch 
Sonntag zu Mittfaſten oder Roſenſonntag, weil an ihm 
der Papſt die goldene Tugendroſe weiht, welche er an hohe 
Fürſtinnen zu verſchenken pflegt.“) 

Was nun die Art der Darſtellung des im Frühling 
ſtattfindenden ſiegreichen Hampfes des Sommers mit dem 
überwundenen Winter betrifft, ſo hat ſie ſich in verſchiedenen 
Segenden Deutſchlands in verſchiedener Weiſe erhalten, 
wie namentlich im Oſten, in den ehemals ſlaviſchen Cändern 
Schleſien und Böhmen, wo ſie aber mehr in der Form des 
ſog. Todaustreibens bekannt iſt. 

Am fränkiſchen Rhein dagegen und namentlich in 
der PDfalz, der links⸗ wie rechtsrheiniſchen, wird auf dem 
Cand und nur ausnahmsweiſe in der Stadt, wie beſonders 
in Heidelberg, mehr die Sommergewinnung oder Sonnen⸗ 
verkündigung am Sonntag Cätare verſinnbildlicht. 

Freilich kommt der alte Sinn dieſer Sitte immer mehr 
in Vergeſſenheit, daher wollen wir zunächſt aufzeichnen, 
wie uns der Vorgang der Darſtellung des Kampfes und 
des Umzuges von längſt verſtorbenen Ceuten geſchildert 
wurde und wie er noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
auf dem Cande beſtand. 

Der umziehende Haufen der jngendlichen Darſteller 
teilte ſich in drei Parteien, deren erſte die noch oft darge⸗ 
ſtellten, gewöhnlich aber irrig zu einer einzigen Figur ver⸗ 
einigten, zwei vermummten Geſtalten des grünen Sommers 
und des weißen Winters waren. 

Da es um dieſe Seit noch keine ſog. Maien d. h. junge 
Caubzweige der ſilberſtämmigen Birke gibt, ſo wurde der 
Vertreter des Sommers in eine Pyvramide von Tannen⸗ 
zweigen eingehüllt, überragt von einem kronenförmigen 
Büſchel von Epheu und ſonſtigem Grünzeug, Immergrün 
u. dal. Er und ſein College, der den Winter vorſtellende 
Burſche, ſchritten dem Sug voraus, verborgen in ihre 
Pyramiden. 

Als Seichen des Winters erſchien ein gleichgeformtes 
Geſtell von Moos und Stroh, worauf ſich der Refrain 
des beim Umzug geſungenen Sommertagsliedes bezog: 

Straa, ſtraa Stroh, 
Der Summerdag is do! 

D. h. ſtrene, ſtreue Stroh, während man jetzt, wo der 
Sinn von ſtrag (pfälziſcher Imperativ von ſtreuen) nicht 
mehr verſtanden wird, dies blos als reimende Redensart 
auffaßt und der klingenderen Alliteration wegen ſingt: 
Stri, ſtraa Stroh! 

Die Aufforderung, Stroh zu ſtreuen, könnte nun zwar 
den Sinn haben, der Bauer möge das alte Winterfutter, 

welches eben vielfach neben der Waldſtreu nur Stroh iſt, 
jetzt zum Streuen verwenden, weil es anſtatt deſſen nun 

  
Soll durch Papit Ceo IX. um 1050 eingeführt worden ſein. 
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bald Grünfutter geben wird. Allein da dieſes Feſt des 
Sommerſingens im öſtlichen Deutſchland das Todaustragen 
heißt, wobei der Winter als Tod aufgefaßt wird, ſo iſt 
vielmehr die Aufforderung Stroh zu ſtreuen, ſo gemeint, 
dem Winter, als dem überwundenen, Stroh zu einer Toten⸗ 
bahre zu ſtreuen, um den Sterbenden darauf hinaus zu 
tragen und vor dem Ort ins nächſte Gewäſſer zu werfen 
oder die Strohpuppe zu verbrennen, ein Akt, der auch in 
der Pfalz noch üblich iſt. 

Hier wurde denn auch der Winter in einem wirklichen 
Hampfe beſiegt. Da aber die beiden die Jahreszeiten dar⸗ 
ſtellenden Burſchen ihrer Umhüllung wegen nicht gut kämpfen 
konnten, ſo wurden ſie als zweite Partei des ganzen Um⸗ 
zuges durch ein eigenes Hämpferpaar vertreten, welches 
mit hölzernen Schwertern zuſammen focht. Außerdem 
führten dieſe beiden Hämpfer aber auch große, buntverzierte 
Hängkörbe, in welche ſie die geſchenkten Gaben, die früher 
meiſtens aus Naturalien beſtanden, ſammelten, um ſie ſpäter 
mit den beiden Darſtellern der Jahreszeiten, ſowie mit 
dem Gefolge zu teilen. 

Erſt in neuerer Seit ſind dieſe beiden Begleiter des 
früher ganz feierlichen Umzuges, der auch von Erwachſenen 
mitgemacht wurde, abgekommen. Sie ſchlugen ihre hölzernen 
Schwerter zuſammen uach dem uralten, eintönigen Rythmus 
des Sommertagsliedes, deſſen Refrain allein dann beim 
Umzug von der dritten Partei, den geſamten jungen Ge⸗ 
noſſen abgeſungen wurde. 

Dieſes Gefolge trug als Symbol des ſiegreichen Sommers 
die noch üblichen, mit bunten Bändern geſchmückten Stecken, 
welche geſchält und zugeſpitzt und oben durch eine Bretzel 
geſteckt ſind, ſo daß ſie ein ähnliches Anſehen haben, wie 
der antike, ſchlangenumwundene Merkurſtab. Swiſchen 
den Bretzeln ſtecken wieder ausgeblaſene Oſtereier und (auf 
den Paradiesapfel und die Erlöſung hindeutende) Aepfel. 

Dieſe ganze allegoriſche Darſtellung war früher von 
einer Art Wechſelgeſang begleitet, in dem ſich teils Sommer 
und Winter um den Vorrang ſtritten, teils die Bauern 
aufgefordert wurden, ihre. Haſten zu leeren, um deren 
Inhalt an Brot, Eiern, Aepfeln u. ſ. w. der umziehenden 
Schaar mitzuteilen. Die meiſten dieſer Verſe ſind längſt 
verſchollen, indeſſen hörten wir früher noch von alten 
Ceuten die folgende, ſchon im 17. Jahrhundert übliche und 
in den Briefen der Pfalzgräfin Eliſabeth erwähnte Strophe: 

In der mitten Faſten 
Leert der Baner den Haſten; 
Wenn der Bauer den Kaſten leert, 
Gott ein gutes Jahr beſcheert. 

Aus dieſer Strophe erkennt man deutlich den Suſammen⸗ 
hang der an Mittfaſten, am 4. Sonntag der 40 tägigen 
Faſtenzeit gefeierten Sommer⸗Ankündigung, überhaupt mit 
den mittelalterlichen Faſtnachtszügen, bei welchen auch volks · 
tümliche dramatiſche Aufführungen ſtattfanden, wobei man 
ſich vermummte, oder nach pfälzer Ausdruck „verbutzelte“. 
Daher heißen die vermummten Geſtalten Butzelbär oder 
Butzemann, gleich den wandelnden Tannengrün⸗ bezw. 
Strohgebilden des Sommertags. 

Daß aber an Mittfaſten hier ſchon im Mittelalter 
allerhand Sauberſpuk getrieben und zur Unterbrechung der 
langen Faſtenzeit Gelage gehalten wurden, berichtet der 
Chroniſt Friedrichs des Siegreichen von der Pfalz, Mathias 
von Kemmat. Nach ihm ſeien im 15. Jahrhundert die 
nachtfahrenden Ceute, Unholde und Heren „in der Solt⸗ 
faſten“ (Aſchermittwoch p)') zum Hhexentanzplatz auf die 
Angelgrub gefahren, ein noch ſo genanntes Thal am 

) Unter Gold⸗ oder Frohn⸗ d. h. Herrenfaſten wurden ſonſt auch 
die Jahlungstermine für Geld (Gold) und andere Abgaben der Hörigen 
an die Herren veritanden. Ihre Entrichtung wurde beſtimmt an den 

mittwochen, womit die jedesmaligen Qnartale oder Quatember (quatuor 
tempora) anſingen und die zugleich beſondere Faſttage waren. Als 
Anſang des kirchlichen Frühjahrs wurde Aſchermittwoch oder eine 
Woche ſpäter gerechnet.
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Hühner⸗ oder Hinterberg bei Wilhelmsfeld, in deſſen Nͤhe 
auch ein „Angelhof“ liegt.“) 

Eine beſtimmtere Nachricht aus der Seit vor dem 
30jährigen Krieg bekommen wir aus dem Gebrauch des 
Sommerempfanges oder Sommerholens zu Reichenbach an 
der Bergſtraße. 

Auf Cätare zogen die jungen Burſchen und Mädchen 
aus den umliegenden Dörfern zur Rieſenſäule auf den Fels⸗ 
berg und „holten den Sommer“, d. h. ſie ſuchten dort 
Grünzeug im Wald für das den Sommer repräͤſentierende 
Sinnbild. 

Dieſe „Wallfahrt zur ſteinen Säul“, wobei auch ein 
Tanzplatz im Wald hergerichtet war, wurde damals vom 
Amtmann zu Heidelberg (der Felsberg war damals pfälziſch) 
verboten, weil nachträglich zur Nachtzeit jedesmal eine große 
Secherei in den Wirtshäuſern ſtattfand (vgl. v. Cohauſen 
und Wörner im „Heſſiſchen Archiv“, Band XIV. S. 145). 

Der Tag des Sommerholens war überhaupt in ganz 
mitteldeutſchland die quarta dominica quadragesimae, 

alſo faſt immer im März, während ihm im kälteren Nieder⸗ 
deutſchland das Maifeſt entſprach. Die Feier war nach 
den verſchiedenen deutſchen Candſchaften zwar verſchieden, 
aber der Grundgedanke doch der gleiche: die feſtliche Be⸗ 
gehung der Ankunft des Sommers, oder, wie wir jetzt ſagen 
würden, des Frühlings, mit Auszug der Jugend in den 
Wald um Grün oder Maien GBirkenzweige) zu holen, 
Herumtragen damit geſchmückter ſymboliſcher Figuren und 
Einſammeln von Gaben für das ſchließliche Gelage. 

Auf altheidniſchen Anſchauungen beruhend, konnten ſich 
dieſe Volksluſtbarkeiten während des ganzen Mittelalters 
erhalten, weil die Kirche ſie in weiſer Berechnung mit 
chriſtlichen Feſttagen und Gebräuchen verband. Erſt ſpätere 
Beamtenwillkür in Verbindung mit der rationaliſtiſchen 
Kichtung der neueren Seit haben ihnen an den meiſten 
Orten den Untergang bereitet. 

Beſonders war es aber die Reformation und der daraus 
hervorgehende 30 jährige Krieg, welche die mit der Nircke 
zuſammenhängenden alten Volksbräuche unterdrückten oder 
doch ihrer kirchlichen Beziehungen entkleideten. Auch in 
Heidelberg hat es ſich, wie wir geſehen haben, nicht in der 
früheren Geſtalt erhalten, wie denn das Sommertagslied 
ſelbſt die oben mitgeteilte Strophe eingebüßt hat, worin der 
Wunſch ausgeſprochen wird, der verſchloſſene Uaſten mit 
Wein, Eßwaaren und Uleidungsſtücken möge ſich für die 
ausziehenden „Sommerkinder“ in der mitten Faſten öffnen. 
Hierauf bezieht ſich indeſſen die zu Heidelberg noch inmier 
geſungene weitere Strophe, deren charakteriſtiſche Melodie 
nachſtehend wiedergegeben ſei. 

5 
die 

  

  

Sum⸗ mer⸗dag, ſtaab ans! Dem Win⸗ 
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uns was brin⸗ Was dann! Roste Wein unn ge! 

Vaol. meine in den Jahren 180%—- 70 in Wirths Archir für Ge · 
ſchichte von Heidelberg veröffentlichten (mit X. und C. C. gezeichneten) 
Auffätze, Band I S. 192— 198, II 5. 56— 42 und III 5. 65—6s über 
das Sommertagsfeſt und Gegenſtände der pfäljer Topographie. Ferner 
im „Neuen Archiv“ (HBeidelberg 1805) III S. 254. Ebenda S. 251 
habe⸗ ich berichtet über die großen ſommertagsbretzeln mit Kronen 
darüber, außen an der Heiliggeiſtkirche zu Beidelberg eingehauen, wo 
im Mittelalter die Bäcker dieſes königlichen Stiftes ihre Buden hatten 
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— — — 5 2 

Bretz le nein: Was noch der⸗zu! Paar neie Schuh! 

＋ —— 1J 1 ·„ — — 

—————————— 

Strih ſtrah Stroh: Der Sum -mer- dag is do! 

15. —— —— 

BHeit i⸗wer's Johr, do ſim mer wid der do! 

S......... 
1 

O du ai⸗ter Stock⸗fiſch, wammer kummt do boſcht nixr! 

(gibſcht uns al le Johr nix!) 

0 

Strih) ſtrah Stroh! Der Sum -mer- dag is do! 

Erhalten die Sänger für die hochwillkommene Sommer⸗ 
hotſchaft, die ſie bringen, die meiſtens gern gegebenen 
Haben nicht, dann ſingen ſie obige Schlußverſe: 

O du alter Stockfiſch, 
Wammer kummt, do hoſcht nix. 
Gibſcht uns alle Johr nix 

Hehrreim: Strih, ſtraa Stroh u. ſ. w. 

Die vorſtehenden Strophen mit ihrer altertümlichen 
Singweiſe ſind die einzigen, welche man jetzt noch in 
Heidelberg hört,) während auf einer daſelbſt verbreiteten 
neueren Abbildung des Sommmertagsfeſtes ein Vers mit⸗ 
geteilt wird, der nie volkstümlich war: „Der Sommer 
und der Winter, die ſind Geſchwiſterkinder!“ Das letzte 
Wort müßte nämlich in pfälzer Mundart Geſchwiſterkinner 
iauten, was nicht auf Winter reimt! 

Eine noch größere Unkenntnis des Dialektes verraten 
aber mehrere Schriften, wie die Bavaria. „Rheinpfalz“ 
S. 550 550, wonach der Anfang des Sommertagsliedes 
„Stab aus“ ſich auf die umhergetragenen buntgezierten 
„Sommertassſtecken“ beziehen ſoll. Nun iſt aber das hoch⸗ 
deutſche Wort Stab für Stock oder Stecken dem pfälzer 
Candvolk nur durch die Schule bekannt. 

Der Ausdruck „Staab aus“ iſt vielmehr pfälziſch für 
„ſtäube ihn hinaus“, alſo eine Aufforderung an den 
Sommertag ſelbſt, bezw. den als ſolchen koſtümierten Burſchen, 

den Winterſtrohmann auszuſtäuben, d. h. auszutreiben, oder 

„Staab aus laafe“, 

ſtäuben“ 

auch den Winterſtaub anszuklopfen. 

Außerdem giebt es aber einen pfälziſchen Ausdruck 
d. h. ſo ſchnell als möglich davon 

laufen, ſo daß der Staub davonfliegt. Das Wort „Staub“ 
iſt ſelbſt „das was auseinander ſtiebt“ und von dieſem 
PDrimitiv „ſtieben“ kommt wieder als Faktitiv dazu, „einen 

(altdeutſch Stouban, stönben), pfälziſch ausſtãben 
oder ſtaawe ſeigentlich = ſtieben machen, d. h. fortjagen), 
deſſen Imperativ eben ſtaab aus“ iſt, welcher aber auch 
als Verbaladverb mit dem Simnn von „Staub von ſich 
gebend, daher auch hurtigſt“ verwandt wird. 

Somit köunte man auch an den am Sommertag bereits 
aufwirbelnden Marzenſtaub denken, worauf der folgende 
Satz des Ciedes deutet: 'm oder mißverſtändlich im ſtatt 
dem Winter gehn die Aage (Augen) aus. 

*) In neuerer Feit wird zu Heidelberg anch in Erinnerung an 
einen ſtadibekannten Schnapslumpen beigefügt: 

Wann der Kimmele Schnaps will hawwe, 
Muß er blanke Daler hawwe!



Die Augen des böſen Winters ſind die ESiszapfen, 
welche die Frühlingsſtürme und die ſtauberregende junge 
Sonne ausgehen machen. 

Deutlicher noch macht dies die Variation des Liedes, 
wie ſie auf dem Lande bei Heidelberg geſungen wird: 

Summerdag, Staab aus, 
Blooſt dem Winter die Aagen aus. 

D. h. der ſtaubwegfegende Sommertag bläſt dem 
Winter die Augen aus. Dieſer Ausdruck iſt aber auch eine 
Umſchreibung für töten und ſterben, denn nach mittel⸗ 
alterlichem Glauben blies der Teufel ſchlechten Menſchen, 
wie Hexen, die Augen aus. 

In der bayeriſchen PDfalz heißt es ähnlich: „Stecht 
dem Winter die Augen aus“, was aber nicht, wie man 
gemeint hat, auf eine grauſame Sitte der Vorzeit zurückzu⸗ 
führen iſt, ſondern „ſtecht“ iſt keine Aufforderung, ausge⸗ 
ſprochen an die Darſteller, ſondern dritte Perſon, d. h. er 
(d. h. der Sommer) ſticht, nänilich durch ſeine Sonnenſtrahlen. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß der Vergleich der durch 
das Nahen des Frühlings, deſſen Bote der Sturm iſt, 
ſchmelzenden Eiskryſtalle mit ausgehenden leiblichen Augen 
ein poetiſcher iſt, mögen dieſe Cieder nun urſprünglich 
heidniſch gedacht oder erſt im chriſtlichen Mittelalter als 
Chor⸗ oder Wettgeſänge gefaßt ſein. 

Auf das hohe Alter der ſinnigen Volksbräuche zu 
Ehren des Frühlingsnahens deutet jedenfalls, daß ſie mehr 
dem Ceremoniale der frühmittelalterlichen HUirche entſprechen, 
als den jetzigen Einrichtungen. So fällt denn der viel⸗ 
beliebte und vielnamige Sommertag nicht ſchon auf den 
jetzt Mittfaſten genannten Mittwoch vorher, ſondern wie 
geſagt erſt auf den vierten Faſtenſonntag, den dritten nach 
Invocavit und den dritten vor Oſtern, alſo auf das kirch⸗ 
liche Freudenfeſt Lätare (ſo genannt von den Anfangsworten 
des in der alten Hirche üblichen Introitus: Freue dich 
Jeruſalem, Jeſ. 66, 10).“)) Die Sonntage der großen 
40 tägigen, d. h. 6wöchigen Faſtenzeit vor Oſtern (die 
quadragesima oder das jejunium quadragesimale) waren 
ohnehin vom Faſtengebot frei, alſo auch die „Mittefaſten“, 
medĩa-quadragesima (woher franzöſiſch la mi-caréẽme, 
beſonders in Nizza durch den bekannten Blumenkrieg ge⸗ 
feiert, das Suwerfen von den hier ſchon blühenden Roſen 
mit Bezug auf den erwähnten weiteren Namen für dieſen 
Tag dominica rosae oder rosata). 

Nun fiel aber nach altem Ritus die „alte Faſtnacht“ 
gleichfalls auf einen Sonntag, nämlich auf den jetzigen 
erſten oder großen in der Faſtenzeit, Invocavit (genannt 
nach den Worten aus Pfalm 91, 15 „invocavit me et ego 
exaudiam eum“), womit an dieſem Tag der Gottes dienſt 
beginnt. Er hieß daher auch quadragesima intrans als 
40 ſter Tag vor Oſtern, bezw. vor Harfreitag, und erſt am 
folgenden Morgen, dem „Aſchermontag“, alſo mehrere 
Tage ſpäter wie der jetzige Aſchermittwoch, begann man 
mit den großen oder „langen“ Faſten (altdeutſch langiz, 
woher „Cenz“, lange Faſtenzeit, Frühling). 

Daher entſtand nach Einführung des jetzigen Gebrauches 
die noch übliche ſüddeutſche Redensart „zu ſpät kommen 
wie die alte Faſtnacht“. 

Ebenſo kam nun aber die Faſtenmitte zu ſpät, denn 
ſie wurde folgerichtig am Sommertag feſtlich begangen 
unter Verteilung von Geſchenken an die Sommerkinder, wie 

tionen verlangt wurden. 

Aber auch dies war eine milde kirchliche Einrichtung, 
welche demſelben Tag auch den Namen Brotſonntag ver⸗ 
ſchaftft hat mit Bezug auf die Lektion von der Speiſung 
der 5000 Menſchen (Joh. 6, 1—15). 
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Die Verabreichung der in jenen Ciedern charakteriſierten 
Naturgaben, hauptſächlich Obſt, Bretzeln, Oſtereier“) und 
ſonſtiger Geſchenke an die Jugend findet aber am Sommer⸗ 
tag auch noch in ſolchen Gegenden ſtatt, wo ſich der Umzug 
der Derſonificationen der beiden Jahreszeiten mit ihrem 
ſingenden Gefolge von Haus zu Haus nicht mehr erhalten 
hat, wie im ſogen. kleinen Odenwald, zu Spechbach und 
den dortigen Orten ſüdlich vom Neckar. 

Handelt es ſich hier auch, wie überall, vorzugsweiſe 
um den Empfang von kleinen Gaben, ſo beſtehen dieſelben 
doch auf dem Land noch nicht nach moderner Weiſe in 
klingendem Tribut, wie zu Heidelberg, wo entgegen den 
Worten des Sommertagsliedes, nur Münze eingeſammelt, 
in einer Kaſſe verwahrt und ſchließlich an die Teilnehmer 
der von früh Morgens an den ganzen Sommertag über 
währenden Umzüge verteilt wird. 

Ueberhaupt haben ſich auf dem LCand bei Heidelberg 
noch mehrere Reſte der urſprünglichen Sommertagsfeier bis 
in unſer Jahrhundert hinein erhalten. §0 zu Neuenheim 
und Siegelhauſen der Auszug in den Wald, um den mit 
Blumen verzierten Sommer zu holen, den man mit dem 
Vers anſang: 

Feigle unn die Blumme 
Rolle mer de Summer 

oder ſtatt „holle mer“ (= holen wir! oder = ſie holen 
mir) auch „bringen uns de Summer“. Das mundartliche 
Wort das Feigel oder Veil lim Plural Feigle, auch Veile) 
bedeutet Veilchen, die alſo, wie die anderen Märzenblumen, 
den Sommer bringen. 

Entſprechend dem im Süden gebräuchlichen Roſen⸗ 
ſonntag war alſo auch bei uns der fröhliche und hoffnungs⸗ 
volle Sommertag ein Blumenfeſt. Als Seichen des Sommers 
ſpielte aber hierbei früherhin eine Hauptrolle der Epheu 
(pfälziſch Eppeu), aus welchem gewöhnlich die jetzige 
Tannen⸗ oder Wintergrünpyramide ganz beſtand, wie auch 
der Winter zumeiſt nicht in Stroh, ſondern in das gleich⸗ 
falls im Wald dean althergebrachte Moos gekleidet war. 
Schon Sebaſtian Frank ſchildert 1542 in ſeinem Weltbuch 
das Feſt „zu Mitterfaſten“ als ein Ringen des ſtärkeren, 
in „Sinngrün“ (d. h. Immergrün) gehüllten Sommers 
mit dem in „Smös“ (Gemös, Mooswerk) maskirten Winter. 
Nach dem Hampf dieſer beiden Carven, ſei man zum 
Weintrunk gegangen. 

Das Feſt des einziehenden Sommers mit ſeinem dar⸗ 
geſtellten Gegenſatz zwiſchen Sommer⸗ und Wintermasken, 
ſeinen heiteren und übermütigen Ceremonien, bildete in 
Deutſchland überhaupt die Anfänge einer weltlichen Bühne, 
welche ſich ſeit dem 15. Jahrhundert nachweiſen läßt und 
welche aus niedrig⸗komiſchen Burlesken, Maskeraden, Tänzen 
und Poſſen beſtand, verbunden mit Dialogen, ähnlich den 
Aufzügen am Sommertag mit ihren geſungenen Wort⸗ 
Keferhen. Vgl. auch Boos, rheiniſche Städtekultur III. 

. 327. 

Dieſe durch die Meiſterſinger cultivierten Faſtnachtsſpiele 
wurden mit Schmauſereien und Trinkgelagen, um ſich im 
voraus ſchadlos zu halten, begangen am Tag oder haupt⸗ 
ſächlich Abends vor Beginn der großen Faſten, wo man 
zum letzten Mal Fleiſch eſſen durfte (daher italieniſch 
carnevale, aus lateiniſch carnelevabile verdorben 

Fleiſchtroſt oder auch Enthebung vom Fleiſchgenuß). 
Eigentlich blos die dieſer Faſtenzeit vorausgehende 

ſie in allen Sommertagsliedern unter vielfachen Textvaria⸗ Nacht bedeutend loberdeutſch Faſenacht, unter Anlehnung 
an das alte Seitwort faſen, faſeln = ſchwärmen, umher⸗ 
ſchweifen, Unſinn treiben und reden; bayeriſch Faſching, 
entſtanden aus „die Faſtung“ d. h. das Faſten), wurde der 

Carneval, je nach der Lokalität, zu einer kürzeren oder 

YNach den Eingängen der an den betreffenden Tagen celebrirten 
lateiniſchen meſſen ſind auch die übrigen Faſtenſonntage ꝛc. benannt. 
So z. B. der zweite, Reminiscere domine. 

längeren Dauer ausgedehnt, welche urſprünglich, wie geſagt, 
bis zur Mitternacht nach Sonntag Invocavit währte. 

) Der eierlegende Oſterhaſe grũndet ſich einfach darauf, daß es zur 
Oſterzeit ſowohl die erſten Eier wie den erſten Wurf von Haſen gielt.
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Der tolle Feſtjubel der Faſtnachtszeit entſprang nun 
zwar großenteils dem Bedürfnis, ſich, bevor man in „Sack 
und Aſche“ trauerte, noch gründlich auszutoben, allein die 
dabei üblichen Mummereien zeigen doch, daß man urſprüng⸗ 
lich in dieſer Periode, wo der Winter ſeine Herrſchaft an 
den Sommer abtritt, ein den römiſchen Saturnalien ähnliches 
Naturfeſt feierte, welchem die chriſtlichen Drieſter, da ſie 
den neubekehrten Völkern die alten Gebräuche, Umzũge 
und Aufführungen nicht auf einmal nehmen wollten, 
religiöſe Bedeutung unterzulegen ſuchten. 

Urſache aller Mythenbildung iſt ja die Naturan⸗ 
ſchauung und ſo feierte man das Wiedererwachen des Cebens 
nach langem Winterſchlaf bei den verſchiedenen Völkern 
nach der jedesmaligen Seit des Eintrittes der Naturver⸗ 
jüngung. Im wärmeren Italien konnte dergeſtalt das 
erſte Frühlingsfeſt ſchon am Carneval gefeiert werden, wie 
es ſich denn dort ſeit dem Altertum, wenn auch in anderer 
Weiſe, erhalten hat (dahin gehört das gegenſeitige Be⸗ 
werfen von Jung und Alt mit Gypskügelchen, ſog. confetti). 
Durch die Uirche wurde der römiſche Carneval dann auch 
nach Deutſchland verpflanzt, wo er aber durch die Kefor⸗ 
mation nahezu ausgerottet worden iſt. Erſt zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts wurde er von Frankreich her wieder 
beſonders am Rhein eingeführt. 

Da die Auferſtehung der Natur hier aber erſt ſpäter 
eintritt, ſo bildet der Carneval nur eine Vorfeier derſelben 
und das eigentliche Feſt des Sommergewinns, wobei zugleich 
der Winter und mit ihm der Carneval (Carnis privium) 

zu Boden gerungen und zu Grabe getragen wird, wurde 
auf die Faſtenmitte verlegt. 

So drückt denn der mit ſo viel Inbel begrüßte Sommer⸗ 
tag“) die freudige Empfindung der Menſchenherzen aus, 
daß der holde Lenz die Natur aus den Banden des Todes 
erlöſt hat. 

  

Offenbach; ſie erhielt 1805 für ihren Anteil an der Frank⸗ 
reich zugefallenen Herrſchaft Reipoltskirchen und andere 
überrheiniſche Herrſchaften eine jährliche Rente von 25000 
Gulden aus dem Rheinſchifffahrtsoktroi als Erſatz. Wappen 
vom 16. Januar 1776: geviert, in 1und 4 in Silber ein 
blauer Löwe; in 2 und 5 in Roth auf grünem Boden ein 
ſchwarzer Eber. Grafenkrone mit 5 gekrönten Helmen. 
Helm 1: einwärts gekehrter wachſender Löwe. Helm 2: 
5 Straußfedern blau, ſilbern, roth, ſilber, blau. Helm 3: 
Eber auf Raſen. Schildhalter; 2 blaue Cöwen. 

B. Vom Jahr 1767 unterm 19. März: 
Haydeck. Adelsſtand) unter dieſem Namen für 

Maria Joſepha Seiffart, Schauſpielerin, Seliebte des 
Kurf. Harl Theodor, dat. Mannheim. Sie erhielt unterm 
5. September 1760 den Hurpfälz. Grafenſtand. Wappen: 
Seviert, 1 und 4 in Blau ein gekrönter goldener Cõöwe; 
2 und 3: (Wappen der alten ausgeſtorbenen Familie von 
Haydeck) geteilt (quer) Roth⸗Blau durch ſilbernen Balken. 
Gekrönter Helm mit ſilbernem Straußenrumpf. Helm⸗ 
decken: Blau⸗Gold in Roth⸗Silber (ex dipl. cop.) 

C. 17690 unterm 3. September: 
Haydeck (Grafenſtand), unter dieſem Namen mit 

„Hoch⸗ und Wohlgeboren“ und Wappenvermehrung für 
Maria Joſepha von Haydeck (vergl. 19. März 1767) 
nebſt ihrer mit Hurf. Karl Theodor erzeugten, dat. Mann⸗ 
heim 12. Januar 1768 von dieſem legitimirten Tochter 
Carolina Joſepha Philippine. Wappen von 1769 wie 
das adlige von 1767, nur vermehrt durch eine Grafenkrone 
Rund zwei ſilberne Strauße als Schildhalter. 

D. 1776 unterm 25. Auaguſt: 
Brezenheim, Ausſchreiben des ihnen dat. Eſſeg, 

17. Auguſt 1774 von Haiſer Joſeph II. unter obigem 
Namen erteilten Reichsgrafenſtandes mit „Hoch⸗ und Wohl⸗ 
geboren“ für die (von Hurf. Harl Theodor mit der Gräfin 
Haydeck erzeugten) Geſchwiſter: Carl Auguſt Friedrich 

Joſeph, (geb. 24. Oktober 1760) legitimiert als „von 
Haydeck“ dat. Mannheim 25. Oktober 1769, ſpäter Reichs⸗ 

Nochmals die familit von öretzenheim. 
Von Finanzrat Thevdor Wilckens. 

Im Anſchluß an die Abhandlung in Nr. 2 der Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter über die Geſchichte der Familie 
von Bretzenheim, dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, das⸗ 
jenige hier mitzuteilen, was Marimilian Gritzner 
in ſeinem Werke: Standeserhebungen und Gnaden⸗ 
Akte deutſcher Landesfürſten während der letzten 
drei Jahrhunderte (Görlitz 1880) über die Standes⸗ 
erhebungen der Nachkommen des Hurfürſten Karl Theodor 
anführt. Gritzner hat für die Abteilungen: „UHurpfalz⸗ 
Sulzbach“ und „Hurpfälziſches Reichs⸗Vicariat“ die zahl⸗ 
reichen im Ugl. Bayeriſchen Reichsheroldenamt zu München 
reponierten Akten, Griginaldiplome, Hofratsdekrete und 
ferner eine Anzahl älterer kurpfälziſcher Diplome im Groß⸗ 
herzoglichen Staats⸗Archiy zu Harlsruhe benutzt. Suerſt 
führt Gritzner auf: 

A. vom Jahr 1762 unterm 27. Auguſt: 

Parkſtein (Cegitimations⸗Patent) unter dieſem Namen, 
für Caroline Franziska Dorothea Joſepha, natürliche 
Tochter des Hurfürſten, erzeugt mit Franziska huber, 
Tochter eines Bäckers aus Mannheim. Dieſelbe ſoll ſpäter 
von ihm auch noch den Grafenſtand erhalten haben und 
wurde dat. Wien, 16. Januar 1776 außerdem noch zur 
„Gräfin von VBergſtein“ erhoben. Dieſelbe vermählte 
ſich den 25. Oktober 1776 mit dem Grafen Friedrich 
Wilhelm (geb. 1730, geſt. 1804) zu Iſenburg⸗Birſtein⸗ 

) Ein großes farbiges Bild des Heidelberger Sommertags-Suge⸗ 
iſt im Verlag des Herrn Otto Petters in Heidelberg erſchienen, 
der ſich große Verdienfte um die Erhaltung dieſes alten Volksfeſtes 
erworben hat. Der Preis für ein Exemplar dieſes Bildes betrögt 
40 Pf., mit Porto und Verpackung 75 Pj. 

fürſt, nämlich am 12. Mai 1790. Carolina Joſepha 
Philippine, geb. 27. Januar 1768, geſt. 27. Juni 1786, 
vermählt 18. Februar 1784 mit Maximilian Joſeph Graf 
von Holnſtein. Eleonora Carolina Joſepha, geb. 2. 
Juni 1770, vermählt 21. November 1787 mit Wilhelm 
Carl, reg. Grafen zu Leiningen⸗Guntersblum, geſchieden 
ſeit 1801, geſt. 1803. Friderika Carolina Joſepha, 

geb. 9. Dezember 1771, geſt. 1816, zuerſt (ſeit 1788) Fürſtin⸗ 
Aebtiſſin zu Cindau, ſeit 51. Januar 1796 vermählt mit 
Marimilian Reichsgraf von Weſterholt⸗Gyſenberg. Die 
beiden letzteren Töchter waren als „von Heydeck“, dat. 
Mannheim, 10. Dezember 1770 vom Kurfürſt legitimiert 
worden. Wappen: geviert, mit rothem Herzſchild, darin 
eine geſtürzte (verkehrte) goldene Brezel; 1 u. 4: einwärts⸗ 
gekehrter gekrönter goldener Löõwe; 2 von Silber und Roth, 
5 von Roth und Silber geſpalten. Auf dem Schilde die 
Grafenkrone. Schildhalter: 2 ſilberne Strauße mit eiſernen 
Hufeiſen im Schnabel. 

E. Unter 1790 den 12. Mai: 
Bretzenheim. Ausſchreiben (nicht vom Vicariat 

des ihm in Wien, dat. 19. Dezember 1789 verliehenen 
Reichs⸗Fürſtenſtandes für Carl Auguſt Friedrich Joſeph 
Reichs⸗Grafen von Brezenheim (vgl. Murpfalz sub. 25. 
Auguſt 1776.) Wappen wie dort, der Schild aber mit 
Fürſtenhut gekrönt, um das Ganze Fürſtenmantel, aus 
Fürſtenhut herabwallend. — 

Su obigen Angaben Gritzner's habe ich folsendes 
beizufügen: Bei der Tochter Eleonora giebt Sritzner 
deren Geburtstag als 2. Juni 1770 offenbar unrichtig an, 
denn da der Bruder Carl am 24. Oktober 1769 zur 
Welt kam, wäre zwiſchen dieſem Tage und dem Geburts⸗ 
tag der ESleonora nur 7 Monate und eine Woche ge. 
legen, was undenkbar iſt. Da ferner nach den Angaben



der in dem Aufſatz von Dr. Walter benutzten Hheldmannſchen 
Stammtafel Eleonora und Friderika Swillingsſchweſtern 
waren, ſo wäre der von Gritzner angegebene Geburtstag 
der Eleonora auf 9. Dezember 1771 richtig zu ſtellen. 
Auch bezũglich des Jahres der Eheſcheidung der Eleonora 
finde ich die Differenz, daß Dr. Walter nach heldmann 
das Jahr 1802 angiebt, Gritzner 1801. Ferner giebt 
letzterer als Jahr des Ablebens der Eleonora 1805 an, 
die Heldmannſche Stammtafel dagegen den 25. Dezember 
1852. Auffällig iſt, daß gerade bezüglich der Tochter 
Eleonora ſo widerſprechende Angaben vorhanden ſind. 

Nachdem ich mich hierwegen brieflich an den Ugl. 
Bibliothekar, Herrn M. Gritzner in Berlin gewendet hatte, 
ſchrieb er mir kürzlich, es habe den Anſchein, daß ihm 
ſeiner Zeit bezüglich der Eleonora von Bretzenheim un⸗ 
richtige Angaben zugekommen ſeien, wie er dann ſelbſt 
inzwiſchen in einer handausgabe ſeines Werkes als Codes⸗ 
tag der Eleonora den 25. Dezember 1854 und bei Friderika 
den 2. Mãr; 1816 nachträglich notiert habe; woher er 
ſeiner Seit die bezüglichen unzutreffenden Angaben ent⸗ 
nommen habe, ſei ihm nicht mehr erinnerlich, und da⸗ 
Manuſcript ſeines Werkes nicht mehr vorhanden. 

Wiscellanea. 

Beſtallt ugsurkunde des Mannheimer Schultheißen 
Jakob Rö.der, 30. Mai 1608. Nachſtehende vom Gründer 

Mannheims, dem Hurfürſten Friedrich IV. von der Pfalz, dem Schult⸗ 

heißen Jakob Römer in Mannheim ausgeſtellte Ernennungsurkunde 

iſt abſchriftlich im Liber ofſiciorum Friderici IV. 1604—1611 (Großh. 

Generallandesarchiv in Harlsruhe, Pfälziſches Copialbuch Nr. 572) 

Fol. 221 erhalten und wird von uns hier zum erſten Mal veröffentlicht. 

Wie Jacob RKömer zu einem Schultheißen gehn Rann⸗ 

heim au genommen worden. 

oder ſein widerruffen zu nuſerm Schultheiſſen und raißigen amptknecht 

gehn Mannheim mit einem raißigen pferdt wol geruſt zu allen und 

jeden unſern ſachen und geſchefften im ampt Beidelberg, oder wo wir 

ſein ſonſten bedürffen zu gewartten, getreulich und williglich wieder 

menniglich zu reitten und zu dienen, ufnemmen und beſtellen laſſen 

und thun das hiemit in crafft diß briffs, alſo das er ſein heußlich 

wohnung zu Mannheim haben, auf unſern obermarſchalckh den wolge ; 

bornen Otto den jüngern Srave zu Solms, auch den erſamen 

Johann Gernandt, der rechte doctorn, als unſere zu dem Manheimer 

fortificationswerckh verordnete directores und räth, oder aber in deren 

abweſen auf Albrecht von Gadau und Dauidt Wurmbſern oder 

anderu, welchen die ufficht daſelbſten befohlen, jeder zeit gewieſen ſein, 

bißweilen auch unerfordert, anmelden ſoll, zu vernemmen, was ihm 

befohlen und auffgetragen möcht. Er ſoll auch ohne jezt bemelten 

unſerer deputirten und anderer, denen die aufjicht, wie obvermelt an⸗ 

befohlen ſein würdt, oder unſers fauths zu Heidelberg vorwißen nicht 

verreißen, oder über nacht außbleiben, da es aber ie die notturfft 

erjordern würde, das er entweder in unſern oder ſeinen geſchefften 

verreißen und ab ſein müſt, ſoll er ſolches jederzeit zuvorn unſern 

deputirten zu Mannheim anzeigen, auch dem underſchultheiſſen beſehlen, 

zu ſehen, das in ſeinem abweſen nichts verſaumbt werde. Er ſoll auch 

ein gemeiner ſchultheiß richter und thaidinger ſein,“) gegen dem armen 

als dem reichen, frembden als heimiſchen und ſoviel an ihm iſt, einem 

jeden zu recht und billigkeit verhelffen, darinen im auch kein ſondern 

vortheil ſuchen, weder umb lieb, gunſt freundtſchafft oder feindtſchafft, 

umb ſchenckh oder icht anderes willen, daß das recht verhindern oder 

verkehren möcht. Er ſoll auch von niemandt kein ſchenckh nemmen, 

Der Schckkeit bame die niedere Strafgerichtsberkeit and die Rechtſprrh * 

  
jemandt dienen, das unns zuwider ſein möcht. 

achtu eben. 
Wir Friderich ꝛc. Bekennen und thun kundt offeubar mit dieſem balen u0 darin auffzeichnen, wan ein jeder ankommen, was ſein 

Brieff, daß wir unſerm lieben getreuen Jacob Remern biß auf unſer thun, woher er kommen, was er ſich nehren woll und dergleichen. 

noch von ſeinetwegen nemmen laſſen, von ſachen wegen, die ſich vor 

ihm als einem ſchultheiſſen zu handlen gebüeren, wol mag er nemen 

ein hun, gannß oder ein maß weins, ob die ihm ungeferlich geſchenckt 

wurde, und nicht darüber. Darzu ſoll er unſer ober⸗ und herrlichkeit 
ſolches ſchultheiſſen ampts, ſoviel einem ſchultheiſſen zuſtehet, bei altem 

herkommen, recht und gueten gẽwonheiten getreulich und vleißig handt⸗ 

haben nach ſeinem beſten vermögen, und wo er ichts zu thun nicht ver⸗ 

möcht, ſoll er es jederzeit an unſere deputirte zu Manheim oder aber 

an unſern fauth und landtſchreiber“) zu Heidelberg bringen, ihm 

darinnen zu rathen und beholffen zu ſein, und, wo daß nichts verfing, 

alsdan an unns gelangen laßen. Er ſoll auch an und auffmerckens 

haben, ob irgendt gewerb, anſchläg oder verdechtige reutterei vor augen 

weren, dardurch uns oder den unſern nachteil oder widerwertigkeit 

entſtehen möchte, oder zu beſorgen wer, das ſoll er jeder zeit anbringen 

und helffen vorkommen. Inſonderheit aber ſoll er darob ſein, daß der 

churfürſtlichen Pfalz außgangen chriſtlichen und nothwendigen kirchen, 

pollicei, ehe und andern angeſtelten und publicirten, heilſamen nuzlichen 

und gueten ordnungen, ſampt was deren ins künfftig noch ferner 

auffgericht und bevohlen werden möchte (als er auch vor ſein perſon 

ſelbſten thun ſoll) durchaus getreulich gelebt und nachgeſezt, deren zu 

entgegen was für zu nemmen oder zu handlen keineswegs verſtatet 

oder zugelaſſen, ſonder die übertretter, jedesortts, zu geburender ohn⸗ 

nachläſſigen ſtraff angehalten werden. 

So ſoll er auch vor ſich ſelbſten kein eigenen krieg oder vhede 

gegen niemandt anfangen noch führen in ſeinen oder andern ſachen 

ohn beſonder unſer vorwiſſen und verwilligung noch auch ſonſten 

Er ſoll auch bei den 
inventationen nicht geſtatten, daß einig ubermaß in zechen gebraucht 

werde,“) wie bishero diß orts im ſchwang gangen, da offtermals, ja 

faſt ordinarie die vormünder, wan ſie kaum zwo ſtunden beiſammen 

geweſſen und etwas in der pupillen ſachen verricht, danach die übrige 

zeit des tages mit unnötigem uberfluſſigem zehren zugebracht und gegen 

einer ſtundt arbeit, zwen oder drei gulden verthan. Unnd dieweil eben 

dergleichen auch biß anhero in der gemeinden ſachen fürgangen, da 

faſt der mehrertheil des järlichen einkonimens durch ſchultheiſſen und 

burgermeiſter unnuzlich verzehrt worden, ſo ſoll er dieſe ubermaß nicht 

allein abſchaffen, ſonder auch vor ſein perſon nicht darzu helffen; auff 

die neue ankommende Bürger ſoll er eben ſo wohl, als auf die alten, 

Uber die neue ankommende ein beſonder regiſter 

Auch ſolches jedesmals alſobalden an unſere directores zu Manheim 

ſchrifftlichen gelangen laſſen. 

Ferner ſoll er fleißige auffachtung geben, daß die fergen an dem 

Manheimer fahr ihrem beruff ohnclagbar abwarten unnd die leuth 

nit ufhalten, damit das ſthar kein bößen rüff gewinne. Bey den württen 

und in den würtsheuſern ſoll er zuſehen, daß niemandt verdechtiges 

geherbergt, auch die gäſt der gebüer tractirt werden. Er ſoll auch 

davor ſein, das die marckh und andern ordt mügen ſteiff gehalten 

werden. 

Rierauff hat er unns gelobt und zu Gott geſchworn, uns getreu 

und hold zu ſein, unſern ſchaden zu warnen, frommen und beſtes zu 

ſonderlich aber bei unſerm obermarſchalckh ſich vleißig einſtellen und je / werben, unſer geheimbot, was er deren erfüret zu verſchweien. auck 
wie gemelt, getreulich und gehorſamlich zu dienen. Und umb ſolchen 

ſeinen dienſt wollen wir ihme eines jeden jars, das von heut dato an⸗ 

und außgehet, durch einen jeden unſern landtſchreiber zu Heidelberg, 

ſo zu zeiten ſein würdt, auf ſein zimlich quitung außrichten und geben 

laſſen zwanzig drey gulden unnd durch unſern kaſtenknecht auch zu 
Heidelberg acht malter korn, zwanzig fünff malter habern, darzu zehen 

gulden vor zwei hoffkleider, zwen wagen mit Heu und ohmet, ſechs 

gulden vor pferdtſchaden, und ob wir ihm oder er uns ſolchen dienſt 

auffkünden würden, ſo ſoll je eintheil dem andern ſolches ein viertel⸗ 

jahr zuvor zu erkennen geben. Alles treulich unnd ohne geſerdte, zu 

urkundt verſiegelt mit unſerem zu endt ufgetrucktem ſecret. 

Datum Hieydelberg, den dreyßigſten monatstag May anno ꝛc⸗ 

ſechzehenhundert und acht. 

Der Fant Gogtl and der Candichreiber ſind Regieruugs beim Centgerick 
* Auch die Furpfälziſche Canbsordaang von 1581 eifert gegen die äbertand 

tne urn fer. Kreage Sufen darrf. Strafbare Haudlangen eines 

2 ſallen doppelt ſcharf ge d Der übermäßige Aufwand bei Hock⸗ 
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Maunheimer Faſtnachtszüse vor 60 Jahren. Gerade 
jetzt, wo der Mannheimer Karneval unter den thatkräftigen und er⸗ 
folgreichen Bemühungen eines Harnevalvereins wieder neues Leben 
gewinnt, mag es von beſonderem Jntereſſe ſein, die Erinnerung daran 
wieder aufzufriſchen, mit welchem Pomp und mit welcher allgemeinen 
Beteiligung aller Geſellſchaftskreiſe vor ſechzig Jahren in Mannheim 

Faſtnacht gefeiert wurde. Die Harnevalzüge von 1840 und 1641 
machten weit und breit von ſich reden. Sie zeichneten ſich mehr durch 

die ſtilgerechte Pracht der hiſtoriſchen Hoſtüme als durch luſtige Satire 

auf Feitereigniſſe aus. Der §ug vom Faſtnachtſonntag 1840 (1. März) 
hatte als Programm: Hubertus und ſeine Geſellen. Er umfaßte fünf 

verſchiedene Jagdzüge: 1. Auszug der Nibelungen zur Jagd in den 

Speſſart, 2. Kaiſer Maximilian und ſeine Jagdgefährten, 5. Jagdzug 

aus der Seit des 30jährigen Krieges, 4. Parforce⸗Jagd des Herzog⸗ 

von Pfalz-Sweibrücken, 5. Moderne Jagd in verſchiedenen Gruppen. 
Faſt alle Teilnehmer waren beritten; die erſten Mannheimer Familien 

und viele Offtziere der Garniſon befanden ſich darunter. Mittags um 
12 Uhr ging der Zug vom Schloßhof ab und bewegte ſich durch ſämt⸗ 

liche HBauptſtraßen, überall lebhafte Bewunderung hervorrufend. Auf 

dem Paradeplatz hatte die alte kurpfälziſche Stadtgarde, die bei dieſer 

Gelegenheit neu formiert wurde, ein Zeltlager bezogen und ſalutierte 

den Zug. Montags wurde der Zug wiederholt, er endete vor dem 
Theater. Sämtliche Teilnehmer begaben ſich dann vom Honzertſaal 

aus über die Bühne, wo die Stadtgarde Spalier bildete, auf ihre Plätze 

im SZuſchauerraum. Auch 1841 ſpielte die Stadtgarde eine wichtige 

Kolle bei den Mannheimer Karnevalfeſtlichkeiten. Sie war diesmal 

gegen 50 Mann ſtark und hatte einen Generalſtab und ein Trommler⸗ 

korps an ihrer Spitze. Der Zug von 1841 übertraf den des vorher⸗ 

gegangenen Jahres noch an Pracht und Ausdehnung. Er zerfiel in 

zwei Uauptabteilungen. Die erſte ſteilte dar den FKochzeitszug des 

Kaiſers Friedrichs II. und der Prinzeſſin Iſabella von England 

(Worms 20. Juli 1235), die zweite, mehr auf heitere Wirkung be⸗ 

rechnete: die Entwicklung des rheiniſchen Karnevals. Die Entwürfe 

dazu entſtammten vom Mannheimer Maler Fröhlich und wurden 

lithographiſch vervielfältigt. (Ein Album mit dieſen Lithographien 

und die meiſten der Griginalzeichnungen beſitzt der Mannheimer Alter⸗ 

tumsverein.) Die Namen der Teilnehmer ſind darauf angegeben (als 

Haiſer erſchien z. B. ein Frhr. von Gemmingen, als Haiſerin ein 

Leutnant von Laroche, als Hönigin Eliſabeth ein Frhr. von Stengel), 

und man erkennt daraus, daß ſich die erſten Kreiſe der Stadt an 

dieſem großartig gelungenen Zuge beteiligten, der ſich bei ſchönſtem 

Frühlingswetter durch die Straßen der Stadt bewegte und ebenfalls 

am Faſtnachtsmontag wiederholt werden mußte. W. 

Aber die Pickelhaube hat unſer Vereinsmitglied Berr Chemiker 

Georg Dietrich in Ludwigshafen in Nr. 4ꝛ der Baperiſchen 

Frieger⸗Seitung von 1899 einen Anfſatz veröffentlicht, den wir mit 

gütiger Erlaubnis des Verfaſſers hier wiedergeben. Wir bemerken, 

daß die in Betracht kommenden etymologiſchen Werke und Wörter⸗ 

bücher keinen Zweifel laſſen über die Erklärung Pickelhaube SBecken ⸗ 

haube, wozu der Verfaſſer nachſtehenden ſchätzenswerten Beleg beibringt. 
„über den Urſprung des wortes „Pickelhaube“, das wohl irr⸗ 

tümlich als von Picke — Spitze herrührend angenommen wird, findet 

ſich in einer alten Chronik von Speyer „Christophori Lehmanni 

Chroniĩca, der freyen Reichs Stadt Speier,“ herausgegeben in „Franck⸗ 

furth am Mayn 1698,“ von „Johann melchior Fuchs, derzeit Hoch⸗ 
Gräfl., Wildt⸗ und Rhein⸗Gräfl. Vormundſchafftl. Rath und Amptmann 

zu Dhaun“ beſtimmter Anhalt. 

Im IV. Buch XVI Cap. Seite 284 ſteht im Vertrag zwiſchen den 

„Müntzern!) u. Hausgenoſſen“:), „anno 1304 auffgericht“ unter anderem: 

„Il. Wer / ſo man ſticht oder turnirt / innewendig der Stat ge⸗ 

wapent oder ungewapent ridt oder geht / mit einem Schwerte / oder 

Halſperge / Platen oder Pancier / Hetten / Wambefch / Holir / Becken · 

hube oder mit anderen Wafen / der git viertzig Schillinge Spirſcher 

wirt er ſin beret / als davor ſtat.“) 

Y) mäntzer — ans altem Adel, die für die Stadt die Mänzgerechtigkeir ausübten. 
Sie fellten auch die Aichter und Bürgermeiſter. 

) Haasgenaſſen — aus den alten, hauseingeſeſſenen Geſchlechtern. Aus itznen 
warden die Siadträte gewätlt. 

) Wer, während ein Stechen oder Turnier abgehalten wird, innertzalb der Stadt 
gewappnet oder ungewaypnet rritet oder geiht; mit einem Schweri oder mit Halsberg, 
Platte, Panzer, Hettenwamms, Holler, Beckenhaube oder mit anderen Waffen, zalzit 
40 Ladbe, 68. Speieriſcher Wäthrung, wenn er defſen äberfütfrt (»beredet“) ſein wird, wie es 

darüber (geſdrieben) hetzt. 
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„15. Wer ein Schwert / Pantzier Plate / Halſperg / Ketten / 

Wambeſch / Kolir / Beckenhube treit / alſe dicke er das thut / als 

dicke git er viertzig Schilling Spirſcher wirt er das überwunden als 

davor ſtat.“) 

Im XLIII. Cap. des II. Buchs, „von der Teutſchen Kriegs⸗ 

manier“ Seite 156 finden wir: 

„Bey ſolcher Rüſtung hat man geführet einen Helm oder Beckel ⸗ 

haube / Schild und Schwerdt / wie aus dem Heldenbuch zu lefen / als 

im 2. Theil: 
Da entſtrickt ſie den Heren“) 

Die Frauwe lobeſam: 

Schildt und ſein Schwerdt mit Ehrn 

Helm häalßberg ſie da nahm.“ 

Die Ableitung des Wortes Pickelhaube iſt ſonach wohl unzweifel⸗ 

haft: Beckenhube, Beckenhaube, Beckelhaube, Bickelhaube, Pickelhaube, 

alſo von Becken, der beckenförmigen Geſtalt der alten Helme her⸗ 

rührend. 

Theater und Kirche. In Reichards Gothaiſchem Theater⸗ 
kalender für das Jahr 1790, S. 55 findet ſich folgende, das Jahr 1285 

betreffende Notiz: „Nachdem das fürſtlich Leiningenſche Geſell⸗ 

ſchaftstheater zu Dürkheim ſich ſchon zwei Jahre durch ſeine 

vorzüglichkeit immer mehr ausgezeichnet hatte, ließ der würdige deutſche 

Fürſt ein ganz neues Haus aufrichten, nach dem Geſchmack des Mann⸗ 

heimer Schauſpielhauſes, wodurch allen Unterthanen ohne Ausnahme 

der freie Futritt eröffnet wurde. Wöchentlich ein⸗ oder zweimal hat 

der Unterthan, von ſchädlichen Ferſtreuungen abgehalten, Gelegenheit, 

Hopf und Herz zu erweitern. (1) Damit nicht zufrieden, ſollte auch die 

  

Sweckmäßigkeit der Schauſpielerkunſt durch den ſchönſten und rührendſten 

Fug gekrönt werden. Am 2. Januar waren die „Mediceer“ des Herrn 
Brandes als Vorſtellung zum Beſten der Armen aller Religionen. 

Die Prediger der chriſtlichen Religionen und der Rabbiner der Juden 

ſtanden am Eingang und empfingen auf ſilbernen Tellern die will⸗ 

kürlichen Beiträge. Es war ein rührender Anblick, an einem Orte, 

der nach der Meinung der Orthodoxen mit ihrem Beruf kontraſtieren 

ſollte, mit einem Inden in Geſellſchaft drei Geiſtliche zum rühmlichſten 

Zwecke vereinigt zu ſehenl Beſonders zeichnete ſich der reformierte 

Prediger aus, ein Greis mit ſilberweißem Faupte. Der Zulauf war 

ungemein, die Einnahme anſehnlich, und wurde unter allen vier 

Keligionen gleich verteilt.“ — Das Leiningenſche Liebhabertheater, bei 

dem Mitglieder der Familie des Fürſten Karl Friedrich Wilhelm und 

fürſtliche Beamte als Schauſpieler auftraten, wurde am 14. Ang. 1781 

mit einer Aufführung des Dorat'ſchen Luſtſpiels „Feinte par amour“ 

eröffnet. Geſpielt wurde zuerſt in dem 2½ Stunden von Dürkheim 

gelegenen Schlößchen Jägerthal, ſeit 1785 war in der Reitbahn des 

Dürkheimer Schloſſes eine Bühne eingerichtet. Beide Schlöſſer wurden 

bekauntlich 1794 von den Franzoſen zerſtört. über jene Aufführung 

vom 14. Aug. 1781, bei der der Erbprinz Emich Harl mit ſeinen 

Schweſtern, der Rheingräfin von Grumbach und der Gräfin zu Erbach 

mitwirkte, ſiehe: Iffland im Theateralmanach von 1784. Das 

Leiningenſche Liebhabertheater in Dürkheim befitzt übrigens einen 

Namen in der Theatergeſchichte, denn hier fand am 9. März 1785 

die erſte Aufführung von Ifflands „Jägern“ ſtatt, die im Somnier 

1784 auf Schloß Jägerthal entſtanden. Iffland, der bei dieſer Auf⸗ 

führung den Amtmann ſpielte, trat in ſreundſchaftlichen Verkehr mit 

der fürſtlichen Familie, beſonders mit dem Erbprinzen Harl Einich, 

der als die Seele dieſer Theaterunternehmung gelten kann und damals 

in den „Jägern“ den Anton ſpielte (die übrige Rollenbeſetzung ſiehe 

bei Pichler, Chronik des Mannheimer Theaters S. 61). Über ſein 
Verhältnis zu dem Prinzen und deſſen Vater ſpricht Iffland mit Worten 

glücklichſter Kückerinnerung in der 1800 geſchriebenen Vorrede zu 

ſeinem kleinen Vorſpiel „Vaterfreude“ (Dram. W. XII). U. a. ſagt 

Iffland: „Im Winter wurden Sonntags auf dem Geſellſchaftstheater 

zu Dürkheim von dem Erbprinzen, den fürſtlichen Räten und ihren 

Frauen Schauſpiele gegeben. Dieſes Etabliſſement war gan; das Werk 

des Erbprinzen. Man war weit darin gekommen. Genauigkeit der 

Coſtũme, Decenz und Pünktlichkeit waren eigne Vorzüge, wodurch dies 

) Wer ein Schwert, Panzer, Platte, Halsberg, Nettenwamms, Noller, Beckenhaube 
trägt, gibt ſo oft 40 Schilling Speieriſcher Währung, ſo oft er dies that, wenn er deſſen 

überfährt wird, wie es als Strafe dafär geſchrieben fehe. 
Semermt ißt Mönig Dietrick, wie im III. Bach III. Cap. der Chronica zu leien, 

mie der Herausg jeber Fuck⸗ citiert. Er ſckhreibt dort „Don Theodorĩco oder Diemicken 

dem III. Nönig in Teutſchland.“
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Inſtitut ſich auszeichnete.“ Und bei der Rückkehr von Frankfurt 
ſchreibt Iffland am 22. Sept. 1790 an Dalberg: „Der Glanz des 

Krönungsaufenthaltes iſt nichts gegen die stunden der reinen Freund⸗ 

ſchaft in Dürkheim!“ — Notizen über das Leiningenſche Theater findet 

man in der Monatsſchrift des Frankenthaler Altertumsvereins 1807 

No. 9 und 1898 No. 3. W. 

Zwei Sriefe Heinrich Marſchners. Die beiden nach ⸗ 

ſtehenden, hier zum erſten Mal gedruckten Briefe des Homponiſten 

Heinrich marſchner aus dem Jahre 1847 an den Mannheimer 

Kegiſſeur Düringer beſinden ſich im hieſigen Theaterarchiv. Sie 

ſind beſonders intereſſant als Beitrag zur Aufführungsgeſchichte der 

Marſchnerſchen Meiſteroper, des „Bans Heiling“. Die Briefe lauten: 

I. 

Sehr geehrter Herr und Gönner! 

Hlagen Sie ſich nicht ſelbſt an, da ich es nicht thue. Daß Ihrem 

Comité das Buch zu meinem Adolph nicht gefallen hat,“) iſt weder 

Ihre uoch nieine Schuld, obwohl ich glaube, daß es nicht ſchlechter 

oder wirkungsloſer iſt als das von 20 andern und gegebenen Opern. 

Was die Muſik betrifft, ſo hat ſie in Dresden, wie in Breslan und 

Bamburg Furore gemacht und wird wohl noch einmal allgemeiner zur 

Auerkennung kommen, denn ich ſelbſt halte ſie für mein großartigſtes 

Werk, wenn ſie das nicht für zu ſelbſtiſch und anmaßend halten. Doch 

genug davon. 

Meinen Heiling (der wie ein guter Krebs — in medic. Be⸗ 

deutung — ſich immer mehr und weiter durchfrißt) werde ich auch im 

kunſtſinnigen Mannheim ſehr gern gut aufgeführt wiſſen und bin gern 

zu einer kleinen Ermäßigung des Preiſes bereit. Senden Sie mir 

(womöglich gleich) baare 3 Louisd'or frei anher, dann können Sie die 

Gper aufführen, ſobald und ſo oft Sie wollen, wozu ich Ihnen gleich 

mit der Quittung (die Sie ſelbſt ſtpliſieren können) die nöthige Autori 

ſation mitſchicken will.“) 

I5 Carolins gezahlt hat. Für dieſen Preis aber müſſen Sie ſich die 

Partitur von einer benachbarten Bühne ſelbſt anſchaffen, zumal hier 

leider nur ſehr langſam Copieen angefertigt werden. 

Für Ihre Freundlichkeit und Zuvorkommenheit herzlichſt dankend 

und wünſchend, daß wir uns bald einmal perſönlich begegnen mögen, 
verharre ich hochachtungsvoll 

Ihr herzlich ergebenſter 

Dr. H. Marſchner. 

Baunover, 24. Mai 1847. 

II. 

Geehrter RKerr und Freund! 

Empfangen Sie anbei die Quittung über die richtig eingegangenen 

s Piſtolen für das Aufführungsrecht der Oper Hans Heiling auf dem 

manuheimer Hofthedter mit meinem beſten Danke und dem herzlichen 

Wuunſche, daß Ihrer freundlichen Bemühung eine recht gute Aufführung 

der Oper mit gebührendem Beifalle gelinge. Haben Sie eine recht 

gewandte Sängerin und einen hohen Tenor, welchen Coloraturen nicht 

ſchwer werden, ſo rathe ich Ihnen zu den Einlagen, die ich für Wien, 

München u. ſ. w. geſchrieben und welche bei Freund Hofmeiſter gedruckt 

erſchienen. Es ſind folgende Nummern: 1) die Anfangsarie des 

2ten Acts; 2. das Duett im zZten Act nach der Trauung in der 

Hapelle; und 3) der Choral, welcher in der Kirche geſungen wird, 

welcher nach der neuern Bearbeitung mit einem Recitativ und einer 

kurzen Arie des Beiling unterbrochen und dann zu Ende geſungen 

wird. Ich bin dafür zwar geſcholten worden, allein ich habe dieſe 

Sachen dennoch in Ssinne des Ganzen und nicht ohne pfychologiſche 

Wahrheit geſchrieben und getroffen und habe dafür den Dank des 

etwas ſinnlichen Südens empfangen, ohne der Wahrheit ins Geſicht 

geſchlagen und den Charakter des Ganzen beeinträchtigt zu haben. 

Durch Aapellmeiſter Lachner, dem ich mich freundlichſt empfehle, 

können Sie ſehr leicht dieſe Piecen von ſeinem Bruder in München 

KHaiſer Adolyt von Taſſan: dieje Oper Marjchners wurde in Mannheim nicht 

anfgeführt, wo außer dem „Hans Heiling“ von Marſdhnerſchen Werken nar „der Vampyr⸗ 

1529 und „Tempier and Jadin“ 1836 erſchienen. 
IEr ertielt als einmalige Vergatung jür die Übertafiung des Aaffährungsrechtes 

66 Ealden. 

erhalten. Da ich in dieſen Tagen meine Sommerreiſe antrete, ſo 

fürchte ich, daß Ihre Beſtellung hier ſaumſelig beſorgt werden würde, 
deshalb empfehle ich Ihnen München. Wie wichtig das Melodram 

der Mutter iſt,“) wiſſen Sie ja ſelbſt, und ich habe wohl nicht nöthig, 

es beſonders anzuempfehlen. Allein die Oper ſchon und noch wührend 

des Sommers zu geben, wünſche ich nicht. Setzen Sie die Oper erſt 

zum Herbſt an, thun Sie mir einen großen Gefallen.“) Nun, thun 

Sie, wie Sie können und verautworten mögen. hferzlich werde ich 
mich freuen, können Sie mir eiumal — ſey's im Sommer oder im 

Winter — ein aufrichtiges Victoria zurnfen, denn gefallſüchtig ſind wir 

Künſtler alle, und — ohne Erröthen geſtehe ich's — vor allen 

Ihr herzlich ergebener 

Dr. H. Marſchner. 

Hannover, 8. Juni 1847. 

(Bemerkung des Oberregiſſeurs Düringer: „Hapellm. Lachmer 

in München erklärt die Einlage nicht für beſſer, ſie wegzulaſſen. Be⸗ 

ſchluß: Darauf zu verzichten.“) 

Der Schlufſtein des Therbogens vom chemaligen 
Grollen Mayerhef, der gelegentlich des Abbruchs dieſes Hauſes 

dem Altertumsverein überwieſen wurde, trägt in einer Barock⸗Cartouche 

folgende Juſchrift: 

IOANNI VICOLAO MEYER 

ö EVNDATORIL X PROPRIETARIO 

HVIVS 

SVXÆOVFE VXOEI FlAr 

SALVS 

  
Wenn Sie gefälligſt die Bücher nachſehen 

wollen, ſo werden Sie finden, daß Mannheim mir für jede Partitur Aus dieſer Inſchrift (zu deutſch: Dem Erbaner und Eigentümer dieſes 

Hauſes Johaun Nicolaus Meyer und ſeiner Gattin möge Heil wider⸗ 

fahren!) geht hervor, daß dieſe altberühmte Mannheimer Wirtſchaft 

von ihrem erſten Inhaber ihren Namen trug. Der Bierſieder Johann 

Nicolaus Meyer erſcheint noch 1770 auf einem alten Stadtplan des 

Altertumsvereins als Beſitzer des Maperhofs. Aus den durch ihre 

Größe hervorgehobenen Buchſtaben obiger Inſchrift ergiebt ſich nach 

vrichtiger Gruppierung die Jahreszahl: 1755. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Korreſpondenfhlatt des Geſamtuereins der deutſchen 
Geſchichts- und Altertumsvereine. Berlin, E. S. mittler. 
47. Jahrgang 1899. (Jährlich 12 Nummern.) — Von den über das 
gauze Reich zerſtreuten deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereinen 
haben ſich bis jetzt 125 Vereine dem Geſamtverein augeſchloſſen, der 
ſeit 1853 ein eigenes HKorreſpondenzblatt herausgiebt. Von dieſem 
liegt jetzt der 17. Jahrgang 1809 abgeſchloſſen vor. Der Inhalt iſt 
wieder ſo gediegen und reichhaltig, daß es eine Freude iſt, über itn 

zu berichten, wenn auch hier nur weniges hervorgehoben werden kann. 
Den Anfang in jeder Nummer machen die Angelegenheiten des Ge⸗ 

ſamtvereins, über deſſen jährlich einmal im September ſtattfindende 
Generalverſammlungen hier eingehend berichtet wird. Wer einmal 
das Glück hatte, an ihnen teilzunehmen, wird freudig die Gelegenheit 
benutzen, hier noch einmal in Ruhe und Muße die anregenden Vor⸗ 
träge und Verhandlungen ſtudieren zu können, die in jenen Feſttagen 
an ihm vorübergerauſcht. Aber auch wer nicht dabei war, wird au⸗ 

dieſen Berichten reiche Belehrung ſchöpfen, mag er nun den Schluß 
der Verhandlungen in Münſter (1808) oder den erſten Teil der Ver⸗ 
handlungen in Straßburg (1899) durchleſen. Der Wenfäliſche Frieden 
und ſeine Bedeutung, die Abtretung des Elſaß an Frankreich im Weſt⸗ 

fäliſchen Frieden, die Beſprechung des Friedensſaales im Rathaus zu 
Münſter, wo nicht etwa das Schlußprotokoll der Friedensverhandlungen, 
ſondern nur ein Teilfriede zwiſchen Spanien und den Niederlanden 
unterzeichnet wurde, das ſind Arbeiten von größtem Intereſſe. Nicht 

J Scene Gertruds im zweiten Art der Oper „Hans Heiling.“ 

Der Baus Heiling warde in Raunnheim am 23. UAuguſt 1827 zum erſten Mal 

aujgejũhrt, aber ohne bexonderen Exfolg, deua er wurde damals nar dreimal gegeben 

i bileb dan lange Jahee Begen, bis wen wiedet caf ihn zarndhgriff.



weniger als 14 Abhandlungen beziehen ſich auf Straßburg und das 
Elſaß Aber auch der Archäologe, der Architekt, der Sprachforſcher 
findet in den größeren Abhandlungen ebenſoviel Intereſſantes, wie der 
Archivar und der Hiſtoriker. Wer gerne über das ceben und Arbeiten 
im eignen Verein hinaus ſeine Blicke richtet auf die Beſtrebungen 
anderer Vereine, findet ebenfalls reichen Stoff in den Berichten, welche 
die einzelnen Bereine über ihre Publikationen, Muſeen und Archive 
geben. Endlich ſorgen eingehende Bücherbeſprechungen dafür, daß alle 
wichtigen Erſcheinungen auf dem ausgedehnten Arbeitsfeld der hiſtori ⸗ 
ſchen Vereine jur Kenntnis der Leſer kommen. Mit Freude wird 
jeder Mannheimer die anerkennenden Beſprechungen von Haucks Ge⸗ 
ſchichte der Stadt Mannheim zur Seit ihres Ueberganges an Baden 
(S. 96) und von Walters Geſchichte des Theaters und der Muſik am 
kurpfälziſchen Hofe (5. 16) leſen. Daß auch Denkmalſchutz und Denkmal⸗ 
pflege in Deutſchland in dieſen Blättern eifrige Vertretung findet, ſei 
zum Schluſſe nur kur; erwähnt. Es iſt unmöglich, in dieſen Feiten 
auch nur einigermaßen dem reichen Inhalt des von Herrn Archivrat 
Dr. Bailleu in Charlottenburg vortrefflich redigierten Blattes gerecht 
zu werden. Es verdient jedenfalls die eifrigſte Unterſtü zung auch 
unſerer Mitglieder, denen ein Abonnement auf das Korreſpondenzbltta 
aufs wärmſte empfohlen ſei. Deshalb möge hier noch bemerkt ſein, 
daß das Jahresabonnement fünf Mark beträgt. Finden ſich jedoch 
fünf Mitglieder bereit zu abonnieren, ſo ermäßigt ſich der Preis für 
das einzelne Exemplar auf drei Mark jährlich, während bei dreißig 
Abonnenten eines Vereins das Exemplar zu zwei mark jährlich ab⸗ 
gegeben wird. Mitglieder unſeres Vereins, die ſich zu abonnieren 
wünſchen, werden gebeten, ihren Wunſch alsbald ſchriftlich an die 
Adreſſe von Profeſſor Caspari, Luiſenring 55, gelaugen zu laſſen. 

Ca. 

Zeitſchrift für, die Geſchichte des Oberrheins. Nene Folge 
Band XV. kjeft 1. Harlsruhe, Bielefelds Verlag 1000. — In dieſem 
jüngſt erſchienenen erſten Hefte des neuen Jahrgangs der von der 
badiſchen hiſtoriſchen Kommifſion herausgegebenen Seitſchrift giebt 
der Freiburger Stadtarchivar P. Albert Beiträge zur Lebens⸗ nund 
Familiengeſchichte des Dichters und Geſchichtſchreibers Johann Thetinger 
Dedius (geb. 1495), der lange Jahre hindurch Leiter der Freiburger 
Lateinſchule war. Karl Brunner rektiſiziert an der Hhaud einer 
im Jahr 1896 erſchienenen Monographie des ſchwediſchen Hiſtorikers 
F. Oedberg über Cäcilia Waſa, die Gemahlin des Markgrafen Chriſtoph II. 
von Baden, die Lieblingsſchweſter des ſchwediſchen Königs Erich, das 
hiſtoriſche Charakterbild dieſer Fürſtin, das durch böswillige Ueber⸗ 
treibungen bisher in allzu dunklen Farben erſchienen war. Der Auf⸗ 
ſatz giebt unter anderen Richtigſtellungen auch eine Widerlegung der 
Tendenzlüge, daß die Markgräfin beſtändig zwiſchen Tugend und Laſter 
geſchwankt und ſich. häufig auf der Bahn der Sittenloſigkeit und Aus⸗ 
ſchweifung befunden habe. Landgerichtsdirektor J. A. Sehnter in 
Mannheim giebt die Fortſetzung ſeiner überaus ſorgfältigen und 
inhaltreichen Geſchichte der Inden in der Markgrafſchaft Baden⸗Dur⸗ 
lach. Karl Engel ſtellt die ſämtlichen Stabsoffiziere des 1657 
errichteten Infanterieregiments Elſaß zuſammen, des älteſten deut chen 
Kegiments im franzöſiſchen Heere, deſſen Oberſten⸗Inhaber von 1666 
an die Pfalzgrafen bezw. Herzoge von Sweibrücken⸗Birkenfeld waren. 
Als letzter Gberſt hatte bekanntlich Ferzog Maximilian Joſeph, der 
ſpätere König von Bayern von 1770—1791 den Befehl über dieſes 
Regiment. haus Kaiſer giebt eine Ueberſicht über die elſäſſiſche 
Geſchichtslitteratur der Jahre 1897/98. Eine reichhaltige Seitſchriften⸗ 
und Bücherſchan bildet den weiteren Inhalt dieſes Heftes, in deſſen 
„Mitteilungen“ Feinrich Witte ſeine Urkundenauszüge zur Ge⸗ 
ſchichte des Schwabenkrieges fortſetzt. 

Die SZeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins hat in dieſen 
Tagen das erſte Halbjahrhundert ihres Beſtehens vollendet. Im 
Februar 1850 hat Franz Joſeph Moue das erſte Heft des erſten 
Bandes ausgegeben. Anläßlich dieſer Erinnerung ſchreibt Karl 
Brunner in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung: Wie ihr Be⸗ 
gründer alle Seit einen Ehrenplatz behaupten wird in den Annalen 
der deutſchen Wiſſenſchaft als ein Bahnbrecher einer auf Quellen und 
Quellenkritik gegründeten Geſchichtserkenntnis, vorwiegend in terri⸗ 
torialer Forſchungsarbeit, ſo genießt auch die Zeitſchrift von Anbeginn 
ihrer Wirkſamkeit den ehrenvollen Ruf eines der vornehmſten landes · 
geſchichtlichen Publikationsorgane Deutſchlands. Sie war in erſter 
Linie zu Mitteilungen aus dem großherzoglich badiſchen General · 
Landesarchiv beſtimmt, an deſſen Spitze Mone ſtand. Die enge Ver · 
bindung mit dieſem Inſtitut, das hiſtoriſche Quellenſchätze in reichſter 
Fülle birgt, hat der Gründung Mone's ihre berechtigte Bedeutung 
und ihren dauernden Wert gegeben. „Vorzüglich zu Quellenmit · 
teilung beſtimmt,“ nebenbei auch für „Abhandlungen, die auf quellen · 
mäßigen Auszügen beruhen,“ ſoll ſich ihr Inkalt „über das ganze 
Volksleben der Dorzeit erſtrecken, um es in aller Hiuſicht kennen zu 
lernen“ — ſo kennzeichnet Mone die Aufgaben ſeiner Zeitſchrift, in 
dieſem Sinn hat er ſie geleitet oder vielmehr größtenteils ſelbſt aus⸗ 
gearbeitet mit weitem Blick in der Wahl des Inhalts wie in der 
Abgrenzung des Arbeitsgebietes — er ſelbſt beſtimmt den Umfang auf 
den ganzen Oberrhein vor der Schweiz bis nach Heſſen an Main und 
Nahe. Und ſo hat er im Saufe der Jahre, ſo lange es ihm vergönnt 
geweſen, die Feder zu führen, bis zum Jahre 1868 eine geradezu 
einzigartige Sammlung koſtbarer hiſtoriſcher Bauſteine aus den Tiefen 
der Archive ausgegraben, von deren Menge, Vielgeſtaltigkeit und Be⸗ 

giebt über den unüberſehbaren Stoff, der hier im Laufe der 
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deutung nur Wenige einen klaren Begriff haben, an denen aber 
Keiner vorüber gehen darf, der mit der oberrheiniſchen Geſchichte in 
nähere Berührung kommt. In gleichem Geiſte hat danach das 
großherzoglich badiſche General Landesarchiv die Seitſchrift amtlich 
weitergeführt, bis mit dem 39. Vand 1885 das Unternehmen in der 
bisherigen Geſtalt einen Abſchluß fand und mit weſentlich verändertem 
Programm, doch unter dem bisherigen Titel (mit dem Zuſatz „Neue 
Folge“) von der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion übernommen wurde, 
die ſeit 1886 jährlich einen ſtarken Band in vier Heften herausgiebt. 
Indem nun die Seitſchrift auch kurzen Referaten über alle weſent⸗ 
lichen Neuerſcheinungen in dem Bereich ihres Arbeitsgebietes Raum 
gewährt, hat ſie nicht nur einem vorhandenen Bedürfnis abgeholfen, 
ſondern ſich damit erſt als das eigentliche Zentralorgan für die landes· 
geſchichtliche Forſchung am OGberrhein aufgethan. Dieſe ihre Stellung 
kat ſie unter bewährter Redaktionsleitung bis zum heutigen Tage 
vollauf zu behaupten gewußt, zumal ſeitdem das Elſaß ofſtziellen An⸗ 
teil an der Publikation nimmt. Der Schwerpunkt der Feitſchrift liegt 
nunmehr auf dem Sebiet der Darſtellungen und Abhandlungen, 
während den unmittelbaren Quellen nur noch ein geringer Raum zu⸗ 
gemeſſen iſt, Texte größeren Umfanges völlig ausgeſchloſſen ſind. 
Daraus ergiebt ſich von ſelbſt eine ſtärkere Betonung der neueren 
Geſchichte und ein Furücktreten der mittelalterlichen Stoffe, die der 
Natur der ſSache nach in der alten ſerie überwiegen. Einige, aller⸗ 
dings nur geringe Ergänzungen für die Quellenpublikationen follen die 
in Verbindung mit der Seitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins 
herausgegebenen, uur wenige Bogen umfaſſenden „Mitteilungen der 
badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion“ bilden. Sin eigentliches Organ 
des General⸗Candesarchivs fehlt, ſeitdem die alte Moneſche Feitſchrift 
eingegangen iſt, und doch harren noch immer zahlreiche ungehobene 
Schätze in ſeinen Beſtänden der Veröffentlichung. — Voll ungeteilter 
Anerkennung und Befriedigung blicken wir zurück auf die gewaltige 
Leiſtung, welche ernſte Forſchungsarbeit in 50 Jahren mit den vor⸗ 
liegenden 55 Bänden der ganzen Reihe vollbracht hat. Ein Mangel 
aber macht ſich dem, der die Seitſchrift liebgewonnen hat und ihre 
Ergebniſſe ſich zu Nutzen machen möchte, immer empfindlicher geltend: 
Es fehlt ein umfaſſendes Regiſter, das raſch und zuverläſſig Aufſchluß 

ahre 
aufgehäuft worden iſt. Es wäre zu wünſchen, daß die boniſche Uiſo⸗ 
riſche Kommiſſion dieſem ſchon oftmals beklagten Mangel abhelfe. 
Sie würde damit nicht nur einer Pflicht der Pietät gegenüber dem 
Begründer der Seitſchrift genügen, ſondern auch ſein und ihr eigenes 
Werk der Wiſſenſchaft erſt recht nutzbar machen. 

Handbuch für die Denkmalspflege, von Dr. J. Reimers, 
Direktor des Hannoverſchen Provinzial⸗Muſeums. Verlag von Theodor 
Schulze,1 Hannover 899. 305 5. (M. 3.— Das von der Provinzial⸗ 
Hommiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Denkmäler in der 
Provinz Hannover herausgegebene Buch verfolgt zunächſt den Zweck, 
„den nicht fachgelehrten Beſißern und Verwaltern von Denkmälern 
behilflich zu ſein, deren Stil und Entſtehungszeit zu beſtimmen,“ und 
ſtellt daher in ſeinem Hauptteil ein Wörterbuch dar, in welchem die 
verſchiedenen Arten von Denkmälern ſowie die Fachausdrücke auf dem 
Gebiete der Unnſt, Unnſtgeſchichte und des Kunſtgewerbes in alpha⸗ 
betiſcher Reihenfolge erläutert und beſprochen werden. Der CText iſt 
durchweg klar und, wie es der Fweck des Buches erfordert, knapp 
gehalten und wird durch eine große Sahl von gut ausgewählten und 
muſtergiltigen Abbildungen illuſtriert. So finden wir eine treffliche 
Geſamtdarſtellung der Eutwicklung der Bauſtile vom Griechentum bis 
zum Empire, daneben wird aber auch die ſtilgeſchichtliche Entwicklung 
einzelner Denkmäler, Bauteile und Geräte, wie z. B. Crucifixus, 
Altar, Hanzel, Ornament, Gewölbe, Dach, Giebel, Fenſter, Helch, in 
zutreffenden Beſchreibungen und charakteriſtiſchen Abbildungen vorge⸗ 
führt. Für die Henntnis der kirchlichen Kunſt wertvoll iſt die Auf⸗ 
zählung der zahlreichen Attribute der Beiligen; die Entwicklung der 
Tracht wird in 55 nach alten Originalen ſauber gezeichneten Bildern 
dargeſtellt, — kurz, jeder Saie wird an der Hand dieſes Buches in die 
Lage verſetzt, die Kunſtdenkmäler, die ihm vor Augen treten, nach 
ihrer Stilgattung und zeitlichen Entſtehung zu erkennen, und „mit der 
wachſenden Erkeuntnis wird auch die Freude am Erhalten zunehmen 
und die Befolgung der geſetzlichen Beſtimmungen über die Denkmals⸗ 
pflege wird als etwas Selbſwerſtändliches erſcheinen.“ Nur an wenigen 
Stellen wird man etwas zu beſſern finden, 3. B. Druckfehler wie 
canielli ſtatt cancelli (unter „Hanzel“) und 9 dhανν ſtatt ꝙαια 

(unter „Sarkophag“). Bei„Paradies“, aααοονοονν (nicht vagaòe ¶ oo 
dürfte auf die Bedeutung des aus dem Perſiſchen ſtammenden Wortes 
— Ciergarten, Park hingewieſen werden; bei „Triquetrum“ wäre eine 
Abbildung erwünſcht, zu maniere criblée (unter „Schrotblätter“) die 
Ueberſetzung: Siebmanier. Das arabiſche Wort, von dem der Name 
Damaskus ſich herleitet, bedeutet Thätigkeit, Betriebſamkeit. — Dieſem 
eben geſchilderten Wörterverzeichnis ſind einige kurze Hapitel voraus⸗ 
geſchickt, worin über die Denkmalpflege überhaupt, über vor⸗ und 
ber Pſhled und hiſtoriſche Denkmäler und ũͤber die Beſtimmung 
der Denkmöler im allgemeinen gehandelt wird. Ein Anhang enthält 
die für die Provinz Hannover geltenden Miniſterialverfügungen über 
Denkmalspflege. Auch ſonſt iſt an einzelnen Stellen des Buches auj 
hannoverſche Erſcheinungen beſonders verwieſen, ſeiner Verwendbarkeit 
für unſre Gegend geſchieht aber dadurch kein Eintrag. Wir können
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die Anſchaffung deſſelben umſo mehr empfehlen, als der Preis (5 Mark) 
in Anbetracht der ſchönen Ausſtattung als ein außerordentlich niedriger 
bezeichnet werden muß. K. B. 

Cadiſche Landtageseſchichte. Erſter Teil: Der Anſjang des 
landſtändiſchen Lebens im Jahre 1819 von Leonhard müller. 
verlag von Koſenbaum & Hart, Verlin 1900. (M. 4.500C. Am 
22., Auguſt 18 18 hatte Großherzog Harl ſeinem gande eine Verfaſſung 
gegeben, nach welcher die Geſetzgebung vom Großherzog im Verein 
mit den aus zwei Kammern beſtehenden Landſtänden ausgeübt werden 
ſollte. Zur Eröffnung des erſten Candtags war der 1. Februar 1819 
feſtgeſetzt, aber Karl ſtarb ſchon am 8. Bezember 1818, und die erſte 
Ständeverſammlung trat erſt am 22. April 1819 unier ſeinem Nach⸗ 
folger udwig in Karlsruhe zuſammen. Swiſchen der zweiten Kammer 
einerſeits, ſowie der Regierung und der von dieſer unterſtüßten erſten 
Hammer andrerſeits kam es bald zu ſolchen Reibungen, daß der 
Großherzog, der überhaupt wenig geueigt war, ſeine ljoheitsrechte 
durch die Verfaſſung ſchmälern zu laſſen, die Klammern ſchon am 
28. Juli au das nächſte Jahr vertagte. Dieſe erſte badiſche Landtags⸗ 
ſeſſion, die nach vielverſprechendem Anfang ſo bald ſcheitern ſollte, 
wird zum erſtenmal in ausführlicher Weiſe von dem Verfaſſer behandelt, 
der ſeine Arbeit auf breiter Grundlage aufbaut, überall den hiſtoriſchen 
Hintergrund zeichnet und die Perſonen nach Möglichkeit ihre Sache 
ſelbſt führen läßt. Wir erfreuen uns an den trefflich gezeichneten 
Cebensbildern der beiden Patrioten Ludwig von Liebenſtein und Karl 
von Rotteck und leſen mit Intereſſe die Reden, mit denen ſie anläßlich 
der Verfaſſungsfeier das junge landſtändiſche Seben begrüßen. Die 
Wahlen zum Landtag bringen uns den Großherzog ſelbſt und ſeine 
erſten Räte vor Augen und ſchildern das Geſamtrefultat, das der volks⸗ 
ſtimmung entſprechend, ein hochfreiſinniges war. Es folgt die Konſti⸗ 
tuierung des erſten Landtags, Thronrede und Kede des Staatsminiſters 
von Berſtett, Adreſſe der erſten und zweiten Kammer und zugleich der 
Anfang des Konflikts. Deu breiteſten Ranm nimmt natürlich das 
Hupitel über das Arbeitspeuſum des Landtags ein, Rechtspflege und 
verwaltung, Kirche und Schule, drei ſoziale Zeitfragen, Wucher, 
Gaunerei und Wilddieberei, Bauernbefreiung, Fandel, Beamtenwelt, 
Wahlordnung, Landesverfaſſung und Preſſe, der Staatshaushalt mit 
allerlei Klagen und Wünſchen, die Vorlage des Budgets mit der Kritik 
der zweiten Kammer. Den eigentlichen Sankapfel zwiſchen Regierung 
und Volksvertretung, zwiſchen erſter und zweiter Kammer bildete das 
Adelsedikt vom 16. April 18190, das Berſtett am Abend vor der 
Landtags eröffnung einzuſchwärzen ſuchte. Das entſchiedene Auftreten 
der zweiten Kammer, insbeſondere des Berichterſtatters Winter, dem 
ſich von Liebenſtein und Duttlinger auſchloſſen, die Verhandlung in 
der erſten Kammer, wo nach dem Kommiſſionsbericht von Türckheims 
Rotteck ſeinen Beibericht, ſeine „Separatmeinung“ vortrug, führte 
ſchließlich zur Vertagung des Candtags. Am Vorabend der Vertagung 
hatte noch Winter das Adelsedikt dafür verantwortlich gemacht, daß 
die Landtagsverhandlungen vom erſten Augenblicke an eine ungünſtige 

  
Wendung genommen und am Ende zu keinem Keſultate geführt hätten, 
er hatte ſodann den Kommiſſionsbericht der erſten Kammer als „eine 
in einer Verſammlung von Standesgenoſſen vorgeleſene Verteidigung 
des Adels“ charakteriſiert, um ſchließlich unter Berufung auf die 
Autorität des Freiherrn von ſtein, der gleich ihm ein Nevolutionär 
und Einebner genannt werden müſſe, die Ehre der Kammer und die 
eigene zu wahren. Man darf mit Spannung dem zweiten Teil des 
Werkes entgegenſehen, deſſen erſter Teil durch ſeine Wahrheitsliebe 
und ſeinen Freimut wohlthnend berührt. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

II. 

(20. Januar bis 20. Februar 1900.) 

Altertüämerſammlung. 

E 60 u. Haufer, Caspar. 

6wei Funft⸗Stäbe (erworben von Herrn Antiquar Nagel hier), 
der eine von braunem Folz, naturfarben mit Schnitzerei in Barock⸗ 
ſtil, mit einer roten Wollquaſte, der andere weiß angeſtrichen mit 
Vergoldung im ſtil Louis XVI., über dem Griff das kurpfälziſche 
Wappen (Löwe, Rauten, Reichsapfel), mit Quaſte aus geblümten 
Seideſtũcken. 

HKupferne Spielmarke (Genius, Aut Caesar aut nihil), gefunden 
bei Rheinau (Geſchenk des Herrn Prof. Maurer). 

Hausthüre des abgeriſſenen Ii E 7. 10; in Barockſtil mit der 
Jahreszahl 1753. (Geſchenk des Herrn Fuhrunternehmers Jakob 
Ayrer, hier.) 
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Ethusgraphiſche Kammlung. 

Drei Paar Schuh e, ein Bogen und vier pfeile, aus Nordamerika 
ſtammend (Geſchenk des Herrn Cäſar Langeloth). 

Münzſammlung. 

20 münzen und Medaillen (Geſchenk des lHerrn Cäſar 
Langelo th). 

Silderſammlung. 

C 6 d. Albrecht IV. (III.), Herzog von Bayern (1465—1508). 
Bruſtbild mit der Umſchrift: ALBERTVS. IV. SAPIENS. ALB. 

III. FIL. VTRIVSD. BAIOAR. DVX. Darunter zwei lat. 
Diſtichen: Jura tua generis etc. Kupferſtich (aus einem alten 
geneal. Werk). 18: 12,5. 

C 6 g. Albert V. (IV.) Herzog von Bayern (1550—1579). Oben 
kleines Medaillonporträt des Herzogs, von Engeln getragen, mit 
dem Spruch: Omni vento sapiens bene navigat, darunter Dar⸗ 
ſtellung eines Schiffs auf ſturmbewegter See. Hupferſtich, Joh. 
Dan. Hertz sculps. A. V. 28: 17,5. 

C 6 l. Albert VI. (V.), Herzog von Bayern, genannt der Leuchten ⸗ 
berger, 1666. Bruſtbild mit der Umſchrift: SERENISSIMVS. 
PRINCEPS. ALBERTVS. VI. GVLIEL. F. ALBERTI. 
NEPOS. VTIRKVSVE. BAVARIK. DVX. Darunter drei 
lat. Diſtichen: Per varios ducor casus etc. Uupferſtich, Wolfg. 

-Kilian sculpsit et exc. 16,5: 12,5 (ohne Rand). 

C 51 d. Allegorie auf die Vereinigung der pfalz mit 
Bayern. Großes, prachtvoll ausgeführtes Blatt. Links ſteht 
Hurfürſt Karl Theodor im kurf. Ornat, über ihm der heil. Jofeph 
mit einer Engelgruppe und dem pfalzbayeriſchen Wappen, unten 
vor Karl Theodor ein Löwe, der auf einem Kiſſen die bayeriſche 
Hurfürſtenkrone mit verſchiedenen Ordens⸗Inſignien überreicht, 
rechts davon zwei ſich umſchlungen haltende Frauengeſtalten, Kur⸗ 
pfalz und HKurbayern ſymboliſierend. Unter dieſer bildlichen Dar⸗ 
ſtellung: Die Widmung des Münchener Harmeliterkloſters an 
Harl Thheoder, datiert 2. Mai 1778 und Resolutiones erotematum 
historico-polemico-theologicorum. Hupferſtich. Ignatius Verhelſt 
[Bruder des Mannheimer Verhelſt] delin. sculps. et exc. A. V. 
128: 75. 

CSc. Friederike wilhelmine Caroline, Churfürſtin von 
Pfalzbaiern. Hupferſtich nach einem Miniatur⸗Porträt. Gemalt 
von M. Hellerhoven, geſtochen von Jof. Rauſchmayer. München 
bei Felix Halm. 14: 11. 

C 1908 h. Maximilian Joſeph, König von Bayern. Kupferſtich. 
C. Schule sc. 1815. Swickau, bei Schumann. 19: 15. 

15. Joſeph II., Deutſcher HKaiſer. Hüftbild. Unterſchrift: 108E⸗ 
PHVS. ROMANORUM. IMPERATOR. SEMPER. AUGUST“. 
Kupferſtich. And: Matth: Wolffgang sc. Aug. Vind. 24: 16,5. 
Geſchenk des Herrn David Neugaß. 

E8 g. Beck, Louiſe, (Cochter des Mannheimer Schauſpielers 
Heinr. Beck). Kupferſtich. Gez. von Jung, geſt. von Boettger 
aus Dresden. 15: 10. 

E 14 b. Bernadotte, Jean Baptiſte Jules, Prince de Ponte 
Corvo, Maréchal de France, le 19. Mai 1804. githogr. ca. 24: 14. 

  

E 17 c. Kobert Blum, Lithogr. L. B. Halle 1848. Verlag 
von J. A. Wagner, Frankfurt. ca. 32: 22. 

E 37 l. Cuſtine, Adam Philipp (T 1294). Bruſtbild, darunter 
Schlachtbild und biogr. Notizen (aus demſelben Pariſer Verlag 
wie E 177 No. 17, is u. 19). Kupferſtich. Avant la lettre. 
45,5: 285. 

E 57 p. Gotter, Friedr. Wilh. (dramat. Dichter 1766—97, Freund 
Dalbergs). Kupferſtich. Kauxdorf del., Uhlemann sc., Schultze 
direx. ca. 18: 11. 

Bruſtbild. Nach dem Leben gez. 
Stahlſtich von F. Wagner. Druck u. Verlag des Bibl. Inſtituts 
zu Nildburghauſen u. New⸗Nork. Seitgenoſſen No. 117 (V. Jahrg.) 
17,5: 12. 

80 p. Keilholz, Chriſtiane Eliſe (Schauſpielerin, 1290—92 am 
Mannheimer Theater engagiert). Medaillonporträt auf Sockel. 
Kupferſtich, J. C. G. Fritzſch sc. ca. 11 : 15. 

130 d. Sand, Karl Ludwig. ithogr. ca. 12:8. (Geſchenk 
des Herrn Cäſar Sangeloth.) 

133 b. Schiller. Hüftbild. Kupferſtich. Nach dem vLeben in 
Oel gemalt (um 1780) von Nic. Guibal; geſtochen von E. Dar⸗ 
tinger. Nach dem Original⸗Gemälde gleicher Größe im Beſitz 
des Herrn Fr. Friedrich in Stuttgart zum erſtenmal herausgegeben 
zur 100 jährigen Geburts⸗Jubelfeier Schillers am 10. Nov. 1859.  



Stuttgart, Eigentum und verlag von Karl Göpel, Druck von 
Joſ. Niederbühl. 50: 25. 

E 159 g. Voltaire, Fr. M. Medaillonporträt. Kupferſtich, Jacob 
olkema sculpsit 1738. 14,5: 9,5 (ohne Rand). Geſchenk des 
errn David Neugaß. 

Archin. 

Erlaß des HKurfürſten HKarl Philipp, die Wechſel betr. 
Mannheim 6. Sept. 1720, ernenert 11. Sept. 1750 (Druck!). 

mannheimer Rheinbrückenordnung. Mannheim 24. März 
1752 (Druck, beiliegend Abſchrift des Erlaſſes, ſchwetzingen 
I8. Sept. 1745 betr. Aufhebung des für die Juden an Sonn⸗ und 
Feiertagen geltenden dreifachen Brückengeldes.) 

Conceſſion des Kurfürſten Karl Theodor 
Iudenſchaft der Stadt Mannheim, 21. Nov. 1765. 

Friedensvertrag zwiſchen Frankreich und Gſterreich, 
Paris 30. Mai 1814 (Druck, Kentlingen 8 5. 40). 

Programm des Mannheimer Maskenzugs vom 1. märz 1840 
(Hubertus und ſeine Geſellen). Geſchenk des Herrn Friedrich 
Löwenhaupt. 

Biblisthek. 

Geſchenke erhielt die Bibliothek in der Heit vom 20. Januar bis 
20. Februar von folgenden Herren: G. Dietrich in Ludwigshafen, 
Dr. Heyde in Ludwigshafen, Oberamtsrichter Huffſchmid in 
Gernsbach, Ang. Lauterborn in Ludwigshafen, David Nengaß 
hier (eine große Anzahl wertvoller Bücher), Geh. Regierungsrat 
Pfiſterer hier, Dr. Otto Schoetenſack in Heidelberg. Prof. Dr. 
Vernhard Seuffert in Graz, Redakteur Teickner hier, Kommer⸗ 
zieurat Feiler hier. Ferner vom Ugl. bayer. Kriegsarchiv in 
München und vom Stadtrat in Keidelberg. 

  
für die 
(Druck.) 

A 3 d. Geſterley, Herm. Hiſtoriſch⸗geographiſches Wörterbuch 
des deutſchen Mittelalters. 

A 14 a. 

Wappenkunde. 

Gotha 1883. 804 5. 

Nürnberg 1766. 68 5. 8 Tafeln. 
Gatterer, Joh. Chriſtoph. Abriß der Heraldik oder 

A 169 b. Reich der Toten. Neuere und anderweite Geſpräche 
in dem Keiche der Todten. Enthält: Erſte und zweite Entrevur 
zwiſchen der römiſchen Kaiſerin Wilhelmina Amalia und Papft 
Clemens XII. und dritte und vierte Entrevue zwiſchen dem Kur⸗ 
fürſten Karl Philipp von der Pfalz und dein Hardinal Fleurv. 
Berlin 1732/45. 350 5. 40. 

A 181 be. Heigel, K. Th. Aus drei Jahrhunderten. Vorträge 
aus der neueren dentſchen Geſchichte. Wien 1881. 277 5. 

BS dg. Badiſche Semeinde-Rechnungsanweiſung min 
Zuſätzen, Erlänterungen und Formularien von Ad. Bauer.“ 
Freiburg 1866. 269 5. 

B 26. Badiſche Neujahrsblätter. 
1891—1897. 

1. (1891.) H. Biſſinger. Bilder aus der Urgeſchichte des 
Badiſchen Landes. Mit 25 Abbildungen. 

2. (1802.) Fr. von Weech. Badiſche Truppen in Spanien 
1810—1813 uach Aufzeichnungen eines badiſchen Offiziers. 
Mit einer Harte. 

5. (1895.) B. Erdmannsdörffer. 
im Jahre 1785.§ 

4. (1894.) F. L. Baumann. 
1800. Mit 1 Karte. 

5. (1895.) E. Gothein. Bilder aus der Hulturgeſchichte der 
Pfalz nach dem dreißigjährigen Kriege. 

6. (1896.) R. Feſter. Markgraf Bernhard I. und die Anfänge 
des Badiſchen Territorialſtaates. 

7. (1897.) J. Wille. Bruchſal. Bilder aus einem geiſtlichen 
Staat im I8. Jahrhundert. Mit 6 Abbildungen. 

B 26. Neujahrsblätter der Badiſchen Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion. Neue Folge. Heidelberg, 189s ff. 

1. (1898.) Fr. von Weech. Römiſche Prälaten am deutſchen 
Rhein 1761—1764. 80 5. 

2. (1890.) E. Gothein. Joh. G. Schloſſer als badiſcher 
Beamter. 109 S. 

3. (1900.) H. Beperle. Konſtanz im dreißigjöhrigen Kriege. 
Schickſale der Stadt bis zur Aufhebung der Belagerung 
durch die Schweden 1628— 1635. 84 5. 

Badiſche Amts-⸗Regiſtratur⸗Ordnung. Mannh. 
50 5. mit 1 Plau. Fol. 

Blatt 1—7. 

Das badiſche Oberland 

Die Territorien des ſeekreiſes 

B 28 bo. 
1859. 

Karlsruhe, 
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B 28 bp. Badiſche Gemeinde⸗Regiſtratur⸗Ordnung. 
Mannh. 1845. 95 S. 4“. 

B 64 ad. v. Liel, Karl, Die Gperationen des im Reichsdienſt 
ſtehenden Neckarkorps innerhalb des Großh. Baden während des 
Sommers 1849. 40 5. (Denkſchrift, Sonderabdr. aus Darſtellungen 
a. d. bayeriſchen Kriegs⸗ u. Heeresgeſch. 1890 /1000. Heft s.) 

B 67 m. Müller, Leonh. Badiſche Landtagsgeſchichte. I.: Der 
Aufang des landſtändiſchen Lebens im Jahre 1819. Berlin 1900. 
225 5. 

B 68 t. Pariſel, C. F. Badiſche Sporteln und Gebühren nach 
der Reichsmarkrechnung. Karlsruhe 1875. 183 5. 

B 69 d. Pfiſter, Erwin Joh. Joſ. Geſchichtliche Entwickelung 
des Staatsrechts des Großherzogtums Baden. Supplementband, 
Staatsverträge ꝛc. enthaltend. Mannh. 1847. 347 S. mit 1 Harte. 

B 82 p. Vehrer, J. F. Repertorium der geſamten Geſetzgebung 
Badens. Mit Nachtrag. Heid elberg 1866 und 1868. 478 S. u. 
89 5. 40. 

B 170. Revolutions-Almanach von 1707. Göttingen. 568 5. 
mit 24 Abb. 

B 171 d. Begebenheiten derer Dentſchen und Franzoſen 
im Jahre 1792. Eine wahre Beſchreibung vom Anufang der 
Einrückung der Franzoſen ins deutſche Reich. Gedicht Mſkr. 17 5. 

B 173 h. Politiſches Quodlibet oder muſikaliſche Probecharte. 
Schwank in drei Akten von G. B... . s. [(Satire auf Napoleon.] 
Hannover 1815. 52 5. 

B 178 p. Kiezler, sigm. SGeſchichte des Fürſtl. Hauſes Fürſten⸗ 
berg und ſeiner Ahnen bis zunm Jahre 15039. CTübingen 1883. 
44% S. mit Abbild. 

B 365 b. Schmidt, Friedr. Geſchichte der Erziehnng der pfälziſchen 
Wittelsbacher. Urkunden nebſt geſchichtl. Ueberblick (= Band 
XIX. der von Harl Kehrbach herausg. Monumenta Germaniae 
paedagogica). Berlin 1899. 575 5. Dazu: Namen⸗ u. Sach⸗ 
regiſter. Berlin 1800. 81 5. 

B 501 l. Flugſchriften betr. den bapyeriſchen Erbfolge⸗ 
ſtreit 1778. 

1. Johann Jacob Moſers fortgeſetzte Anmerkungen über 
das Abſterben des Churfürſtlichen Hauſes Bayern, inſoferne 
es die hinterlaſſene Erbſchaftsſtücke betrifft. Frankfurt 1778. 
48 S. 

. Des Königl. Preuß. Rofes Beantwortung der zu 
Wien im Druck herausgekommenen und hier gegenüber⸗ 
ſtehenden Hauptſchri t: Gerechtſame und MRaßregeln 
in Abſicht auf die Baperiſche Erbfolge. Berlin, Juli 
1778. 204 S. mit Beil. u. Nachtrag. 

5. Beantwortung des Nachtrages ꝛc. Nach dem Wiener 
Original abgedruckt. FErkf. 178. 26 5. 

1. Sr. königl. Majeſtät von Preußen fernerweitige Vor⸗ 
ſtellung und Erklärung an ihre hohe Mitſtände in An⸗ 
ſehung der Baperiſchen Erbfolge. Berlin, im Oktobermonat 
1778. lé S. u. 12 S. Beilagen. 
Abfertigung der vom kayſerl. königl. Hofe geſchehenen 
Beantwortung des Nachtrags zur königl. Preußiſchen 
Erklärung über die Baperiſche Succeſſonsangelegenheit. 
Berlin, im Dezembermonat 1778. 18 5. 

6. Vorläufige Beantwortung der zwey im Monat Dezember 
verfloſſenen Jahres zu Berlin im Druck erſchienenen ſchriften. 
1. Abfertigung ꝛc. 2. Abgenöthigte Anzeige ꝛc. Wien 1779. 
154 52. u. 42 S. Beil. 

.Des Königl. Preußiſchen Hofes abgenöthigte Gegenant⸗ 
wort auf die zu Wien im Druck herausgekominene und hier 
gegenũberſtehende Beantwortung ꝛc. Berlin, im Januar 
1779. 35 5. 

B 554 bt. Feben Friedrichs II., Rönigs von Preußen, frizziert 
von einem freymüthigen Manne. 1. u. 2., 3. u. 4. Bändchen (in 

Band). Amſterdam 1789. 199 S. u. 238 5. 

B 605 . Montelius, Oscar. Das Muſeum vaterländiſcher 
Altertũmer in Stockholm. Beſchreibung der wichtigſten Gegen · 
ſtände. Herausg. im Auftrag der k. Akademie. Stockholm 1807. 
42 5. u. 16 Tafeln Abbild. 

C 45 e. Walther, Ph. A. F. Neue Beitröge zur näheren Kenut⸗ 
nis der Großh. Kofſbibliothek in Darmſtadt. Darmſtadt 1671. les S. 

C 87 b. Beſchreibung des hambacher Feſtes 1852. (Ohne Titel⸗ 
blatt.) 50 5. 

C 95 g. Wenz, G. Beiträge zur Geſchichte der Püege Haßloch. 
Neuſtadt 1896. 76 5. mit 1 Plan. 1“ 

C 105 g. Schoetenſack, Otto. Die ueolithiſche Niederlaſſung bei 
Bei 9. Sonderabdr. aus den Vertzandl. der Berlüner anttzropol. 

ſellſchaft. Sitzung vom 15. Juli 18990)0. 9 5. 

2˙
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C 116 f. Chronik der Stadt Heidelberg für das Jahr 
1693—1896. Im Auftrag des Stadtrats bearb. Jahrgang 1—4 
von Albert Waag, Jahrgang 5 u. 6 von Auguſt Thorbecke. 
Heidelberg 1895 ff. 

C 147 p. Worte an das Volk, geſprochen auf dem Schloſſe zu 
Heidelberg am 30. Juli 1848. Heidelberg 1848. 16 5. 

C 417 f. Thürnagel, E. (ſchauſpieler in Mannheim). Theorie 
der Schauſpielkunſt. Mannh. 1841. 312 5.- 

C 429 b. Mannheimer SJeitung. 1782, 16. Jahrgang. Verlag 
der Hof⸗ und Akademie⸗Buchdruckerei Mannh. 1782. 
Kegiſter. 4“. 

628 S ＋ 

Harl von Dalberg D 7 b. v. Beaulieu⸗Rarconnay, Karl. 
C 231 f. Adreßbuch der Stadt Ludwigshafen am Rhein 1596. und ſeine Feit. zur Biographie und Charakteriſtik des Fürſten 

255 S. mit Stadtplan. Ludwigshafen 1806. Primas. 2 Bände. Weimar 1829. 366 u. 395 S. mit 1 Abb. 

C 256 b. Offizieller Katalog für die gewerbliche und land⸗ D 10 p. v. Gagern, Heinr. Das Leben des Generals Hands 
wirtſchaftliche Ausſtellung des Pfalzgaues in Mannheim 1880. von Gagern. 3 Bände. Ceipzig u. Heidelb. 4650 Band 5 
127112 5. init einem Plan der Ausſtellung. Mannh. 1880. enthält den litterar. Nachlaß.) 611, 917, 612 5 

C 263 a. Rechtliches Gutachten die übergabe der Feſtung Mannheim PD 20 ab. [Becker, G. W.] Briefe über Ifflands Spiel in Ceipzig 
an den Keichsfeind betr. von Marl Grafen von ſstreng⸗ 1803. (Titelblatt fehlt.) Leipzig 1804. 156 5. 
ſchwerd [Pſeud. für: J. A. von Hügell. Kegensburg, 21. Okt. 
1295. 4e 5. Nebſt: Küchtig, Beinerkungen über das rechtliche D 20. Soiel m h. Bef 10 Aug. Cuiwidheng des Sostdccen 
Gutachten. Regensburg, 1. Dez. 1795. 16 S. (anderer Druck 215 in 14 Darſtellungen auf dem Weimariſchen Foftheater. 
wie C 263 u. C 204). eipzig 1796. 402 5. 

j 16. D 20 ad. Duncker, Karl. Iffland in ſeinen ſchriften als Künſtler, 
C 278 g. Bürgerverein in Mannheim. Aberſicht der bis⸗ 14 ; ö ˙ 

herigen Wirkſamkeit unſerer Sandſtände. Vortrag gehalten im Lehrer und Direktor der Berliner Bühne. Berlin 1859. 306 5. 
Bürgerverein zu Mannheim im Jannar isas. 16 5. P 23 t. memoiren des Karl Reinr. Ritters v. Sang. 2 Bde., 

C 279 g. Ciſch⸗ und Siegeslieder der alten honneurgarde im 2. Aufl. münchen 1882. 275 u. 272 5. 
Feldlager des Carneral⸗ 1841 zu Mannheim. 1. Heft. Mann⸗ D 27 p. Gotthold Ephraim SLeſſing's Anteil an den itteratur⸗ 

heim 1847. 28 5. 12“.k briefen 1759—1765. Wien 1804. 524 5. 

C 290 b. Seuffert, Bernh. Seſchichte der deutſchen Geſellſchaft D 52 bn. Verhandlungen der Freiburger Aſſiſen gegen 
in Mannheim. (Sonderabdruck aus: Anzeiger für deutſches Alter⸗ G. Struve und H. Blind. März 1849. Extrabeilage zur 
tum 6,276 ff. mit Nachtrag 8,167 f.) Mmannheimer Abendzeitung, Nr. 1—Pr. 18.) 22 5. 45 

02%2 àa. Deutſchkatholiſche Gemeinde. Unſere Antwort. D 55 bs. Wieland, Chriſt. Mart. Geſchichte der Abderiten. 
abgedrungene Erklärung der Maunheimer Deutſch⸗Katholiken auf I. u. II. Spzg. 1761. 416 u. 351 8. mit Titelkupfern. 
das Manifeſt des erzbiſchöflichen Ordinariats in Freiburg. 1846. 
41 5!. E 12 d. 3570. 2% 5 humoriſtiſch⸗ ſatiriſches Wochenblatt, 

„ . „ von 1870. 240 5. 4“. 
C 292 e. Beil, David. Dieterich von Ruben. Luſtſpiel in 1Auf⸗ 

zug. Mannheim 1809. 45 5. 

C 372 d. Secger, Karl. Sammlung der für die Stadt Mannheim — — 
gültigen Orts ſtatuten und der damit zuſ aminenhängenden Satzungen 
und Gemeindebeſchlüſſe. Mannh. 1899. 404 S. 

— — 
Unzeigen. 

Aufträge für Anzeigen nimmt entgegen: Kerr Fritrx Oppermann, Vertreter der Dr. Haas'ſchen Druckerei. 

Der Preis für die einſpaltige Colonelzeile beträgt 50 Pfg. 

    

  

    

  

  
  
  

  

Germania 
Lebens⸗Uersicherungs-⸗Netien-Gesellschaft in Steitin. 

Verſicherungsbeſtand: 600 Millionen Mark 
Sicherheits fonds: 250 Millionen Mark. 

Lebens-Versicherungen 
Renten-Versicherungen 

zu den günſtigſten Bedingungen. 

Wilhelm Kaesen 
Schreibſtube M 8. 6. 

Pianinos 5 
Flügel, Harmoniums, 

neu und gebraucht. „ Verkauf und Vermietung. 

E E Oelgemälde α 
moderner Meister im Kunstsalon 

L U2.. . A. Donecker . L I 2. 
Vertreter der Hofpianofortefabrik C. Bechstein. 
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R. Rosenbain, Juwelier, Heidelberg 
empfiehlt ſich in An⸗ und Verkauf von 

Hntiquitäten, Frankenthaler Porzellan ete. 
Aufträge werden in dem Juweliergeſchäft meines Sohnes 

Lieskried Resenbain, Maunbeim C t1. s entgegengenommen. 4 

    
      

Altertümer jeder Art 
ſich auf Mannheim und die Kurpfalz beziehen, kauft der 

maunbeimer NMitertumsverein. 

die 

          
Orraatwortlich fEr die Redartion: Dr. Friedrich Walter, Raunzeim, C 8, 10 b, an den ſémtlicke Beiträge zu adreſſieren ſind. 

Für den materiellen Jethalt der Artifel ſinb die Mitteilenden verantwortlick. 

Verlag des Manabeimer Altertemsbereins, Pruck der Dr. Haas'ſchen Drsckerei ia Mannheim.



    

  

mannheimer Ceſchichtsblätler. 
Monatschritt für die Geschichte, Nltenums⸗ und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Beraus gegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Ettcheint monatlich im Umfang von 1—14 Bogen und wird den mitgliedern det mannheimer Altertumsvereins unentgeitlich zugectellt. Für nichtmitglieder 

betrãgt der jährliche Abonnementpreis k. 2.— Einzelne Uummern: 20 Pfeunis. 
  

I. Jahrgang. 
    
  

Znhalt. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsverſamm⸗ 

lung. — Sur Enthüllung des Bismarckdenkmals in Mannheim von 
Prof. Armand Baumann. — Veue Ausgrabungen bei Heidelberg 
von Prof. Karl Schumacher. — Miscellanea. — Zeitſchriften⸗ und 
Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertunsvertin. 
Die diesjährige Haupt-Verſammlung (Generalver⸗ 

ſammlung) des Altertumsvereins findet Freitag, 6. April 
prãcis 7 Uhr Abends im kleinen Saal der Harmonie⸗Ge⸗ 
ſellſchaft ſtatt. Tagesordnung: Bericht über die Thätigkeit 
des Vereins, Rechnungsablage und Vorſtandswahl. Daran 
ſchließt ſich, um ½8 Uhr beginnend, ein Vortrag des 
Herrn Major Seubert über: Die deutſchen Lands⸗ 
knechte an. Der Vortrag findet im großen Saal der 
Harmonie ſtatt. Nach Beendigung des Vortrags findet ein 
gemeinſames Abendeſſen Preis des Couverts M. 2.50) 
ſtatt, wozu die Anmeldekarten in den nächſten Tagen ver⸗ 
ſandt werden. Wir beehren uns hierzu die Mitglieder 
mit ihren Damen einzuladen und rechnen auf eine zahlreiche 
Beteiligung. Gäſte, auch Nichtmitglieder ſind uns will⸗ 
kommen. Der Beſuch des Vortrags iſt für Jedermann frei. 

* * * 

Am Mittwoch, 4. April, Nachmittags ½3 Uhr findet 
eine gemeinſame 
Haunſes durch den Vorſtand und diejenigen Vereinsmit⸗ 
glieder, die ſich hierbei zu beteiligen wünſchen, ſtatt. Herr 
Architekt Tilleſen wird die Freundlichkeit haben, kunſt⸗ 
geſchichtliche Erläuterungen zu geben. 
hierzu erfolgt nur an dieſer Stelle. 

1* * 
* 

Eine Einladung 

Wir bitten, Reklamationen wegen unterbliebener 
Suſtellung der „Geſchichtsblätter“ möglichſt bald nach Er⸗ 
ſcheinen der betreffenden Nummern an den Vereinsvorſtand 
gelangen zu laſſen, da ſonſt keine Garantie für Nachlieferung 
übernommen werden kann. Vorbedingung für die richtige 
Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vorſtand von jeder 
Wohnungsveränderung alsbald in Uenntnis ſetzen. 

E * 
* 

Von Sonntag, 1. April ab ſind die Vereinigten 
Sammlungen des Großh. Hofantiquariums und des 

Geöffnet ſind dieſelben den Sommer über Sonn⸗ und Feier⸗ 
tags von 11—1 Uhr Vormittags und von 3—5 Uhr Nach⸗ 
mittags. Der Sutritt iſt für Jedermann frei. 

Altertumsvereins wieder dem allgemeinen Beſuche 

Zu anderen 
Stunden vermittelt der Vereinsdiener Philipp Sollikofer 
ſim Schloß, Stallbau, Simmer 3) Fremden und Ein⸗ 
heimiſchen den Zutritt. 

April 1900. 

eſichtigung des Fretzenheim'ſchen 

No. 4. 
  

Als Ritglieder wurden im Monat März in den 
Verein aufgenommen: 

Bieſige: 

Albert Battlehner, Haufmann I. 13, 18 
Franz Bertram, Spengler u. Inſtallateur F 5, 26 
Dr. Kichard Broſien, Bankdirektor B 6, 26 
Xaver Blum, Oberpoſtſekretär N 2. 9½a 
Jonas Bonn, Haufmann D 4, 6 
Emil Clauß, Haufmann M 5, 3 
Dr. Adolf Clemm, Chemiker Haiſerring 58 
Dr. Auguſt Clemm, Fabrikant L9, . 
Wilhelm Dünkel, Seichenlehrer Q 4, 4 
Auguſt Eſch, Bankdirektor Rennershofſtr. 3 
Auguſt Exter, Candgerichtsrat a. D. C 4, 8 
Dr. Friedrich Fick, Direktor Friedrichsring 36 
Wilhelm Fucke⸗Michels, Architekt u. Baumeiſter R 7, 25 
Wilhelm Gabriel, Inſtitutsbeſitzer M 7, 25 
Ernſt Geber, Kaufmann Rennershofſtr. 16a 
UHarl Friedr. Seber, Oekonom CLindenhofſtr. 70/74 
Wilhelm Simbel, Oberzollinſpektor Parkring 41 
Max Goldſchmidt, Bankier C 2, 25 
Jean Hremm, Buchdruckereibeſitzer § 2, 5 
Frau Clara Heintze Wwe. O 2, 4 
Dr. med. Alfred Hoheneniſer, prakt. Arzt C 5, 6 
Ferdinan Hölſcher, Kaufmann B 1, 1 

r. Harl Hummel, Candgerichtsrat B 1, 8 
Marinus Janſen, Oberingenieur Cameyſtr. 5 

Nathan Haufmann, Kaufmann B 6, 28 
Adolf Hetterer, Candgerichtsrat P7, 190 
Mar Kitt, Fabrikant B 1, 1 
Adolf Uleebach, Tünchermeiſter FP 5, 5 
Immanuel Hölle, Profeſſor Colliniſtr. 18 

Wilhelm Hrauß, Haufmann E 7, 1 
Albert Künkler, Direktor Rennershofſtr. 5 
Emil Hünzel, Dentiſt O 7, 4 
Dr. Richard Cadenburg, Bankier XII, 5 
Ceopold Cange, Architekt T 6, 19 
Heinrich Laun, Hataſtergeometer R 7, 30 
Adolf Ceo, Privatmann L II, 8 
Vietor CLeſer, k. k. Vice⸗Conſul L 10, 5 
Samuel Mainzer, Privatmann P 7, 20 

Dr. med. Julian Marcuſe, prakt. Arzt P 2, 45 
Dr. Theodor Mũhling, Erſter Staatsanwalt Haijerring 54 

Friedrich Müller, Candgerichtsrat I. 11, 2 
Hermann Müller, Kaufmann, Schanzenſtr. 8 
hſeinrich Nauen, Conſul L 8, 5 

iedrich Nemnich, Buchhändler X 3, 7 8 
Julius Ceonh. Neuer, Haufmann K I, 15 

iedrich Neumann, Architekt U5, 0 
udwig Poſt, Ingenieur Rennershofſtr. 10 

Ferd. Rehfus, Hutfabrikant B 1, 0 
Hermann Riel, Holzhändler Tuiſenrins 25 
Adolf Nöder, Haufmann L. I2, 2 

Friedrich Nohrer, Privatmann Sontardſtr. 8 
Btto Roth, HKaufmann C 7, ⁊a



83 

Georg Schneider, Prediger Dammſtr. 7 
Dr. med. Robert Seubert, prakt. Arzt O 7, 5 
Wilhelm Stöck, Kaufmann O 7, 16 
Heinrich Stockheim, Fabrikant L 15, 7/8 
Ludwig Stockheim, HKaufmann O 4, 1 
Hugo Weingart, Haufmann L 15, 15 
KHarl Weingart, Haufmann M 7, 12 
Adolf Wenk⸗Wolff, Generaldirektor Cuiſenring 25 
Georg Sahn, Architekt Roſengartenſtr. l7 
J. A. Sehnter, Landgerichtsdirektor Eichelsheimerſtr. 5 

Auswärtige: 
Adalbert Baumann, Oberbaurat Harlsruhe, Bismarckſtr. 21 
Veiedrich Baumann, Bezirksbauinſpektor Achern 

r. Harl Grünzweig, Fabrikant Cudwigshafen, Jãgerſtr. 11 
Andreas Matt, Haufmann Ludwigshafen, Schützenſtr. 25 
Rektorat des Gymnaſiums, Speyer 
Dr. Harl Ritter, Kaiſerslautern. 

Die neueingetretenen Mitglieder erhalten in dieſen Tagen 
durch den Dereinsdiener (ſoweit dies nicht bereits erfolgt 
iſt) ihre Mitgliederdiplome, den Bibliothekskatalog und von 
früheren Vereinspublikationen das Werk: A. Baumann, 
Bilder aus Mannheims Vergangenheit. 

Die obige ſtattliche Liſte neuaufgenommener Mitglieder 
bedeutet einen erfreulichen Suwachs, der dem Vorſtand zu 
ſeiner Genugthuung den Beweis erbringt, daß das Intereſſe 
an den Beſtrebungen des Altertumsvereins in ſtetigem 
Steigen begriffen iſt. Doch müſſen wir bemerken, daß 
dieſer Suwachs noch in keinem richtigen Verhältnis zum 
Emporblũhen Mannheims und zur Vermehrung ſeiner 
Einwohnerzahl ſteht. Wir wiederholen daher die in der 
vorigen Nummer ausgeſprochene Bitte an unſere Mitglieder 
um thatkräftige und unausgeſetzte Unterſtützung unſerer 
werbenden Thätigkeit. In der hieſigen Einwohnerſchaft 
und auswärts ſind zweifellos noch viele Altertums⸗ und 
Geſchichtsfreunde, bei denen es nur einer Anregung von 
befreundeter Seite bedarf, um ſie für den Mannheimer 
Altertumsverein zu gewinnen. Durch den Hinweis auf die 
gemeinnützigen Siele, die der Verein verfolgt, ſowie auf 

die durlelbe feden Müsl dern gesen einen grringen Jlher⸗ überwachen mußten, zeigen die zahlreichen ſanitären Vorſchriften, die 

beitrag (6 Mark) bietet, wird ihm noch mancher Freund 
und Gönner, noch manches eifrige Mitglied zugeführt 
werden können. Wir betonen nochmals ausdrücklich, Ange⸗ 
hörige aller Stände und Berufsklaſſen ſind uns willkommen. 

8* * 
8* 

Ausgetreten: 

Johann Putzhardt, Uaòufmann (wegen Wegzug). 

Geſtorben: 
Medizinalrat Dr. Karl Winterwerber am 3. März 1900 

im Alter von 70 Jahren. 
Direktor Edmund Hofmann am 11. März 1900 im 

Alter von 60 Jahren. 

Pereinsverſammlung. 

In der Monatsverſammlung am 5. März erfreute Herr Gymnaſial ⸗ 

rektor Profeſſor Dr. Schmidt aus Ludwighafen die Mitglieder durch 
die Fortſetzung ſeines Vortrags über die Erziehung der pfälziſchen 

Wittelsbacher. Er vervollſtändigte zunächſt ſeine neulichen Ausführ⸗ 

ungen über die geiſtige Erziehung durch Mitteilungen über die Erziehung 

der Prinzeſſinnen. Außerſte Sorgfalt waltete auch hier. Wenn in 
einzelnen Fällen die Erzieuung in Klöſtern gewählt wurde, ſo war 

doch die Erziehung zu Hauſe die Regel. Der Leirplan läßt an biel · 

ſeitigkeit nichts zu wünſchen übrig. Die religioſe Erziehyung ſteht anch 
hier im Vordergrundz beſonderer Wert wurbe auch auf die gelehr te 

8¹ 

Bildung gelegt, doch wiederholt wurde eingeſchärft, daß inan die 
Prinzeſſinnen nicht mit Grammatik plagen, ſondern im Gebrauch der 
Sprachen unterweiſen ſolle. Dabei kamen die natürlichen Anlagen der 
Söglinge zu ihrem vollen Rechte. 50 wurde es möglich, daß von drei 

Töchtern des Böhmenkönigs die eine, Prinzeſſin Eliſabeth, in gelehrtem 
Briefwechſel mit dem Philoſophen Descartes ſtand, die zweite, Luiſe 
Marie, als Portraitmalerin Großſes leiſtete, während die dritte, HFenriette 
marie, mehr praktiſch veranlagt, durch ihre guten Confituren berühmt 

war. Die treffliche Jugenderziehung der Prinzeſſinnen beſteht ihre 

glänzendſte Probe in Eliſabeth Charlotte, die auch als Herzogin von 
Orleans in einer ſo ganz anderen Welt den Lehren ihrer Jugend 

treu bleibt, und in den Pfälzer Prinzeſſinnen, die als Königinnen und 
Kaiſerinnen eine Fierde ihres Standes waren. 

Der geehrte Redner ging dann über zu der körperlichen Er⸗ 

ziehung der Prinzen, die in dem Lehrplan neben der geiſtigen Aus⸗ 
bildung ausgiebig berückſichtigt war. Ritterliche Fertigkeiten aller Art 

wurden gepflegt, und hänſig legten die Söglinge in glänzenden Ritter⸗ 

ſpielen Proben ihrer Tüchtigkeit ab. Das edle Waidwerk ſtählte Kraft 
und Rut, in den Prinzengärten wurden Spiele aller Art gepflegt. 

Und wenn der geehrte Redner das hieſige Ballhaus, in dem das Ball · 

ſpiel getrieben wurde, erwühnte, ſo denken wir auch an das in ſeiner 

Nähe liegende, jedem Mannheimer bekannte Prinzeſſinnengärtchen, das 
wohl lange Seit von den fröhlichen Stimmen der ſpielenden Prinzeſſinnen 

wiederhallte. Auch die freien Künſte, Seichnen und Malen, wurden 

mit großer Vollendung geübt; von den Handwerken iſt es das Drechſeln, 

in dem einige Prinzen, wie der nachmalige Kurfürſt Maximilian I., 

es zu großer Meiſterſchaft brachten. Davon zeugt noch jetzt ein im 

Nationalmuſeum in München aufbewahrter elfenbeingeſchnitzter Lüſter. 

Endlich wurde dem Theaterſpiel gehuldigt, zu dem wohl auch Edel⸗ 

knaben beigezogen wurden. 
Für den ſittlichen Lebenswandel waren die ſtrengſten Vor⸗ 

ſchriften gegeben. Und man geht auch hier gründlich und deutlich vor. 

Neben hundert Tugenden, die den Prinzen anempfohlen wurden, werden 

ebenſoviele Laſter aufgezählt, vor denen die Zöglinge nachdrücklich ge⸗ 

warnt werden. löfiſche Zucht in allen Cebenslagen, feine Sitte und 
verträglichkeit im Verkehr mit anderen, Bezwingung der veidenſchaften 

und Mäßigkeit ſollte hier die Krone der Erziehung ſein. Durch be⸗ 

ſtändige Überwachung vom Aufſtehen bis zum Schlafengehen ſuchte 

man dies Siel zu erreichen. Daß die Erzieher im Einvernehmen mit 

den Leibärzten auch die Geſundheit ihrer Söglinge aufs ſorgfältigſte   
das leibliche Wohl bezweckten. Auch hier zeigen ſich ũüberall geſunde 

Grundſätze, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen. Mit 
einem Hinweis auf die Erziehung zur Sparſamkeit und Ordnung in 
der ganzen Lebensführung ſchloß der Redner ſeine Ausführungen, die 

auch dieſes Mal des lebhafteſten Beifalls ſich erfreuten und alle Ver⸗ 
ſammelten zu dem wärmſten Danke verpflichteten. Möge der Wunſch, 

mit dem der geehrte Herr Redner ſchloß, in Erfüllung gehen und die 
Erziehung der Uinder auch anderer deutſchen Fürſtenhäuſer in ebenſo 

gründlicher Weiſe aus den in den Archiven ruhenden Akten ans Tages⸗ 

licht gezogen und weiteren Kreiſen bekannt gemacht werden. Ca. 

Zur Euthälung des Sismaräkdtukmals in 
Maunhein an 31. März 1900. 

Von Prof. Armand Baumann. 

Eines Ehrentages in der Geſchichte Mannheims, des 
Cages, an welchem die Bürgerſchaft unſrer Stadt durch die 
Errichtung des Bismarckdenkmals den unauslöſchlichen Dank 
bekundet, den auch ſie dem Begründer des deutſchen Reiches 
ſchuldet, dieſes Tages ſollen auch unſre „Geſchichtsblätter“ 
gedenken. Und wenn wir damit ein Ereignis feiern, das 
nicht der Vergangenheit angehört, deren Erforſchung doch 

ſonſt dieſe Blätter dienen, und das nicht erſt an der hand 
mühſamer Forſchung aus dem Dunkel an das Cageslicht 
geführt werden muß, nein, das in der lebendigen Gegen⸗ 
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wart ſich abſpielt und wie der hellflutende Sonneuſchein des 
jungen Frühlings unſer Herz erhebt und beglückt: ſo ent 
fernen wir uns damit doch keineswegs von der Aufgabe 
unſeres Vereins, das Verſtändnis für die geſchichllicke Ent⸗ 
wickelung unſerer engeren Heimat und die Teilnahme an 
ihren Geſchicken zu fördern. 

Freilich laſſen ſich, unſres Wiſſens wenigſtens, nähere 
Beziehungen Bismarcks zu Mannheim nicht nachweiſen: 
weder hat er jemals die Mauern unſrer Stadt betreten 
noch auch im Caufe ſeines politiſchen Wirkens Gelegenheit 
oder Veranlaſſung gehabt, ſich mit Mannheim im beſonderen 
zu beſchäftigen. Und doch iſt mit ſeinem Namen die Ent ⸗ 
wickelung unſerer Stadt waͤhrend der drei letzten Jahrzehnte 
aufs innigſte verbunden, iſt ihr Aufſchwung und ihre jetzige 
Blũte undenkbar ohne die Errungenſchaften, die wir Deutſche 
Bismarck verdanken. Wohl iſt bald nach dem Ende der 
napoleoniſchen Kriege, als Bismarck eben erſt das Licht 
der Welt erblickt hatte, wie anderwärts in Deutſchland ſo 
auch hier ein allmählicher Fortſchritt wahrzunehmen, und 
bei allem Elend der deutſchen Uleinſtaaterei und der Ohn⸗ 
macht des deutſchen Bundes regt ſich doch ſchon damals 
verheißungsvolles Leben, zumal ſeit durch die Grũündung 
des deutſchen Sollvereins handel und Verkehr ſich von den 
drückendſten Feſſeln befreit fühlten, und die Dampfmaſchine 
wie der elektriſche Telegraph ſich immer weitere Gebiete 
eroberten. Aber wie langſam doch ſich dieſe Beſſerung 
vollzog, erkennen wir für die hieſigen Verhältniſſe wohl 
am deutlichſten, wenn wir die Einwohnerzahl als Maßſtab 
benützen. In dem Jahre, da Hönig Wilhelm I. Herrn 
von Bismarck zun Miniſterpräſidenten ernannte, hatte 
Mannheim den höchſten Bevölkerungsſtand des 18. Jahr⸗ 
hunderts (rund 26000 Einwohner im Jahre 1776 unter 
der Regierung Karl Theodors) erſt um 2000 Seelen über⸗ 
ſchritten, umfaßte alſo noch nicht den vierten Teil der 
heutigen Einwohnerzahl. Der Name Bismarcks wurde 
jetzt erſt auch in weiteren Kreiſen Süddeutſchlands bekannt, 
aber je bekannter er wurde, infolge der heftigen politiſchen 
Hämpfe der preußiſchen Honfliktszeit, deſto grimmiger war 
der Haß, der ſich auch hier im Süden an ihn knüpfte, nicht 
zum wenigſten bei jenen Patrioten, die ſich auch jetzt wieder 
in ihren Hoffnungen auf Preutzen getäuſcht glaubten. Aus 
der kleinen Fahl derer aber, die allmählich Bismarcks 
Dolitik verſtanden und damit auch erkannten, datz nnſer 
Volk von ſeinem Jahrhunderte langen Siechtum nur durch 
Blut und Eiſen geneſen könne, dürfen wir wohl einen Sohn 
unſerer Stadt hervorheben, Julius Jolly, den nachmaligen 
badiſchen Staatsminiſter. In einer Rede, die dieſer als 
Miniſterialrat und zugleich als Vertreter der Univerſität 
Heidelberg am 14. Mai 1866 in der 1. Kammer hielt, 
ſprach er ſich über Bismarck in einer Weiſe aus, die für 
das Verſtändnis der damaligen politiſchen Stinmmung von 
höchſter Bedeutung iſt. „Ich beginne,“ ſagte er, „mit dem 
Bekenntnis, daß ich mit vielen Tauſenden in Deutſchland 
mich über dieſen Mann lange Seit ſehr getäuſcht habe. 
Als Herr von Bismarck ſeine Caufbahn in Preußen be⸗ 
gann, war die Meinung ſehr allgemein verbreitet, und ich 
bekenne mich, wie geſagt, als mitſchuldig an dem Irrtum, 
er ſei lediglich nur ein Phantaſt, ein Mann, der in maß⸗ 
loſer Selbſtüberhebung über all das, was die Menſchen 
gewöhnlich für Recht anſehen oder für gut halten, ſich 
hinausſetze und in der Verletzung der öffentlichen Meinung 
ſeine Befriedigung und gewiſſermaßen ſein Siel finde.“ 
Nach einigen weiteren Ausführungen gab er dann folgendes 
Urteil über Bismarck ab: „Herr von Bismarck hat ſich in 
Zanz anderer Weiſe entpuppt, als wir erwartet hatten. 
Es iſt Seit, ſich von dem erkaunten Vorurteil frei zu machen. 
Mir ſcheint, daß er ein Mann von ganz eminenter Be⸗ 
gabung, von einer ebenſo ſeltenen als ſchätzenswerten 
Willenskraft iſt. Ich halte ihn für einen großen Patrioten, 
der mit unbedingteſter hingebung für die Grötze ſeines 
Staates arbeitet, und für mich wenigſtens iſt die Macht 
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Preußens von der Größe Deutſchlands nicht getrennt zu 
denken.“ Die weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, die ſich nun 
im Verlaufe der nächſten Jahre abſpielten, ließen keinen 
Sweifel mehr an der Richtigkeit des Jolly'ſchen Urteils in 
ſeinem ganzen Umfange. Was Bismarck zunächſt für die 
Größe des eigenen Staates geleiſtet, hat niemand klarer 
erkannt als ſein herr und Hönig, und es ſind Worte 
wahrhaft königlichen Dankes, mit denen Wilhelm I. ein 
Geſchenk zu Bismarcks filberner Hochzeit begleitete (26. Juli 
1872): „Sur Erinnerung an Ihre ſilberne Hochzeit wird 
Ihnen eine Vaſe übergeben werden, die eine dankbare 
Boruſſia darſtellt und die, ſo gebrechlich auch ihr Material 
ſein mag, doch ſelbſt in jeder Scherbe dereinſt ausſprechen 
ſoll, was Preußen Ihnen durch die Erhebung auf die Höhe, 
auf welcher es jetzt ſtehet, verdankt.“ Was aber durch 
die Macht Preußens für die Größe Deutſchlands erreicht 
worden iſt, das zeigt an ſeinem Teile nichts ſo beredt als 
unſer heutiges Mannheim, als der ganz überraſchende 
Aufſchwung, den die Stadt genomnien, ſeitdem uns in 
Bismarck der Schmied der deutſchen Einheit erſtanden, 
ſeitdem dank ſeiner Staatskunſt an die Spitze des endlich 
geeinigten deutſchen Volkes der Haiſer getreten war, der 
an dem unvergeßlichen Tage zu Verſailles, umrauſcht von 
den Feldzeichen eines Heeres, das ſich mit unvergänglichem 
Ruhme bedeckt hatte, durch den Mund ſeines Uanzlers der 
Welt verkünden ließ: „Uns aber und Unſern Nachfolgern 
an der Kaiſerkrone wolle Gott verleihen, allzeit Mehrer 
des deutſchen Reiches zu ſein, nicht an kriegeriſchen Er⸗ 
oberungen, ſondern an den Gütern und Gaben des Friedens, 
ſu dem Sebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Ge⸗ 
ittung.“ 

Und bald knüpften ſich nun zwiſchen unſrer Stadt, die 
allezeit dem Ciberalismus gehuldigt hatte, und dem einſt 
ſo bitter gehaßten „Reaktionär“ auch engere Beziehungen. 
Als das friſch aufſtrebende Gemeinweſen den alten Ring 
ſprengte, in dem es über zwei Jahrhunderte lang ein ſtill 
genügſames Leben geführt hatte, da konnte kein Sweifel 
ſein, daß die ſtattlichſte und ſchönſte Straße des neu er⸗ 
ſtandenen Stadtteiles den Namen Bismarcks tragen müſſe. 
Sum 70. Geburtstag des Reichskanzlers gab der damalige 
Oberbürgermeiſter Moll Hunde von dieſer Abſicht der Stadt 
als einem „Seichen ihrer hohen Verehrung“, und noch am 
gleichen Tage lief die Antwort ein: „Mit verbindlichſtem 
Danke für den Ausdruck des Wohlwollens nehme 
ich die mir von der Stadt zugedachte Ehre gerne 
entgegen.“ Die höchſte Auszeichnung aber, die eine 
Stadt vergeben kann, die Verleihung des Ehrenbürgerrechtes, 
ſie wurde Bismarck zuerkannt durch Beſchluß des Stadtrates 
vom 1. Februar 1895 bezw. des Bürgerausſchuſſes vom 
4. jenes Monats, und der Ehrenbürgerbrief wurde gemein⸗ 
ſam mit den übrigen acht der badiſchen Städteordnung 
unterſtehenden Städten aus geſtellt und von einer Abordnung, 
die aus den Oberbürgermeiſtern dieſer Städte beſtand, am 
12. Juni 1895 dem Fürſten in Friedrichsruhe überreicht. 
Herr Oberbürgermeiſter Beck telegraphierte von dort an 
den hieſigen Stadtrat: „Uebergabe des Ehrenbürgerbriefes 
der badiſchen Städte an Fürſt Bismarck ſoeben erfolgt. 
Die Auſprache des Oberbürgermeiſters von Harlsruhe er⸗ 
widerte der Fürſt mit einem Hoch auf den Großherzog. 
Beim Frühſtück im Familienkreiſe toaſtierte der Ober · 
bürgermeiſter von Mannheim auf den Fürſten; dieſer 
widmete dem Andenken Naiſer Wilhelnis ſein Glas und 
beauftragte die Oberbürgermeiſter mit der Uebermittelung 
ſeines freudigen Dankes an ihre Mitbürger.“ 

Im Jahre zuvor, am 14. Oktober 18904, hatte die 
Bürgerſchaft Mannheims in Anweſenheit ihres geliebten 
Candesherrn in einmütiger, aus tiefſtem Berzen quellender 
Begeiſterung das Feſt der Enthüllung des Denkmals Haiſer 
Wilhelms I. im Hof des Schloſſes begangen. „Unter 

den damals hoch gehenden Wogen patriotiſcher Begeiſterung 
war ſchon an dieſem Tage ein kleiner Kreis von Männern
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zuſammengetreten, welche von dem Gedanken erfüllt waren, 
daß man da, wo die Heldengeſtalt unſres großen Haiſers 
Wilhelm I. durch ein Denkmal verewigt werden ſollte, 
auch ſeines beſten und getreueſten Beraters und Mitarbeiters 
gedenken müſſe, der ja mit all den großen Werken und 
Thaten unſres Heldenkaiſers aufs engſte verknüpft, ja ge⸗ 
radezu unzertrennlich verbunden war. Denn was immer 
Wilhelm J. als Hönig von Preußen und als nachmaliger 
Haiſer von Deutſchland während ſeiner Regentſchaft zum 
Heil ſeines Volkes erſtrebte, unternahm und ins Werk ſetzte, 
es trug den Stempel der Mitarbeiterſchaft Bismarcks, ohne 
welche wohl manches Große, deſſen wir uns heute erfreuen, 
nicht erreicht worden wäre. So beſchloſſen denn dieſe 
Männer zunächſt im kleinen Ureiſe einen Grundſtock durch 
Seichnung von Beiträgen zu ſichern, um den Gedanken, 
dem Fürſten Bismarck in unſrer Vaterſtadt ein würdiges 
Denkmal zu errichten, in die Wirklichkeit zu übertragen. 
Der 80 ſte Seburtstag des Fürſten gab die erwünſchte 
Veranlaſſung, mit dieſer Abſicht in die Oeffentlichkeit zu 
treten, und fand dieſelbe gelegentlich der großen Feſtfeier 

  
zu Ehren Bismarcks am 1. April 1895 allſeitigen und 
ſtürmiſch aufgenommenen Beifall. — — Die längere Seit 
fortgeſetzten Sammlungen, an welchen ſich auch viele hieſige 
und ſelbſt Cudwigshafener Firmen durch reiche Spenden 
beteiligten, ergaben eine Summe von über 60 000 Mark, 
ſo daß damit die Erſtellung eines würdigen Denkmals ge⸗ 
ſichert erſchien.“) Die Ausführung des Denkmals wurde 
Drofeſſor E. Hundrieſer in Charlottenburg, Mitglied 
der Akademie der Hünſte in Berlin, übertragen, demſelben 
Künſtler, der das gewaltige Denkmal auf dem Hyffhäuſer 
und jenes am deutſchen ESck zu Coblenz geſchaffen hat. 
Unter den Gegenſtänden, die zuſammen mit der Urkunde 
in den Sockel des Denkmals eingefügt wurden, befinden ſich 
ein Adreßkalender von Mannheim vom Jahre 1900, ver⸗ 
ſchiedene Münzen, Maße und Gewichte ans der Seit vor 
und nach der Errichtung des Reiches und mehrere hieſige 
Seitungen. Die Urkunde ſchließt mit den Worten: 

„Dem Schmied der deutſchen Sinheit, dem 
Baumeiſter des deutſchen Reiches, dem größten 

Staatsmann des Jahrhunderts, dem 
Shrenbürger unſrer Stadt wird dies Denkmal 

errichtet.“ 

Und wenn nun die Hülle gefallen und das eherne Bild 
des gewaltigen Mannes vor uns ſteht, ſo wird es uns 
ältere wohl mit Wehmut und Stolz erfüllen, indem es die 
Erinnerung weckt an die Seiten, da wir ihn noch unter 
uns wandeln ſahen, da wir ſeinem Worte lauſchen, ſein 
leuchtendes Auge ſchauen durften; der Jugend aber und 
den kommenden Geſchlechtern möge es eine ernſte Mahnung 
ſein, feſtzuhalten an dem, was uns Bismarck errungen, 
und mitzuwirken für des Vaterlandes Wohlfahrt, Macht 
und Ehre!. 

* Die oben angeführten Säße ſind der Urkunde entnommen, 
die am 15. März dieſes Jahres zuſammen mit dem Schlußſtein in 
das Bismarckdenkmal eingefügt wurde. Für die Ueberlaſſung des Ab⸗ 
drucks ſei dem verehrlichen Denkmalsausſchuß, für die Mitteilung aus 
den ſStadtrats⸗Akten Herrn Ratſchreiber Diebold auch an dieſer Stelle 
aufrichtiger Dank ausgeſprochen.   

Aeut Ausgrabungen bei Ladeuburtz. 
Von Prof. Karl Schumacher, tarlsruhe. 

Seit den Arbeiten der Pfälzer Akademie des vorigen 
Jahrhunderts ſtand unter den namhafteren Roͤmerſtätten 
unſeres Candes Ladenburg im Vordergrund archäologiſchen 
Intereſſes und gab durch wichtige Inſchriften ⸗ und Skulp⸗ 
turenfunde des öftern Veraulaſſung zu mehr oder weniger 
gelehrten Abhandlungen, von welchen die zuſammen⸗ 
faſſende Arbeit B. Starks, LCadenburg am Neckar und 
ſeine römiſchen Funde (Denkmale der Hunſt und Geſchichte 
Badens 1868 = Bonner Jahrb. Heft 44) erwähnt ſei. 
Obwohl ſchon Stark warm für eine ſyſtematiſche Er⸗ 
forſchung des Ladenburger Bodens eintrat, geſchah zunächſt 
nichts Nennenswertes, weder von Seiten des Staates noch 
einer Geſellſchaft, nur Pflug und Hacke räumten von Jahr 
zu Jahr unbarmherziger mit den Ueberreſten der altehr⸗ 
würdigen Hulturſtätte auf. Da richtete, durch neue Funde 
angeſpornt, der Mannheimer Altertumsverein lebhaftere 
Aufmerkſamkeit auf den Platz und nahm während einer 
Reihe von Jahren kleinere Ausgrabungen daſelbſt vor. 
Der Erfolg blieb nicht aus, und ſo beſchloß im Jahr 1898 
der Verein, nunniehr den Verſuch zu machen, durch um⸗ 
faſſendere Grabungen in methodiſcher Weiſe allmählich das 
topographiſche Bild des alten Lopodunum wiederzuge⸗ 
winnen. Die Leitung der Grabungen, welche im Jahr 
1898 vom 18. November bis 6. Dezember, 18909 vom 
6.— 10. November ſtatthatten, lag in Händen des Bericht⸗ 

erſtatters. 

l. Der vicus Lopodunensis. 

Nach den Erfahrungen, welche G. Wolff bei Heddern⸗ 
heim, dem Vorort der civitas Taunensium, ich ſelbſt bei 
Wimpfen, das ich trotz der Bonfelder Inſchrift für den 
Vorort der civitas Alisinensis halte, gemacht hatte, durfte 
auch bei Ladenburg, dem Vorort der civitas Ulpia Sue- 

borum Nicretum,“) das Vorhandenſein einer umſchließenden 
Stadtmauer angenommen werden. Da durch eine ſolche 
Umfaſſungsmauer mit ihren Thoren der Hauptrahmen der 
Beſiedelung und des Straßennetzes gegeben iſt, richtete ich 
zunächſt auf Auffindung derſelben alle Aufmerkſamkeit. 
Thatſächlich kam ſie auch in den erſten Tagen der Grabungen 
zum Vorſchein und iſt nunmehr auf 3 Seiten der römiſchen 
Stadtanlage näher verfolgt. 

Das heutige Cadenburg iſt in der Richtung von Nord⸗ 
weſt nach Südoſt von einer Straße durchzogen (von einer 
kleinen Unterbrechung ſehe ich ab), welche das Städtchen 
beim Martinsthor betritt und bei der Bürgerſchule verläßt, 
um in ſchnurgerader Richtung als „Hochſtraße“ gegen 
Neuenheim zu führen, in deſſen Nähe ſie jetzt durch die 
Feldbereinigung verlegt iſt. Sie iſt ein Stück der alten Römer⸗ 
ſtraße, welche vom Haſtell bei Neuenheim⸗Heidelberg über 
Ladenburg, Gernsheim nach Mainz, der Drovinzhauptſtadt, 
zog, und bildete, wie wir jetzt wiſſen, die Hauptſtraße und 
Mittelachſe unſeres vicus, der das Weichbild des jetzigen 
Städtchens in ſüdöſtlicher Richtung weſentlich überſchritt. 
Das ſüdöſtliche Stadtthor lag etiwa 70 Meter nordweſtlich 
vom Handelbach und noch heute zeigt die Straße und das 
anliegende Gelände, dort wo das roͤmiſche Städtchen begann, 
eine leichte, durch den Mauerſchutt verurſachte Erhöhung. 
Die Südoſt⸗Ecke der Stadtmauer liegt hart an der öſtlichen 

Hante des Bollwegs, etwa 80 Meter vom Handelbach 
entfernt, die Südweſt⸗Ecke dicht am alten Neckar⸗Hochufer, 

Der zweite Teil des Aufſatzes über 

Wolfgang heribert von Dalberg 

mußte wegen Stoffandrangs für die nächſte Nummer zurũck⸗ ö 
geſtellt werden. 

Ulpia S. N. nach einer in Frankreich 

54 Meter nördlich des Weges nach der Neckarhauſener 
Fähre. Die Länge der Südoſtſeite, der Schmalſeite des 

Stãdtchens, betrug darnach in gerader Richtung über 
420 Meter; in Wirklichkeit muß ſie aber einen Unick ge⸗ 
  

) 50o hat zuerſt Fangemeiſter das bis jetzt rötſelhafte civitas 
gefundenen Grabinſchrift mit 

großer Wahrſcheinlichkeit gedeutet. (NUene Bedelbe idelberger Jahrb. III) 
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habt haben, der noch nicht näher feſtgeſtellt iſt. Die Weſt⸗ 
oder Neckarſeite zog am alten Hochufer entlang und machte 
ca. 150 Meter von der Südweſtecke ab, der jetzigen Ge⸗ 
ſtaltung des alten Uferhangs entſprechend, eine kleine Ein⸗ 
biegung. Weiterhin geht ſie genau auf die Fluchtlinie der 
mittelalterlichen Stadtmauer zu und iſt bis jetzt auf ca. 500 
Meter Cänge verfolgt. Die Oſtſeite läuft ziemlich dicht an 
der Oſtkante des Bollwegs entlang und iſt bis jetzt auf 125 
Meter Länge ermittelt. Der nordweſtliche Abſchluß der 
römiſchen Stadtanlage dürfte noch innerhalb des jetzigen 
Städtchens liegen und wird ſich durch die bevorſtehenden 
Kanaliſations- und Waſſerleitungs⸗Arbeiten ohne Sweifel 
mit Sicherheit ergeben. 

Die römiſche Stadtmauer iſt an den 12 bis jetzt auf · 
gedeckten Stellen meiſt nur noch in den unterſten Fundament ⸗ 
ſchichten erhalten, bisweilen aber auch bis auf die Sohle 
der Fundamentgrube ausgebrochen. 
eine Breite von 1,90—2 Meter, alſo die gleiche Breite, 
wie die Stadtmauer von Wimpfen, während Heddernheim 
2,20 Meter zeigt. Die Bruſtwehr der Stadtmauer war 
wie ein im Graben gefundener halbcylindriſcher Zinnen⸗ 
deckel (von 50—52 cm. Breite) erkennen läßt, 52 m. breit 
(bei Wimpfen 55 cm.), der durch einen Mauerabſatz ge⸗ 
bildete Wehrumgang aiſo (nach Abzug eines ca. 8 em. 
breiten Sockels) ca. 1,25— 1,55 Meter breit. Mit dieſem 
Maaße ſtimmt auch die Tiefe eines Geſimsſteins (1,55 
bezw. 1,25 Meter), welcher neben dem Sinnendeckel im 
Graben zum Vorſchein kam und das gleiche Profil zeigt 
wie die Geſimsſteine mehrerer Haſtelle der Odenwaldlinie. 
Beide Architekturſtücke ſind aus rotem Sandſtein. — Vor 
der Mauer lag ein (im gewachſenen Boden) 8 Meter 
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breiter und 2½ Meter tiefer Spitzgraben, welcher auf der 
Oſtſeite durch eine 1,50 Meter, auf der Südſeite nur 0,60 
breite Berme von der Mauer getrennt iſt. Auf der Neckar⸗ 
ſeite fehlt ein beſonderer Graben, vielmehr war hier das 
Hochufer ſelbſt nach einer 2,20 breiten Berme ſchräg 
abgeböſcht. 

Ueber die Bebauungs⸗Verhältniſſe in Junern der 
Stadt haben eine Anzahl langer Schnitte bis jetzt folgende 
Aufſchlüſſe ergeben. Beiderſeits der 8,40 Meter breiten 
Hauptſtraße reiht ſich nach 3,50—4,85 Meter tiefen, cemen⸗ 
tierteu oder geſtückten Vorplãtzen eine lange Flucht wenigſtens 
im Unterbau maſſiver Häuſer von 20—25 Meter Ciefe, 
hinter denen ſich kleine höfe mit remiſeartigen Bauten, 
Senkgruben ꝛc. und weiterhin Gärten anſchließen. Auch 
ein großes magazinartiges Gebäãude wurde unmittelbar 
hinter der Neckarſeite nahe der Südweſt⸗Ecke angeſchnitten. 
Manches der Steinhäuſer bedeckt ältere Wohngruben aus 
der erſten Seit der roͤmiſchen Okkupation, als man ſich noch 
weniger comfortabel eingerichtet hatte. 

Sie hat im Fundament 
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Dieſe Wohngruben, deren eine ziemliche Anzahl durch⸗ 
ſchnitten und teilweiſe auch ausgeräumt wurde, ſind meiſt 
oval oder rund von ca. 5 Meter Durchmeſſer und 1/ Meter 
Ciefe und zeigen Feuerſtellen, Vorratsgruben, erhöhte Sitz⸗ 
und Ruhebänke, gelegentlich auch Swiſchenwände, indem 
Streifen des gewachſenen Bodens ſtehen blieben. In der 

Nähe jeder Grube liegen Hoch⸗ und Abfallgruben, zwiſchen 
mehreren Hütten ein ausgemauerter Brunnen. Auch ein 
abſchließender Paliſſadenzaun bezw. das Gräbchen, in 
welchem die Paliſſaden eingeſenkt waren, wurde gefunden.“ 

Die meiſten Wohngruben in der Nähe der Hauptſtraße 
enthielten nur keramiſche Reſte etwa domitianiſcher und 
trajaniſcher Seit, wurden alſo noch vor der Mitte des 

zweiten Jahrh. aufgegeben bezw. durch maſſive Häuſer 
erſetzt. In einer ſolchen Wohngrube, die von einem Eſtrich 
eines Steinhauſes überdeckt iſt, fanden ſich ſehr viele Scherben 
und auch mehrere ganze Gefäße, Urnen, Urügchen, sigil- 

lata-Schalen, welche ſpäteſtens trajaniſcher oder hadrianiſcher 
Seit angehören. Sie bilden alſo eine wichtige Beſtätigung 

für die dem Namen der civitas Ulpia und der bekannten 
Eutrop⸗Stelle“) zu entnehmende Vermutung, daß Uaiſer 
Crajan die ältere, vielleicht durch den Aufſtand des Anto⸗ 
nius Saturninus zerſtörte Anſiedlung in glänzenderer Weiſe 
wieder herſtellte. 

Auch die Errichtung der Stadtmauer trage ich kein 
Bedenken ſchon in trajaniſche Zeit, ſpäteſtens aber unter 
Hadrian oder Antoninus Pius, anzuſetzen. Die herrſchende 
Meinung geht allerdings dahin, daß ſolche Stadtbefeſtigungen 
dem Ende des III. und dem IV. Jahrh. angehören, aus 
welcher Seit viele Beiſpiele aus der Schweiz und Gallien 
bekannt ſind, aber was für dieſe Gebiete gilt, darf nicht 

ohne weiteres auf unſer Grenzland 
übertragen werden. Das linke Rhein⸗ 
ufer war erſt ſeit der Preisgabe des 
Limes nach der Mitte des III. Jahrh. 
ernſter gefährdet, in den Grenzlanden 
ſelbſt waren die Verhältniſſe zu allen 
Seiten unſicherer. Auch für die 
Heddernheimer Stadtmauer hat Wolff 
Entſtehung in hadrianiſcher Heit au⸗ 
genommen, und gleiches läßt ſich für 
Winipfen mit ziemlicher Sicherheit 
nachweiſen. Sinnendeckel und Geſinis⸗ 
ſteine, wie ſie die Cadenburger und 
Wimpfener Stadtmauer zeigt, haben 
in Seiten ängſtlichen, überhaſtenden 
Bauens wie am Ende des III. Jahrh. 
ſchlechterdings keinen Platz. Ebenſo 
ſpricht der Umſtand, daß auch bei 
Cadenburg wie bei Wimpfen die Be⸗ 
ſiedelung namentlich in ſüdlicher Richtung 

    
   

) An der Ackeroberflͤche ſind dieſe Gruben jetzt natürlich nicht 
mehr zu erkennen, da ſie vollſtändig eingeebnet ſind. Doch hbebt ſick 
die ſchwarze, namentlich in den untern Schichten mit Aſche, Lohle. 
Scherben, Knochen ꝛc. durchſetzte Erde der allmählichen Einfüllung 
ſcharf und deutlich von dem umgebenden gewachſenen goldgelben Lehm 
ab. Es ſind dies die Winterwohnungen der ärmeren römiſchen und 
einheimiſchen Bevölkerung, wie ſie Tacitus Germ. 16 beſchreibt: solent 
et subterraneos specus operire eosque multo insuper fimo ouerant, 
suffugium hiemis et receptaculum frugibus. Die Sommerbütten lagen 
wohl zu ebener Erde, meiſt viereckige Baracken aus Bolz oder Lehmrach⸗ 
werk, von denen ſich nicht ſelten noch die Pfoſtenlöcher nachweiſen 
laſſen oder Cehmpatzen mit Kutenabdrücken ſich finden. Dieſe Cehm 
mauern hat offenbar Tacitus im Auge, wenn er au obiger Stelle ſagt 
ne caementorum quidem apud illos aut tegularum usus: materia 
ad omnis utuntur informi. Die vorgefundenen Bruchſtücke 
ſolcher Hüttenwönde aus römiſcher und vorrömiſcher Seit zeigen nickt 
ſelten eingeritzte, aufgeſtrichene oder aufgemalte geometriſche Ver · 
zierungen, wie ſie auch Tacitus mit den Worten quaedam loca dili- 
gentius illinunt terra ita pura ac splendente, ut picturam ac liniamenia 
colorum ĩmĩtetur andeutet. Vgl. auch meine Bemerkungen Fundberichte 
aus Schwaben V. (1897) 5. 32. 

*)] Traianus urbes (bezw. civitates) trans Rhenum in Ger- 
mania restituiĩt.
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weit über die Stadtmauer hinausreicht, für ältere Ent⸗ 
ſtehungszeit dieſer.) Ferner liegen die Häuſer hinter der 
Neckarſeite, wie das erwähnte Magazingebäude, genau 
parallel zur Stadtmauer. 

Beachtenswert iſt, daß in LCadenburg wie auch in 

92 

erſten Stunden bot. In der hellen Liesſchicht, welche ziemlich 
nahe unter der Ackerkrume anſteht, hoben ſich deutlich die 
Querſchnitte zweier flach keſſelföbrmigen, mit ſchwarzer Erde 

gefüllten Wohngruben ab, die von kleinen Gräben umgeben 
waren. 

Neuenheim⸗Heidelberg bis jetzt verſchwindend wenige kera⸗ 
miſche Reſte von der Art der älteſten Rottweiler gefunden 
ſind, die wir noch in veſpaſianiſche Seit ſetzen müſſen. 
Vielleicht weiſt dies darauf hin, daß Ladeuburg mit dem 
nördlichen Teil der Rheinebene erſt nach dem domitianiſchen 
Chattenkrieg des Jahrs 85 von den Römern beſetzt wurde. 
Weitere Grabungen, ſowie ein ſorgfältiges Durcharbeiten 
des ziemlich bedeutenden Scherben⸗Materials werden darũüber 
keinen Sweifel laſſen. 

Daß bei Ladenburg ein Haſtell vorhanden war, wie 
noch meiſt angenommen wird, kann ich wegen der zu 
großen Nähe des Kaſtelles bei Neuenheim kaum glauben. 
Allerdings ſind in Cadenburg Siegelſtempel der XXII. gang. 
Legion und XXIV. Cohorte gefunden worden, aber auch 
in Heddernheim kamen in öffentlichen Gebäuden der Stadt⸗ 
anlage Stempel der XIV. und XXII. Legion zum Vor⸗ gang zeigt. 
ſchein. Doch darf dieſe Frage bei den ferneren Grabungen 
noch nicht außer Acht gelaſſen werden. 

Wer an einem ſommerlichen Tage zu den Thoren des 
altertümlichen Städtchens hinauswandert in die Ebene, 
zunächſt durch einen Kranz lachender Obſt⸗ und Weingärten, 
weiterhin durch die üppigen Tabak⸗ und Hopfenanpflanzungen, 
die von wogenden Fruchtfeldern umſäumt ſind, den Blick 

Ich ließ nun die Gruben vollſtändig ausſchachten 
und auch die umgebenden Gräben verfolgen. Von der 
einen Grube war nur noch ein Segment von 4,50 Meter 
Sehnenlänge erhalten. Sie zeigt 1 Meter größte Tiefe 
unter der jetzigen Ackeroberfläche und iſt 40 Cm. tief in die 
Hiesſchicht eingeſchnitten. Der oben 1,50 Meter, unten nur 
noch 20 cm. breite und 1,10 Meter tiefe Graben ſchließt 
ſich unmittelbar an den Rand der Grube au. Von der 
zweiten, etwas flacheren Srube war noch ziemlich die 
Hälfte vorhanden, mit etwas über 8 Nieter Durchmeſſer. 
Der unigebende Graben, welcher die gleiche Breite und 
Tiefe wie der erſtere aufweiſt, iſt auf der Südſeite in 
1,10 Meter Breite unterbrochen, offenbar durch einen Ein⸗ 

Beide Wohngruben ſind durch einen geradlinigen, 
auf 12. Meter Länge verfolgten Graben getrennt, welcher 

auf der Oſtſeite einen gleichfalls 1,10 Meter breiten Durch⸗ 
Der letztere Hraben enthielt jedenfalls einen 

Paliſſadenzaun, während die Ringgräben eher zur Ent⸗ 
wäſſerung dienlich erſcheinen würden, wenn nicht das keil⸗ 
förmige Profil gleichfalls für Paliſſadengräben ſpräche. 

Daß dieſe Hüttenſtellen noch vorrömiſcher Seit ange⸗ 
hoören, erhellt ſchon durch den Fund zweier Gräber, welche 
ſich ber den einen Ringgraben wegzogen. Das eine iſt ein 

gerichtet auf die ſchöngeſchwungenen Wellenlinien des nahen, 
in bläulichen Duft gehüllten Gebirges, — dem werden 
leicht alte Erinnerungen wach an ſonnige Tage im Suͤden 
am Fuße des Albaner Gebirgs oder in der Campania 
felix. Ja ein ſüdlicher Hauch umweht auch dieſes Fleckchen 
Erde, auf welchem Italiens Söhne eine neue weithin wirk⸗ 
ſame Pflanzſtätte der Hultur ſchufen. 

2. Das vorrömiſche Ladenburg (Lopodunum)j. 

Wann des erſten Menſchen Fuß die fruchtbaren und 
günſtig gelegenen Gefilde Ladenburgs zu längerer Raſt 
betrat, wiſſen wir nicht, doch ſind ſchon aus der jüngeren 
Steinzeit Spuren ſeiner Anweſenheit vorhanden in Geſtalt 
von geglätteten Steinbeilen, deren näherer Fundort aber 
leider unbekannt iſt. Auch aus der Bronzezeit liegen bereits 
eine Anzahl Funde vor, etwas ältere aus der Gewann 
„Siegelſcheuer“ an der kleinen Handelbach und jüngere 
aus der großen Hiesgrube nördlich des Städtchens. Hier, 
in dem Winkel zwiſchen der großen Handelbach (Mühlbach) 
und der Frankfurter Bahnlinie, am alten Heddesheimer 
Wege, muß von der jüngeren Bronzezeit an bis zum Ende 
der galliſchen Periode eine dorfartige Anſiedlung geſtanden 
haben. Dies beweiſen allein ſchon die zahlreichen Grab⸗ 
funde, welche gelegentlich der Ausbeutung der Hiesgrube 
ſeit dem Jahre 1846 gemacht wurden. In ununterbrochener 
Folge reichen ſie von der Bronzezeit durch die Hallſtatt⸗ 
periode bis in die Spãt⸗Ca⸗Tène⸗Seit.“ 

Auf der Suche nach dieſer Anſiedlung ließ ich November 
1899 zunächſt den ſjüdlichen Rand der Hiesgrube, welcher 
jetzt wieder angepflanzt iſt, ſcharf abſchlagen und war nicht 
wenig erſtaunt über das Bild, das ſich gleich nach den 

Ich meine natürlich nicht die einzeln ſtehenden Bauernhöfe 
(villae rusticae), welche gegen Schriesheim und Neuenheim zu im 
Felde liegen, ſondern mehrere Wohngebäude, welche teils zwiſchen der 
Stadtmauer und der ſStraße nach der Neckarhauſener Fähre, teils im 
anſtoßenden Gewann Ziegelſcheuer feſtgeſtellt ſind. Auch das größere 
öffentliche Gebäude, in welchem die große Dedications⸗ und Genius⸗ 
Inſchrift gefunden iſt (Stark 5. 31), liegt außerhalb der Stadtmauer 
und zwar unmittelbar vor der Südoſtecke derſelben. 

) FJetztt in den muſeen zu Mannheim und Harlsruhe, einzelnes 
auch in Darmſtadt und Donaueſchingen, ſehr Vieles leider aber ver⸗ 
ſchleudert. Am ſeltenſten ſind bis jetzt die Funde aus der Hallſtatt⸗ 
Periode, doch beſitzt die Karlsruher Sammlung einen bronzenen Arm⸗ 
ring, der einem älteren Abſchnitt dieſer Periode angehört. 

frührömiſches Brandgrab mit mehreren Gefäßen und einem 
geſtempelten eiſernen Meſſerchen, das andere eine Skelett⸗ 
beſtattung ohne Beigaben, welche von Süd nach Nord 
orientiert war und alſo wohl noch vorrömiſcher Seit an⸗ 
gehört. In der Abfall⸗ und Brandſchuttmaſſe der Hütten 
wurden meiſtens Scherben der CLa Tene ⸗Periode erhoben, 
nur an einer Stelle lag, und zwar ſehr tief, der Reſt eines 
bronzezeitlichen Gefäßes, welches aber auch von einem zer⸗ 
ſtörten Grabe herrühren könnte. 

Aehnliche Wohngruben liegen einem weiten 
Umkreiſe um die beſchriebenen herum. Eine ſolche war 
deutlich am Weſtrande der Hiesgrube zu erkennen, mehrere 
wurden ca. 70 Meter weiter nördlich beim Fundament⸗ 
graben einer eben im Bau begriffenen Fabrik angeſchnitten, 
auf andere ſtieß ich ſelbſt gegen Süden zu gelegentlich 
einiger Probelöcher. Es kann ſomit kein Sweifel ſein, 
daß ſich an den Friedhof bezw. die Gräbergruppen, welche 
durch die große Hiesgrube größtenteils zerſtört ſind, eine 
ausgedehntere, Jahrhunderte hindurch exiſtierende Dorfan⸗ 
ſiedlung anſchloß, die, wie das römiſche Grab und einige 
zerſtreute römiſchen Scherben und Siegelſtücke beweiſen, auch 
noch in römiſcher Seit einige ſpärlichen Anſiedler aufwies 
und vielleicht ſogar als Vorgängerin des l(eingegangenen) 
nebenangelegenen Ortes Seilsheim betrachtet werden darf. 

Auf den erſten Blick befremdet die Cage des Dorfes 
an dieſer Stelle, zumal die Hiesgrube nicht den beſten 
Boden anzudeuten ſcheint. Indeſſen iſt nicht nur rings⸗ 
herum liefgründiger Lehmboden vorhanden, wie auch die 
Fundamentgruben der Fabrik verrieten, ſondern das nahe 

in 

Bett der großen Kandelbach kann ganz wohl einen alten, 
in vorrömiſcher Seit noch mit Waſſer verſehenen Neckar⸗ 
lauf bezeichnen, ſo daß das Dorf dann am Fluße ſelbſt 
lag. Auch der „alte heddesheimer Weg,“ welcher mitten 
durch die Anſiedlung hindurch führt“), ſcheint ein uralter 
Verkehrsweg zu ſein, welcher hier den Neckar überſchritt. 

Da innerhalb der römiſchen Stadtanlage bis jetzt 
meines Wiſſens nichts Galliſches zum Vorſchein gekommen 
iſt, auch kein Grab, ergiebt ſich mit ziemlicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß das feſtgeſtellte Dorf das galliſche Lopodunum 
ſelbſt und nicht etwa nur eine unbedeutende Nachbarſiedelung 

dDer alte Weg iſt durch die Feldbereinigung verlegt, läßt ſich 
aber des den i elde t d . 
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iſt, doch werden auch hierüber die bevorſtehenden Hanali⸗ 
ſations⸗Arbeiten Gewißheit bringen. Erſt dann wollen wir 
der Frage näher treten, was wohl die Römer zur Wahl 
eines andern Platzes für ihre Neugründung veranlaßte 
und ob ſie, wie oft angenommen wird, das Neckarbett 
regulierten. 

Daß die galliſche Anſiedlung zu ziemlicher Blüte und 
Bedeutung gelangte, beweiſen nicht nur die Hütten⸗ und 
Grabfunde (die letztern beſonders reich aus der mittleren 
La Tène-Periode) ſowie die Erhaltung des galliſchen 
Namens Lopodunum im Namen des römiſchen vicus, 
trotz der durch die Germanen verurſachten Unterbrechung, 
dies beweiſt vor allem auch ein großer Ringwall am Weſt⸗ 
abhang des Gebirges. Wir kennen ja aus Cäſar die Sitte 
der Gallier neben ihren dorfartigen Siedelungen und zahl⸗ Ub. 

½heit zu verſchaffen. reichen Einzelgehöften Refugien bereit zu halten, wohin ſich 
in Seiten der Gefahr die Stammesgenoſſen mit hab und Gut 
und vor allem auch den Herden flüchteten. Von Heidelberg 
bis Weinheim liegen nach der archäologiſchen HKarte Badens 
nicht weniger als 4 ſolcher Ringwälle, bei Heidelberg⸗Hand ⸗ 
ſchuchsheim, Schriesheim, Leutershauſen, Rippenweier, die 
mür aber außer dem Heidelberger, welcher allein einen 
ganzen Stamm aufzunehmen im Stande iſt, zweifelhaft ſind. 
Der Heidelberger Ringwall gilt zwar gewöhnlich für 
alemanniſch, indeſſen zeigte mir Prof. Pfaff daſelbſt ge⸗ 
ſammelte Scherben, die ohne jeden Sweifel der La Tène- 
Periode augehören, und zum mindeſten ſchon aus der⸗ 
ſelben Seit wird auch der Ringwall ſtammen. Wenn ein⸗ 
mal das Intereſſe für unſere Vergangenheit allgemeiner 
und opferfrendiger geworden ſein wird, dann werden auch 
dieſe Volksburgen aus ihrem Sauberſchlaf unter Moos 
und Dornen erweckt werden und uns reiche Uunde geben 
über die Beſiedelungsgeſchichte der anſtoßenden Ebene. 

Noch auf eine Lücke in unſeren Cadenburger Funden 
ſei kurz hingewieſen. Nachdem die Cimbern und Teutonen 
den von Norden und Oſten vordringenden Germanen CLuft 
gemacht hatten — in unſerer Gegend dürfen vielleicht 
die Dedicationen an Mercurius Cimbrius von Heidelberg 
und Miltenberg ſowie der bei Miltenberg gefundene Teu⸗ 
tonen⸗Stein mit ihnen in Verbindung gebracht werden — 
wurde raſch ganz Südweſtdeutſchland und ſogar das gegen; 
überliegende Gallien von germaniſchen Scharen über⸗ 
ſchwemmt, nach Cäſar bell. gall. I. 51 Haruden, Marko⸗ 
niannen, Triboker, Vangionen, Nemeter, Seduſier, Sueben, 
welche die bisherigen Beſitzer des Candes, die galliſchen 
Helvetier, über den Oberrhein in die Schweiz zurückdrängten. 
Durch Cäſars Sieg über Arioviſt wurde die germaniſche 
Bewegung zwar zum Stillſtand gebracht, aber die Germanen 
behielten das Cand beiderſeits des Rheins, Südbaden und 
Württemberg die Markomannen, unſere Neckar⸗Gegend die 
Suebi Nicretes. Die Markomannen wanderten zwar wieder 
nach Oſten weiter, als ſie in auguſteiſcher Seit durch die 
Errichtung der Provinz Kaetia hart bedrängt wurden, 
aber die Neckar⸗Sueben blieben, wie der Name der von 
Trajan eingerichtete i civitas Ulpia Sueborum Nicretum 
vermuten läßt. 

Aus dieſer ſuebiſchen Periode, der Seit des erſten 
Jahrh. vor und nach Chriſti Geburt, fehlen bis jetzt jegliche 
Funde auf dem Ladenburger Boden.“) Allerdings in Er⸗ 
innerung an Cäſars Schilderung der Sueben (bell. Gall. 
IV, 2: mercatoribus est ad eos aditus magis eo ut 
quae bello ceperint, quibus vendant habeant, quam 
quo ullam rem ad se importari desiderent) dũrfen wir 
keine großen Erwartungen an ihre Kulturhinterlaſſenſchaft 
ſtellen, wohl noch geringere, als uns die Nauheimer 
Funde nahelegen, aber Wohngruben und mit Thongefäßen 
ausgeſtattete Gräber haben ſicher auch ſie hinterlaſſen. 

* Der Name des benachbarten, ſchon im VIII. Jahcth. bezeugten 
Ortes Schwabenheim hat mit unſeren Sueben ſchwerlich etwas zu thun. 
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Die örtlichen Forſcher, denen die Wiſſenſchaft ja nicht 
genug danken kann für die Rettung ſo vieler ohne ihr 
Suthun für immer verlorener Ueberreſte des Altertums, 
richten ihre Aufmerkſamkeit vielfach noch zu wenig auf die 
Anzeichen, welche der einmal geſtörte Erdboden für alle 
Seiten zu hinterlaſſen pflegt. Ein ſchärferes Beobachten 
dieſer Dinge dürfte, wie ſchon die Limes⸗Unterſuchung ge⸗ 
zeigt hat, noch manche Cücke unſeres Wiſſens ausfüllen. 
Gerade in unſerer Seit, wo infolge des beiſpielloſen Auf ⸗ 

ſchwungs der Induſtrie und der Banthätigkeit der Boden 
mehr denn je durchwühlt wird, iſt es Pflicht aller, welche 
die geiſtigen Güter der Nation hochhalten, jene Ueberreſte 
vergangener Uulturen zu retten, um ein Bild des Lebens 
und Treibens unſerer Vorfahren zu gewinnen und uns 
über die Grundhedingungen unſeres eigenen Werdens Ular⸗ 

Wisrellanea. 

Zu Zoſef Mühldorfers hundertſtem Geburtstag (10. 
April 1900). Mit Begeiſterung reden noch heute die älteren Mann⸗ 

heimer Theaterbeſucher von ihrem großen Dekorationskünſtler Joſef Mühl⸗ 

dorfer, der hier die Kunſt der Bühnenausſtattung zu einer glänzenden 

Höhe erhob und einen weit über die Grenzen ſeiner Heimat reichenden 

Buf als einer der erſten Meiſter ſeines Fachs genoß. Dieſes Mannes 

an ſeinem hundertſten Geburtstag zu gedenken, iſt eine Ehrenpflicht. 

Joſef Mühldorfer war ein Badener Kind. In Meersburg am Bodenſee 

wurde er am 10. April 1800 geboren. Noch bevor er zur Schule kam, 

zogen ſeine Eltern nach München. Sie waren unbemittelt und konnten 

ihnn wie ſeinem Bruder nur den notwendigſten Schulunterricht zuteil 

werden laſſen, der mit dem Beſuch des Ober⸗Progymnaſiums ſeinen 

Abſchluß fand. In München ging dem Knaben eine neue Welt auf, 

das Theater. Schon in ſeinen erſten Jahren offenbarte ſich ihm ein 

ungewöhnlicher Fang zu Arbeiten, die auf den ſpäteren Theatermaler 

und Theatermaſchiniſten hinwieſen. Sein ſpärliches Taſchengeld ver⸗ 

wendete er ausſchließlich zum Einkauf von Farben, Pinſel, Papier und 

Pappe, malte kleine HKouliſſen und Vorhänge, und früh übte ſich der 

kleine Meiſter in allerhand kleinen niechaniſchen Arbeiten. Wenn die 

ordnungsliebende Mutter ihr Wohnzimmer häufig mit bemalten Papier⸗ 

fetzen, Rolzabſchnitten und Farbenklexen verunziert ſah und das unab⸗ 

läſſige Hännnern und Poltern hörte, drohte ſie oft, die ganze Berrlichkeit 

ins Feuer zu werfen. 

Bei ſeiner ſchönen, deutlichen Handſchrift verſchaffte er ſich durch 

Rollenausſchreiben eine erwünſchte Vermehrung des Caſchengelds. 

Bald trat er in engere Beziehungen zur Theaterwelt. Da er eine 

hübſche Sopranſtimme beſaß, wurde er im Münchener Iſarthortheater, 

das unter der Intendanz des Freih. de la Motte auch Knaben als Sopra⸗ 

niſten und Altiſten im Chor verwendete, als Choriſt augeſtellt. So erſchien 

der hochaufgeſchoſſene zwölfjährige Junge häufig auf der Bühne, und 

zwar meiſt im Damenchor, ſo u. a. in Kotzebues „Mreuzfahrern“ als 

Nonne. Als ſich ſeine Stimme veränderte, war's mit ſeiner Choriſten · 

laufbahn zu Ende, aber dieſe Seit hatte ihm Gelegenheit gegeben, die 

Malerſäle und maſchinellen Einrichtungen der Münchener Dekorations· 

künſtler Quaglio und Hölzel kennen zu lernen, in deren Ateliers er 

nicht müßiger Fuſchauer blieb, ſondern ſelbſt eifrig Band anlegte. 

Da er ſo Säge, Robel und Richtſcheit gewandt handhaben lernte, ent ⸗ 

ſtand ſpäterhin die irrtümliche Meinung, er ſei zunftmäßiger ſSchreiner⸗ 

geſelle geweſen. In ſeinen häuslichen Dekorations⸗ und Maſchinerie⸗ 

Arbeiten ſuchte er die gewonnenen Erfahrungen praktiſch zu verwerten. 

Die kleinen, ſelbſtgemachten Papptheater genügten ihm nicht mehr, 

und groß war ſeine Freude, ais die Mutter ihm nach unablöſſigen 

Bitten die Erlaubnis gab, in einem Binterzimmer eine Bühne zu 

bauen. Ufier ſetzte er vor Freunden ein ſelbſt gedichtetes, von einem 

Freunde mit Mufik verſehenes Schauſpiel „Auto santo“ in Scene, 

deſſen Gegenſtand die Opferung Ijaaks war. Bei der Wiederholung 

wollte er einen ganz beſonderen ſzeniſchen Effekt mittelſt eines ſchweben · 

den Rettungsengels anbringen, aber der Strick der primitiven Flug · 

maſchine riß und der ſtürzende Engel verwickelte den würdigen Erzvater
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Abraham, den der Dichter⸗Maſchiniſt ſelbſt darſtellte, mit in ſeinen 

Fall. Die Folge war eine ſehr handgreifliche Kritik der Mutter und 

ſofortige Schließung der Bühne „auf allerhöchſten Befehl.“ 

Als Vierzehnjähriger erhielt Joſef Mühldorfer den Anftrag, 

auf dem schloſſe eines Herrn von Ertel in Leutſtetten ein Puppen⸗ 

theater einzurichten, was ihm zur vollen Zufriedenheit ſeines Auftrag⸗ 

gebers gelang. Er beſchloß nun, ſich ganz dem Berufe zu widmen, der 

bisher nur Gegenſtand ſeiner kindlichen Liebhaberei geweſen war und 

war überglücklich, als er mit 16 Jahren vom Direktor eines Münchener 

Sommertheaters in der Iſarvorſtadt mit der Einrichtung einer Bühne 

betraut wurde. Bald darauf folgte er einem Rufe nach Bayreuth, wo 

er das alte markgräfliche Opernhaus im Auftrag der bayeriſchen Re⸗ 

gierung mit einer neuen Maſchinerie verſah. In den folgenden Jahren 

war er als Maſchiniſt und Dekorateur an den Theatern Würzburg, Bam⸗ 

berg und Nürnberg thätig und wurde dann vom Magiſtrat in Aachen als 

geiter des Dekorations⸗ und Maſchinenweſens des dortigen Theaters 

angeſtellt. In dieſe Aachener Zeit fällt ein Antrag von Höln, wo er 
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dem Beruf des Vaters ebenfalls Bedeutendes leiſtete, ein Zeit lang 
in Mannheim ſein Gehülfe war und dann in Coburg ein eigenes 

Maleratelier gründete, und zwei Töchter, von denen die ältere Marie 

(geb. 30. April 1836) die Gattin des Hofmuſikalienhändlers Emil Heckel 
wurde, die jüngere Suſanna (geb. 8. März 1835, geſt. in Freiburg i. Br. 

50. Mai 1880) mit einem Schüler ihres Vaters, dem noch in Freiburg 
als Rentner lebenden, früher in Mannheim als Maſchiniſt und Deko⸗ 

rationsmaler engagierten Joſef HKühn verheiratet war. 

von Jahr zu Jahr wuchs Mühldorfers Ruhm und er galt 

allerwärts als eine erſte Autorität in ſeinem Fache. Er richtete im 
Lauf der Jahre eine ganze Reihe auswärtiger Bühnen ein, ſo die 

Hoftheater in Dresden, Braunſchweig, Cannſtadt, Karlsruhe, Hannover, 

das neue Theater einrichtete, und eine Keiſe nach Paris, wo ſeine 
Freiſchütz⸗ und Oberon⸗Einrichtungen großen Erfolg hatten. 

Jahre 1632 wurde er durch den Grafen Luxburg, den damaligen 

Intendanten, für das Mannheimer Theater und zwar lebenslänglich 

verbeſſerte er die gänzlich veraltete Maſchinerie des Mannheimer Theaters 

und debütierte dann mit einer glänzenden, vielbewunderten Ausſtattung 

des „Oberon“. Es folgten die Einrichtungen der bedeutendſten Opern, 

des „Freiſchütz“ mit ſeinem berühmten Waſſerfall in der Wolfsſchlucht, 

der „Zauberflöte“ mit ihrer effektvollen Feuer ⸗ und Waſſerprobe und 

den prachtvollen ägyptiſchen Architekturen, des „Prophet“ mit ſeinem 

Sonnenaufgang und ſeiner Münſterkirche, der „Undine“ mit ihrer 

phantaſtiſchen Waſſerwelt u. ſ. w. Sein Großartigſtes leiſtete er in 

Ausſtattungsfeerien und Jaubermärchen. Von den Mühldorferſchen 

Dekorationen iſt hente Vieles nicht mehr vorhanden, anderes wie z. B. 

die Oberon- und Prophet⸗Dekorationen, iſt ſchadhaft geworden und 

wird ebenfalls baldiger Vernichtung anheimfallen. Da iſt es denn von 

hohem Wert, daß die Dekorationsentwürfe und Copien Mühldorfers 

erhalten geblieben ſind und der Nachwelt eine Vorſtellung von der 

Pracht und der feinen Ausführung ſeiner Dekorationen geben können. 

Vier Bände Mühldorfer'ſcher Dekorationsreproduktionen (meiſt ſarbig 

ausgeführt) ſind im Beſitz der Heckelſchen Familie und von dieſer ſeit 

etwa einem Jahre in dankenswerteſter Weiſe in den Sammlungen des 

Altertumsvereins zur allgemeinen Beſichtigung deponiert. Ein zweites 

Exemplar dieſes umfangreichen Mühldorferſchen Dekorationswerkes beſitzt 

das hieſige Theater. 

Unter Mühldorfers Theaterbauten ſteht der Umbau des Mann⸗ 

heimer Theaters obenan. Er führte dieſe Arbeit glänzend durch, ohne 

daß man die Bühne zu ſchließen brauchte, denn während des Umbaus 

wurde auf der im Konzertſaal errichteten Interimsbühne geſpielt. 

Bekannt iſt, daß Richard Wagner die hier durchgeführte Trennung des 

Logenhauſes vom Bühnenrahmen durch einen leeren Zwiſchenraum 

zwiſchen Bühne und Proſceniumslogen als eine ganz beſonders geniale 

Idee und als ein nachahmenswertes Mittel zur Hebung der Bühnen⸗ 

illuſion bezeichnete. Die Verleihung des Zähringer Löwenordens drückte 

dem Erbauer die Anerkennung des Landesfürſten aus, der der Er⸗ 

öffnungsfeier beiwohnte. Der Honzertſaal verdankt ebenfalls Mühl ⸗ 

dorfer ſeine heutige Geſtalt. Auch in dieſem Saal vereinigt ſich 

vornehme Architektonik mit einer vorzüglichen Löſung des akuſtiſchen 

Problems. 

Eine andere Auszeichnung war Mühldorfer ſchon früher mit der 
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das Reſidenztheater in München, ferner die Theater in Bukareſt, 
Würzburg, Heidelberg, Baden⸗Baden, Zürich, Baſel, Augsburg, Heil⸗ 
bronn, Landau, Münſter, St. Gallen, Speyer, das Apolloſaaltheater in 

Hamburg und das Sommertheater in Prag. Von einzelnen Gpern, 
die er auswärts einrichtete, ſeien folgende erwähnt: Oberon, Freiſchũtz 

und Dinorah in Paris, Oberon in Wien, Frankfurt, Karlsruhe, Würz⸗ 

burg, Undine in Frankfurt, Hannover, HKöln, Wiesbaden, Dinorah 
außer in Paris in Stuttgart, Frankfurt, Coburg, Wiesbaden, Don Juan 

in Bremen, Armida in Karlsruhe, Robert der Teufel in Bukareſt. 
engagiert. In der Seit vom Juni bis September 1852 erneuerte und Eine Stütze hatte er bei dieſen Arbeiten in ſpäteren Jahren an ſeinem 

hochbegabten Sohne Joſef. 

Wſwie hoch Richard Wagner von Mühldorfer dachte, geht daraus 

hervor, daß er ihm die Nibelungendichtung noch vor Beendigung der 

Kompoſition zuſchickte und ihn um ein Gutachten bat, ob er die darin 

enthaltenen bühnentechniſchen Schwierigkeiten für überwindbar halte. 

mühldorfer antwortete nach eingehender Prüfung bejahend. Sicherlich 

wüäre er der Berufenſte geweſen, um die Ideen des Meiſters in deko⸗ 

rativer Hinſicht zu verwirklichen, aber der Tod rief ihn zu früh ab. 

mühldorfers unermüdliche Thätigkeit wurde leider in den letzten 

Jahren ſeines gebens durch ein ſchweres Augenleiden gehemmt, aber 

ſobald es ſein Zuſtand erlaubte, griff er wieder zu Papier und Zeichen · 

Feſtung, gebannt war. 

goldenen Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft zu Teil geworden, die 

ihm der Hönig von Hannover für die Einrichtung der Undine am 

dortigen Hoftheater verlieh. Von Hannover erhielt er auch einen 

glänzenden Engagementsantrag, aber er lehnte ab, um in Mannheim, 

der Stätte ſeines Ruhms bleiben zu können. Das Leben in dem 

damals kleinen und ruhigen Mannheim, wo er allgemeine Verehrung 

genoß und zahlreiche Freunde beſaß, ſagte ſeiner ſchlichten und anſpruchs. 

loſen Natur mehr zu, als der Aufenthalt in einer großen Reſidenz 

mit ihrem geräuſchnollen Treiben. In Mannheim hatte er bald nach 

jeinem dortigen Engagement durch die Vermählung mit Auguſte Wirth 

ſgeb. 7. Januar 1811, geſt. 29. Juli 1882) ein trautes Familienheim 

gegründet. Drei Kinder wuchſen ihm lnier heran: ein Sohn Wilhelm 

geb. 30. Januar 1635, geſt. in Coburg 10. September 1862), der in 

ſtift, um nene Entwürfe feſtzuhalten. Schneller, als man erwartete, 

entriß ihn der Tod ſeinem Wirkungskreis. Er ſtarb am 8. März 1865, 

von ganz Mannheim betranert. Unter allgemeiner Beteiligung der 
Einwohnerſchaft wurde er am 9. märz zur ewigen Ruhe beſtattet. 

Das Theater ſchloß ſeine Pforten an dieſem Trauertage und ließ die 

angekündigte Vorſtellung ausfallen. „S5o feiert man die Großen der 

Erde,“ ſchrieb damals das Mannheimer Journal, „und wahrlich, 

Mühldorfer war einer der Großen, wenn auch nur in dem Keiche, 

über welches die Kunſt ihr Scepter ſchwingt.“ Und ein Nekrolog 

Wilhelm Koffkas im Mannheimer Journal vom 9. und 10. April 1865, 

der außer einer biographiſchen im Ludwigshafener Pfälziſchen Kourier 
vom 23. und 24. April 1865 zu obigen Mitteilungen benutzt wurde, 

ſchließt: „Seine vielen Arbeiten, die faſt durch ganz Dentſchland auf 

den Theatern zu finden ſind, werden ſeinen Namen noch lange friſch 
erhalten, in der deutſchen Theatergeſchichte wird er für alle Geiten 

ſeinen dauernden Platz behalten.“ W. 

Städtiſche Aussrabungen in und um FSeidelberg 
1898—-1900. „Die Anfänge Heidelbergs ſind dunkel“ — mit dieſem 
Worte hebt gar manche Schilderung Heidelbergs aus dem 19. Jahr; 
hundert an. Sie ſind es in der That, wenn man blos das Heidelberg 

ins Auge faßt, das, unter dem Schutze der beiden Burgen entſtanden, 

bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts als dichtgebaute „Altſtadt“ und 

luftigere „Vorſtadt“ in das enge Thal, in den Bezirk der einſtigen 

Die Anfänge Heidelbergs erhellen ſich aber 

wunderbar, wenn man Heidelberg in ſeiner heutigen Ausdehnung nimmt, 

wenn man ſich in die uralten Urkunden verſenkt, die in den letzten 
Jahren, 18986— 1900, in ſo überraſchender Fülle ans Cageslicht 

getreten. 

Da ſehen wir das Bergheimer Stadiwiertel, ein hochwafſerfreies 

Geſtade, an gůnſtiger Stromfurt gelegen, ſchon in der jüngeren Steinzeit 

beſiedelt, von einem ſchon Ackerbau treibenden Volk, deſſen hübſch ver⸗ 

zierte Gefäße bereits auf eine ziemlich hohe Hulturſtufe ſchließen laſſen. 

Im Speyerer Baubezirk, nahe dem Güterbahnhof, dicht an der 

Speyerer Straße, ſenkte ein Geſchlecht der mittleren oder jüngeren 

Broncezeit die Aſche ihrer Lieben in mächtigen Urnen in die Erde. 

Von der älteren Eiſenzeit, der Hallſtadtperiode, iſt in dieſen 

letzten Jahren kein Feugnis ans Licht gekommen. Sie iſt bis jetzt
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einzig durch einen 1876 an der Bergheimer Straße gefundenen, jetzt 

in Harlsruße beſindlichen Armring vertreten. 

Um ſo reicher hat ſich die Früh-La-Tene-Stufe erſchloſſen: Die 

Gemarkung Heidelbergs und ſeiner nächſten Umgebung war im 6. und 
5. Jahrhundert v. Chr. von Helten dicht bewohnt. Sie ſaßen z. B. 
im Bergheimer Stadtviertel, beſonders anf dem Boden der ſpäteren 

Bergheimer Hirche und ihres Friedhofes und auf dem Gaswerkplatz, 
ſowie in Rohrbach; Wohngruben eines Dorſes der Früh-La-Tene-Stufe 
wurden feſtgeſtellt am KHainsbachwege, an der Gemarkungsgrenze von 

Heidelberg und Handſchuhsheim, in ihnen höchſt intereſſante Gefäß⸗ 
ſcherben und Fibeln; die Fufluchtsſtätte wohl all der zahlreichen Kelten⸗ 
dörfer der Ebene bildete der Heiligenberg mit ſeinen Ringwällen — 

die fabrikmäßige Erzeugung von Antiquitäten ein, wodurch das Hunſt⸗ 

gewerbe und die Künſtler ſehr geſchädigt würden. Es ſei Thatſache, 

daß viele Antiquitätenhändler elende Machwerke, die dann als Anti⸗ 

quitäten ausgegeben werden, nach eigenem Geſchmack in beſonderen 

Fabriken anfertigen laſſen. Die Regierung wurde aufgefordert, mit 
aller Strenge dem Antiquitäten⸗Schwindel Einhalt zu thun und einen 

Geſetzentwurf vorzulegen, wodurch die Händler gezwungen würden, 

imitierte Antiquitäten als ſolche kenntlich zn machen. Ganz beſonders 

herrſcht der Antiquitätenſchwindel im klaſſiſchen Lande der Antiquitäten, 

in Italien. Dort blüht eine förmliche Fälſchungs⸗ und Imitations⸗ 

Induſtrie, die mit der Spekulation auf die Unerfahrenheit des Durch⸗ 

falls nicht die geplante ſyſtematiſche Unterſuchung dieſelben als einer 

noch älteren Seit angehörig erweiſt. 

Für dieſe ganze prähiſtoriſche Feit lagen bis zum Jahre 1898 

faſt keine monumentalen Belege vor. 

Für die auf ſie folgende römiſche Epoche beſcherte das ganze 19. 
Jahrhundert eine Menge Uleinfunde. Die Großfunde des Neuenheimer 
mithräums (1858), der Töpferöfen, Canabä- Fundamente u. ſ. w. auf 

werbung in Wien abgelehnt worden war, weil die dortigen Forſcher dem Boden des Akademiſchen Krankenhauſes (1876—1828), des 

Neuenheimer Haſtells (1896) dürfen als bekannt vorausgeſetzt werden. 

1898—1900 traten weitere wertvolle Zeugniſſe zu Tage. 

heim wurde in der Heplerſtraße ein Schatzfund von 250 Denaren 

gemacht, in der kfelmholtzſtraße 2 römiſche Töpferöfen mit reichem 
Scherbenmaterial, an der Furchgaſſe die Fundamente zweier röm. Ge⸗ 
bäude aufgedeckt. Ein röm. Töpferofen fand ſich auch im Bergheimer 
Stadtviertel, weſtlich des Cementwerkplatzes, auf dem Boden der einſtigen 

Bergheimer Hirche, endlich das Fundament und zahlreiche fkulpierte 
Fragmente eines mächtigen römiſchen Grabmales im Lindengewann 

zu Rohrbach, öſtlich der Steinäcker, auf denen der Mannheimer Alter⸗ 

tumsverein vor wenigen Jahren die Grunodmauern eines römiſchen 
Gebäudes aufgedeckt. Dies Grabdenkmal, im 2. Jahrhundert n. Chr. 

errichtet, ſtieg ähnlich der Igler Säule bei Trier zu gewaltiger Bhe 

empor und trug reichen Bilderſchmuck. seider laſſen die, höchſt wert⸗ 

vollen, Trümmer dieſer Relies (Möpfe von vorzüglicher Technik und 

eine Menge ſonſtiger figürlicher und architektoniſcher Bruchſtücke) keine 
beſtimmten Schlüſſe auf den Inhalt zu. 

Auch für die Periode vom Zuſammenbruch der römiſchen Herr⸗ 

ſchaft bis in die Karolinger⸗ bezw. frühromaniſche Feit hinein lagen 

bisher nur ſpärliche monumentale Quellen vor, wie ein reich ausge⸗ 

ſtattetes alamanniſches Grab in Neuenheim (18903). Durch die ſtädtiſchen 

Grabungen von 1898 — 1900 ward ein alamanniſcher Friedhof feſtgeſtellt 

in Handſchuhsheim, wo 22 Gräber mit teilweiſe ſehr reichen und 

ſeltenen Beigaben regelrecht aufgedeckt wurden, ferner auf dem ſtädt. 

Gaswerk in Heidelberg; alamanniſche Siedelung ergab ſich auch auf 
dem Bergheimer Hirchplatz (in dem oben erwähnten römiſchen Töpfer⸗ 

ofen alamanniſche Scherben vom Typnus der Handſchuhsheimer alam. 

Beigefäße); merovingiſche Beſtattung an der Speyerer Straße, Siedelung 

in karolingiſcher oder frühromaniſcher Feit an der Bergheimerſtraße, 

beſonders auf dem Cementwerkplatz. Den Abſchluß bildet die Aufdeckung 
der Grundmauern der einſtigen Bergheimer Kirche. 

Somit iſt durch dieſe Ausgrabungen der Beweis dafür erbracht, 

daß Heidelberg von der neolithiſchen Periode bis zum Beginn der 

pfälziſchen Geſchichte bezw. bis zur Gegenwart ununterbrochen beſiedelt 

war. Beſonders bemerkenswert iſt, wie zäh die Menſchen an den 

einmal der Kultur erſchloſſenen Plätzen feſthielten. Die Alamannen⸗ 
gräber zu Handſchuhsheim lagen in und um La-Tène-Wohngruben 

und zwiſchen dem Niveau beider fanden ſich zahlreiche römiſche Scherben 
und Fibeln; in der Südweſtecke der einſtigen Bergheimer Uirche war 

zwiſchen chriſtlichen Steingrüften ein römiſcher Töpferofen mit aus⸗ 

ſchließlich alamanniſchen Scherben eingebettet, und wenige Meter ent ernt 

davon wurden die neolithiſchen Scherben entdeckt. An der Speyerer 

Straße, einer ſ. g. Römerſtraße, in Wahrheit prähiſtoriſchen Straße, 

fanden ſich auf demſelben kleinen Grundſtück 0,50 m tief Brandurnen 

der Broncezeit, 2 m tief Beſtattungen aus merovingiſcher Feit. 

Prof. Dr. Karl Pfaff (Heidelberg). 

Gesen den Antianitätenſchwindel. Welchen Umfang der 
Antiquitätenſchwindel heutzutage angenommen hat, lehrt eine Petition, 

die kürzlich dem öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe zuging. Eine 

das Stück für falſch erklärten. 

In Neuen⸗ 

ſchnitts⸗Fremdenpublikums vortreffliche Geſchäfte macht, und wie mancher 
hat ſchon von Rom oder Neapel als Reiſeerinnerung vermeintliche 

Altertumsfunde von hohem Wert mit nach Hauſe mitgebracht, deren 

Unechtheit das Kennerauge des Fachmanns oft aus den ſcheinbar 

geringfügigſten Merkmalen erkennt. 
An eine bekannte Fälſchungs⸗Affaire erinnert eine Wiener 

Seitung: Vor einigen Jahren hat der Pariſer Louvre um ſchweres 

Geld die ſogenannte Tiara des Saitaphernes angekauft, deren Er⸗ 

Trotzdem nun ſeither feſtgeſtellt worden 

iſt, daß in Südrußland eine Antiquitätenfabrik exiſtiert, die gerade 

ſolchen angeblich aus den griechiſchen Kolonien am Pontus ſtammenden 

Schmuck erzeugt und trotzdem es beinahe erwieſen iſt, daß die Tiara 

aus jener Fabrik ſtammt, haben die franzöſiſchen Gelehrten ſich doch 

noch nicht zu einer Anderung ihrer Anſicht über dieſes Stück entſchloſſen. 

Ahnliche Beiſpiele im Kleinen, beſonders natürlich, wo es ſich nicht 

um Häufe der Muſeen, ſondern um Erwerbungen privater Liebhaber 

handelt, ereignen ſich alle Tage. 

Genaue Anweiſungen zur sicherſtellung gegen Fälſchungen zu 

geben, iſt unmöglich. Hier kann nur die Erfahrung und das geübte 

Auge des Henners helfen. Jeder Liebhaber weiß ja theoretiſch, wie 

Anzahl deutſcher Abgeordneten brachte im Reichsrat den Autrag gegen 

die Fälſcher vorgehen: entweder es wird ein Gbjekt in der Fabrik 

ganz und gar gemacht und ihm das Ausſehen eines antiken Gegenſtands 

verliehen, oder es wird ein Gegenſtand in Arbeit genommen, der 

wirklich antik iſt, dann aber durch verſchiedene Metamorphoſen in eine 

früghere Zeit zurückgerückt oder in eine geſchätztere Kategorie ver⸗ 

ſetzt wird. 

Auch bei uns ſcheint der Antiquitätenſchwindel immer feſteren 

Fuß zu faſſen, und wir haben erſt kürzlich Kunde erhalten von einer 

ſchwunghaft betriebenen Fälſchungs⸗Induſtrie, die ſich in unſerer 

nächſten Nachbarſchaft beſonders mit der Herſtellung des heute ſo 

überaus geſuchten und im Preiſe horrend geſtiegenen Frankenthaler 

Porzellans befaßt. Dieſe Fälſcher gehen ziemlich raffiniert zu Werke. 

Auf vollſtändig neue Service und Figuren, die durch Aufmalen der 

Frankenthaler Fabrikmarke als Erzengniſſe der ehemaligen kurpfälziſchen 

Porzellan⸗Manufaktur ausgegeben werden, wird ſo leicht niemand 

hereinfallen, obwohl wir auch hierfür Beiſpiele wüßten. Die Fälſchungen 

aber, durch die ein nicht ganz gewiegter Kenner irregeführt werden 

kann, beziehen ſich auf echte weiße Frankenthaler Stücke, die nach⸗ 

träglich nach vorhandenen Muſtern bemalt und dann zu einem bedeutend 

erhöhten Preiſe verkauft werden. Durch Vergleichung der Farbentöne, 

der Maltechnik, der verwendeten Motive und der Glaſur ſolcher neu⸗ 

bemalten Service oder Figuren mit echten, alten stücken kann man 
der Fälſchung auf die Spur kommen, ebenſo durch kritiſche Prüfung, 

ob die Fabrikmarke, das Malerzeichen u. ſ. w. zu dem Charakter der 

Bemalung ſtimmt. Der vom Altertumsverein publizierte Beuſerſche 

Katalog mit ſeinen Markentafeln giebt für ſolche Unterſuchungen 

wichtiges Material an die Kand. Auch alte Münzen werden hie und 

da gefälſcht, d. h. es werden von echten Stücken Abdrücke in Gyps 

oder einer ähnlichen Maſſe hergeſtellt und davon dann die Falſiſikate 

gegoſſen. Vorſicht iſt alſo beim Einkauf von Antiquitäten am Platze. 

Man kaufe nur bei renommierten Antiquaren, die eine Garantie für 

die Echtheit des Gekauften übernehmen köunen und das Vertrauen 

der Sammler genießen. Der Vorſtand des Altertumsvereins erklärt 

ſich übrigens bereit, Liebhabern von Antiquitäten beratend zur Seite 

zu ſtehen und Stücke, die Anlaß zu Sweifeln geben, zu begutachten. 
f.



Zeitſchriften- und Bücherſchan. 
Zoenner Jahrbücher, Heft 104. Bonn 1899. Wie die un⸗ 

vergleichlich herrliche Waſſerſtraße des Rheins unſere Stadt und den 
ganzen Oberrhein wirtſchaftlich aufs engſte init dem Unterrhein ver⸗ 
bindet, ſo kann auch ein Altertumsverein hier oben am Strom ſich 
nicht gleichgiliig verhalten gegen das, was weiter unten von verwandten 
Vereinen erforſcht und veröffentlicht wird, am wenigſten, wenn es ſich 
um ſo bedeutungsvolle Ergebniſſe handelt wie die, welche in dem 
neueſten Heft des ſeit 1842 beſtehenden „Vereins von Altertumsfreunden 
im Rheinlande“ uns dargeboten werden. 

Die Orte, wo der große Cäſar als der erſte Römer ſeine 
Rheinbrücken ſchlug, um die Germanen vor weiteren Einfällen 
in Gallien zurück zu ſchrecken und die von ihm angebahnte Romani⸗ 
ſierung der neuen Provinz, ein Werk von weltgeſchichtlicher Bedeutung, 
zu fichern, ſind ſeit lange ein Gegenſtand eifrigſter Nachforſchung 
geweſen. Alle Sachkenner ſtimmten darin überein, daß die nicht weit 
von einander entfernten Brücken nur entweder im Nenwieder Becken 
oder unterhalb des Siebengebirgs errichtet worden ſein können. In 
der 1. HBälfte des 10. Jahrhunderts galt der Heſſel von Neuwied 
als Schauplatz der beiden Uebergänge Cäſars. Napoleon III. aber, 
der bekanntlich mit Eifer den Spuren ſeines großen Vorgängers nach⸗ 
gegangen iſt, hat Bonn den Vorjng gegeben, und ihm ſchloſſen ſich 
nicht bloß die Bonner Gelehrten und Militärs an, ſondern auch die 
Stadtverwaltung, welche 1898 dem erſten rheiniſchen Brückenerbauer 
ein ſtandbild errichtet hat. Die neneſte Forſchung aber, welche von 
Conſtantin Köuen augeregt und unter dem Beiſtande des Prof. 
Niſſen glücklich durchgeführt worden iſt, hat zugunſten Nenwieds 
entſchieden. Es iſt kein geringer Triumph der Archäologie, daß ſie 
jetzt mit verfeinerter Methode der Beobachtung nicht bloß Mauern 
oder Gräber aufzudecken und aus Steinen, Scherben und andern an⸗ 
ſcheinend geringfügigen Gegenſtänden weittragende hiſtoriſche Folgerungen 
zu ziehen verſteht, ſondern auch bloße Erdwerke noch nach Jahrtauſen⸗ 
den zu erkennen und nachzuweiſen vermag. 50 hat Könen am linken 
Kheinnfer gegenüber von Nenwied, zwiſchen dem Urmitzer und dem 
Weißenthurmer Werth in einer Bank von Bimsſteinen, die von den 
Vulkanen der Eifel ausgeworfen waren und am Rheine niederſielen, 
die Profile der Gräben Cäſars haarſcharf nachweiſen können. Auf 
einer Baſis von 1275 m am Rhein zieht ſich ein aus einem Doppel⸗ 
graben mit mächtigem Holzwall dahinter beſtehende Verſchanzung in 
der Känge von 2,5 km halbkreisförmig hin. Das war das feſte 
Cager, welches der zweiten Rheinbrücke Cäſars vom Jahr 53 v. Chr. 
zuni Schutz diente und fortbeſtand, bis Druſus in der Oitecke 40 Jahre 
ſpäter ein kleineres Kaſtell baute. Die Brücke ſelbit, von der noch 
Pfähle gefunden wurden, führte von der Mitte des feſten Lagers ans 
über den Rhein; ſie lag nach Cäſars Worten „ein wenig oberhalb“ 
der erſten Brücke vom Jahr 55. Dieſe erſte Brücke hat ſchon 1886 
der Baumeiſter Jsphording nachgewieſen; ſie war aber von Cäſar 
vor ſeinem Abzug vom Rhein wieder abgebrochen worden, während 

1 gebrochen worden, r 300 bis 400 m ü. R. und zwar ſtets vor den Qnerriegeln des Thales, die zweite, geſchützt von der großen Feſtung, bis in die mMitte des 
Stromes, wahrſcheinlich bis auf eine der vielen Rheininſeln, ſtehen 
blieb und nach Cäſars Bericht mit einem vierföckiaen Holzturm befeſtigt 
wurde. Die Beweiſe, welche für alle dieſe Thatſachen beigebracht 
werden, im einzelnen anzugeben, würde hier zu weit führen. Es 
genüge zu erwähnen, daß die Geräte und Gefäßſcherben, welche in den 
Feſtungsgräben gefunden wurden, den Typus der Zeit des Cäſar und 
Auguſtus zeigen und die Münzen aus derſelben Zeit herrühren. 

Nur kurz können wir noch auf einige andere Abhandlungen 
deſſelben Reftes hinweiſen. Emil Krüger und J. Sehner ver⸗ 
öffentlichen nene Funde, die in die merkwürdige Ulaſſe der Juppiter⸗ 
deukmäler gehören, welche meiſt aus Viergötterſteinen, Wochengötter⸗ 
iteinen und säulen aufgebant und oben von der Gruppe eines reitenden 
Juppiters mit Giganten gekrönt ſind, und von denen anch die hieſigen 
Sammlungen mauche intereſſante Stücke, namentlich viele Viergötterſteine 
euthalten. F. Münzer weiſt nach, daß die Hauptquelle des Tacitus 
für die Sermanenkriege das Geſchichtswerk des älteren Plinins geweſen 
iſt. Außerdem werden Ausgrabungsberichte von verſchiedenen Orten 
am Unterrhein gegeben. Bo bietet auch dieſes Heft wie ſo viele 
rüheren dem Altertumsfrennd eine Fülle von Belehrung. IIg. 

Der Odenwald und ſeine Uachbargebiete. Eine gandes⸗ 
und Volkskunde. Unter Mitwirkung vieler Landeskenner herausgegeben 
von Georg Volk. Verlag von Hobbing & Büchle, Stuttgart 1900. 
M. 12.—. Die Verlagshandlung von Hobbing & Büchle in Stuttgart hat 
ſich die ebenſo nmfangreiche als daukenswerte Aufgabe geſtellt, deutſches 
Land und Leben in Einzelſchilderungen vorzuführen. Es ſind Land⸗ 
ſchaftskunden und Städtegeſchichten geplant; von den erſteren iſt die Ge⸗ 
ſchichte von Litauen, von den letzteren die Geſchichte von Naumburg und 
Hönigsberg erſchienen. Zu den Landſchaftskunden gehört auch das 
mir vorliegende Buch über den Odenwald von Georg Volk. Der 
Herausgeber, durch jeine Dichtungen in Odenwälder Mundart „Sunndag 
und Werdag“ weithin bekannt, hat ſich mit einer Reihe von tüchtigen 

um eine umfaſſende Beſchreibung des Landes und ſeiner Bewohner 
nach einheitlichem Plaue herauszugeben. Sugleich hat Realgymnaſial⸗ 
lehrer Neeb in Mainz eine große Menge von Landſchaften und 
Architekturbildern aufgenommen, die in meiſt gut gelungenen Licht⸗ 
drucken einen ſtattlichen Schmuck des Werkes bilden. Die geologiſche 
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Odenwaldkarte von Chelius und die topographiſche Ueberſichtskarte 
von Melching ſind ſehr wertvolle Beigaben. 

verdienſtlich iſt zunächſt die Keſtſtellung der Oſt⸗ und Südgrenze 
des Odenwaldgebiets auf Grund geologiſcher Beſchaffenheit. Die Oſt⸗ 
grenze läuft vom Main bei Miltenberg das Modan- und Elzthal eut⸗ 
lang über Fahrenbach zum Neckar bei Neckargerach. Von hier geht 
die Südgrenze über Breitenbroun⸗Epfenbach durch die Kraichgauer 
Senke (Grenze zwiſchen Buntſandſtein und Muſchelkalk) nach Wiesloch 
an der Rheinebene. Unter den verſchiedenen Deutungen des Namens 
Odenwald, der 271 Ginn erſten Mal urkundlich verbürgt iſt, (5. 294) 
wird der Deutung: Einödwald wohl mit Recht der Vorzug gegeben. 

Der gewaltige Stoff der Sandes⸗ und Volkskunde des Odenwalds 
wird in vier Teilen bewältigt. Die Grundlage der Schilderung bildet 
die natürliche Beſchaffenheit des Landes, deſſen alligemeine Charak. 
terifierung in trefflicher Weiſe Kreisſchulrat Kleinſchmidt giebt, 
der uns als wege⸗ und geſchichtskundiger Führer durch die Bergſtraße 
ins Neckarthal, den öſtlichen und füdöſtlichen Odenwald und in das 
Herz des Gebirges geleitet, wo Gerſprenz⸗ und Weſchnitzthal für die 
Gliederung außerordentlich wichtig ſind. Wir vermiſſen bei dieſer 
Schilderung nur die ſüdlichen Vorhöhen zwiſchen Neckar und Kraich⸗ 
ganer Senke, von denen nur die Berge bei Heidelberg berückfichtigt ſind. 
Aber überall verſteht es der Verfaſſer meiſterhaft, mit wenigen Strichen 
das Landſchaftsbild zu zeichnen und poetiſche und geſchichtliche Farben 
in dasſelbe einzutragen. Daran ſchließen ſich an die Abſchnitte über 
Geologie, Tier⸗ und Pflanzenuwelt. Der geologiſche Teil von 
Prof. Dr. Chelius enthält eine eingehende petrographiſche und 
ſtratigraphiſche Beſchreibung des Granit⸗ und Runtſandſteinodenwalds; 
ins einzelne einzugehen iſt wegen Raummangels unmöglich. Intereſſant 
für den Laien iſt dabei nur der Nachweis, daß die Baſalte durchweg 
von Aſchen⸗ und Tuffreſten begleitet ſind, ein ſicheres Seichen, daß ſie 
einſt die Stätten richtiger Vulkane waren (Roßberg, Oetzberg ꝛc.) und 
ſerner die eingehende und durch Abbildungen erläuterte Darſtellung 
der Entſtehung der Felſenmeere. Der berfaſſer unterſcheidet vier 
Urſachen. 1) Das Fertüftne vom Felsberg iſt durch die eigen⸗ 
tümliche und reiche Serklüftung des entſtehenden Granites entſtanden, 
ſo daß von den Geſteinsſpalten aus durch das eindringende Tagwaſſer 
die Ferſetzung und Vergruſung begann, und hente nur noch die runden 
und ovalen Blöcke der Geſteinskerne am Ort ihrer Bildung übrig 
geblieben ſind. 2) Die Felſenmeere zwiſchen Lindenfels und 
Heppenheim wurden dadurch verurſacht, daß dort in langem Zuge 
Schiefer und Diorite zuſammenſtehen. Die erſteren verwittern leicht 
und bilden flache Hügel, über welche ſteil die harten, aber zerklüfteten 
Diorite emporragen. Dieſelben werden nun vom Waſſer ausgewaſchen, 
die Trümmer auf den Schiefer herabgerollt und bilden die Felſenmeere 
anf fremdem Untergrund. 3) Das Felſenmeer am Buch bei Linden⸗ 
fels wurde aus dem Bloslegen der Grundmoräne eines diluvialen 
Gletſchers ausgewaſchen, ſo daß nach Abſchwemmung des weichen 
Lehms nun die eckigen Blöcke bei einanderliegen. 4) Die vierte Art 
der Felſenmeere, (Rodenſteiner Thal u. a.), liegen in Thalſohlen 

oberhalb welcher der Thalboden eben und ſumpfig wird. Sie ſtellen 
offenbar die ausgewaſchene Endmoränue diluvialer Gletſcher vor. — 

Die vergletſcherte Diluvialzeit wird am Schluſſe noch kurz ge⸗ 
ſchildert (leider fehlt die Entſtehnngsgeſchichte), und zuletzt werden die 
wichtigſten Erzſtätten und mineralienfundorte angegeben. 

Es folgt dann die lebendige Schilderung von Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
leben durch Seminarlehrer Buxbaum und Dr. Greims Arbeit 
über die klimatiſchen Verhältniſſe, deren Darſtellung durch das 
lückenhafte und unzureichende Quellenmaterial beſonders ſchwierig war. 

Der zweite Abſchnitt behandelt außer den Geſundheitsver⸗ 
hältuiſſen Dr. Schwarz) beſonders das Volksleben. Und hier 
entrollt Rentamtmann Schäfer ein farbenreiches Bild des Odenwälder 
Volkes, das in all ſeinen Lebensäußerungen von der Wiege bis zum 
Grabe viele Eigenheiten bewahrt hat. Ich verweiſe nur auf die 
Schilderung der Feſte (S. 181 ff.) und auf die reiche Sammlung von 
Sprüchen und Volksliedern, aus dem der frohe, friſche sinn des Oden⸗ 
wälders zu uns ſpricht. Bei der ſchilderung des 5ommertagsfeſtes iſt 
nur kurz das Heidelberger erwähnt, deſſen ausführliche Beſchreibung 
aus der Feder Karl Chriſts in Nr. 3, S. 59—65 der Maunh. 
Geſchichtsblätter zur Ergänzung dienen mag. Auch die alte 
Odenwälder Tracht wird beſprochen, die ſeit den ſechziger Jahren ganz 
verſchwunden und der ſtädtiſchen Tracht vollſtändig gewichen iſt. 

Ueber Bevölkerungsdichtigkeit und konfeſſiouelle, Ver⸗ 
hältuiſſe ſchreibt K. Bergmann. Sehr hübſch werden die letzteren 

aus der hiſtoriſchen Entwickelung nachgewieſen. Der Hauptteil des 
Odenwalds, das urſprünglich landgröflich⸗heſſiſche und erbachiſche Gebiet 
iſt rein evangeliſch, das kurmainziſche bei Heppenheim, Bensheim und 
im öſtlichen Odenwald iſt katholiſch, der Süden und Norden gemiſcht. 

Aus der reichen Fülle von Odenwaldſagen hat Dr. Jakob 
Nover neun ausgewählt, die ſpeziell dein heſſiſchen Hebiet augehören. 

Es iſt ſchade, daß wohl wegen Platzmangels gerade dieſes ſo wichtige 
0 Gebiet etwas zu kurz gekomnien iſt und nicht auch einige badiſche 

Fachgelehrten, die zugleich gründliche Odenwaldkenner ſind, vereinigt. Sagen aufgenommen ſind. Denn die an ſich ſehr verdienſtliche Zu⸗ 
ſammenſtellung der Quellen weiterer Sagen bildet keinen Erſatz des 
Fehlenden für die weiten Ureiſe, denen dieſe Quellen ſchwer zu⸗ 
gänglich ſind. 

Sehr dankenswert iſt die Arbeit von Dr. W. Rorn über die 
mMundart des Odenwalds. Ihre Grenzen innerhalb des rheinfränkiſchen 
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Dialekts ſind freilich ſchwer zu beſtimmen, da im Sprachgebiet ſelbſt die 
größten Verſchiedenheiten herrſchen, und es noch an Vorarbeiten fehlt. 
Als eine ſolche will der Verfaſſer auch die ſeinige betrachtet haben, 
in der er das vorhandene Sprachmaterial in ſeinen Beziehungen zum 
Altdeutſchen prüft. Er fordert zu fleißiger Sammlung des Sprachſtoffes 
auf, damit hier Klarheit geſchaffen und auch der Satzbau berückſichtigt 
werden kann, auf deſſen Darſtellung vorerſt ganz verzichtet iſt. 

mit dem Nachweis des Anteils, den der Gdenwald auch an 
dem geiſtigen Leben der Nation genommen, ſchließt Volk den 
zweiten Teil ab. 

Der dritte Ceil behandelt Geſchichte und Kunſtgeſchichte. In 
knappen, klaren Fügen giebt zunächſt Archivar Morneweg die Ge⸗ 
ſchichte des Odenwalds von der älteſten Zeit der kügelgräber an. 
Stein;·, Bronze⸗, Eiſenzeit ſind ebenfalls aus Gräberfunden zu erkennen. 
Dann folgen ſich Kelten, Sueben, Römer, Alemannen, Burgunder, 
ranken (Chatten) in der Herrſchaft über dieſes Gebiet, bis mit der 
ründung des Hloſters Amorbach (714) das Chriſtentum ſeinen Einzug 

hielt, für welches ſpäter Lorſch (265 gegr.) und Steinbach (819 gegr.) 
wichtige Stützpunkte wurden. Die Geſchichte der Gaue und Centen 
giebt Seugnis von dem reichen Leben, das im Mittelalter hier herrſchte. 
Bauernkrieg und Reformation brachten auch hier den Beginn einer 
neuen Seit, die nur langſam die alten Territorien änderte und den 
Grund zu der heutigen Geſtaltung legte. Ausführlich iit erzählt, wie 
der Odenwald unter den Stürmen des dreißigjährigen Kriegs und der 
Kriege Ludwigs XIV. zu leiden hatte: die Kuinen der Burgen erzählen 
noch heute von jener traurigen Feit. ESin kurzer Finweis auf die 
Ereigniſſe des 18. und 19. Jahrhunderts und der heutigen politiſchen 
Grenzen ſchließt dieſen Abſchnitt, dem ſich in klarer Ueberſichtlichkeit 
das Kunſtgeſchichtliche über den Odenwald von Prof. Dr. Anthes, 
dem bekannten Limesforſcher, anreiht. Unſern Leſern glauben wir 
dieſes Kapitel ganz beſonders empfehlen zu müſſen, da der Derfaſſer 
es verſtanden hat, in dem knappen Rahmen von 40 Seiten die ganze 
Buu von herrlichen, freilich zum Ceil jetzt nur noch ruinenhaften 

auten, in Gruppen überſichtlich zuſammengefaßt, zu beſprechen. Von 
den Kaſtellen der Römerzeit an bis zu den Schloßbauten unferer Cage 
ſehen wir alle die herrlichen Bauten, kirchliche wie weltliche, nach 
Stilformen geordnet an uns vorüberziehen. Und çgerade hier erweiſt 
ſich der Bilderſchmuck ſehr lehrreich und das Verſtändnis fördernd. 

Der vierte Teil ſchildert die Erwerbsverhältniſſe, wie ſie 
ſich in landel und Gewerbe, gand. und Forſtwirtſchaft in unſeren Tagen 
geſtaltet haben. Handelskammerſekretär Beck, Fabrikdirektor Dr. Kuapp, 
Lehrer Bill und Miniſterialrat Wilbrand haben dieſe Hapitel ge⸗ 
ſchrieben. In dem letzten Abſchnitt behandelt Prof. Pr. Chelius 
die Steininduſtrie. Während die Verarbeitung des Sandſteins ſchon 
eine lange Geſchichte hat, iſt in unſeren Tagen in der Verarbeitung 
des Hartgeſteins, namentlich des Granits, eine ganz neue Induſtrie 
erblüht, die reichen ſegen zu ſtiften begonnen hat. Ihre Geſchichte 
iſt hier zum erſten Mal geſchrieben. — 

Wenn wir ſo auf den Hauptinhalt des Buches hingewieſen haben, 
ſo geſchah es nicht nur in der Abſicht, die Reichhaltigkeit des Inhalt⸗ 
darzuthun, ſondern auch in der Erkenntnis, daß wir es hier mit einem 
Werke zu thun haben, das einen überreichen, intereſſanten Stoff in 
leichtverſtändlicher und doch auf wiſſenſchaftlichen Grundſätzen beruhender 
Darſtellung zu einem prächtigen Geſamtbild vereinigt. Es iſt vor⸗ 
trefflich geeignet, den flüchtigen Eindruck froher Wandertage im Oden⸗ 
wald zu vertiefen und auszugeſtalten, den Odenwald ſelbſt aber und 
ſeine Sewohner lieben und ſchätzen zu lehren. Darum ſei das Buch, 
dem wir die weiteſte Verbreitung wünſchen, auch unſern Leſern aufs 
beſte empfohlen. Ca. Schm. ö 

Sruchſal. Bilder aus einem geiſtlichen Staat im 18. Jahrhundert 
von Jacob Wille. Sweite Auflage. Heidelberg, Winter 1900. M. 2.—. 
Die zweite, vielfach umgearbeitete und vermehrte Auflage dieſer zuerſt 
als Jahrgang 1897 der Badiſchen Neujahrsblätter gedruckten und bei 
dem großen Intereſſe, das für den Gegenſtand und die Art der Be⸗ 
handlung vorhanden war, ſchnell vergriffenen Schrift iſt ſoeben in 
ſchmucker Ausſtattung im Winterſchen Berlag in Heidelberg erſchienen. 
Wir empfehlen dieſes Werk allen Geſchichtsfreunden aufs wärmſte und 
behalten uns vor, noch eingehender darauf zurückzukommen. 

  

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

III. 

(20. Februar bis 20. März 1900.) 

Altertümerſammluns. 
Geldwage, angefertigt von Johann Daniel vom Berg in Lennep 1779. 

Feſtabzeichen vom Schillerfeſt 10. Nov. 1662 und vom 1. Bad. 
Landesſchießen in Mannheim 28. Juni 1865. 

HKokarde von der Mütze der Mannheimer Bürgerwehr. 

Meſſer zum Schneiden von Tielfedern. 

Pincette aus Meſſing, 1601. (Alles Geſchenke des Herru Jahnarzt 
Cäſar Langeloth). 

Münſammlung. 
Iwei Münzen (Geſchenk des l'errn Fahnarzt Cäſar Langeloth. 

Paul Sgel. 
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Archiv. 
57 Aktenſtücke, Briefe und ähnliche Papiere, 22 gedruckte 

Erlaſſe ꝛc. (Geſchenk von Frau Julins Aberle). 

Pergamenturkunde der kurpfälz. Hofkammer, Mannheim 24. 
Dez. 1790 betr. die Vergebung eines Drittels des Cameralguts 
Schwabenheimer Kof (zwiſchen Heidelberg und Ladenburg) 
in Erbpacht an Johannes Riedinger. (Geſchenk von Frau 
Julius Aberle). 

Pergamenturkunde der kurpfälz. Fofkammer (unterzeichnet: Frhr. 
von Dalberg), Mannheim, 29. Dez. 1290 betr. die Uebertragung 
desſelben Gutes an den Miniſter Albert v. Oberndorff und die 
Hinder von deſſen Bruder, des 7 Stallmeiſters Ignaz v. Gberndorff, 
in Erbpacht. (Geſchenk von Frau Julius Aberle). 

Bruchſtück der Holzverrechnung einer kurpfälz. Forſtverwaltung 
1765 (Geſchenk des Rerrn Kunſtmalers Wilh. Georg Stoll). 

Sehrbrief der Bierbrauerzuuft für Friedrich Coblitz, 6. April 
1859 (Geſchenk von Frau Karl Coblitz wwe.) 

Abſchiedslieder an Friedrich Hecker, Sept. 1848. (Geſchenk 
des Herrn Fahnarzt Cäſar Langeloth), 

Nachdruck des erſten Räuberzettels, Mannheim 13. Januar 
1782 (Geſchenk von demſelben). 

Eilderſaumlung. 
75 g. Heidelberg, Schloßaltan Aquarell [A. Schlichtd] XVIII. 

Ihdt. 50: 42. (Geſchenk von Frau Wilh. Mitſchele). 

76 d. Heidelberg, Schloßhof Aquatinta [A. Schlicht P] 42: 50. 
(Geſchenk von Frau Wilh. mitſchele). 

52 g. Fiſcher, Joſeph, Hofopernſänger in Mannheim, 1802 
vermählt mit Gräfin Louiſe von Ottweiler (ogl. E 107 t) Photo- 
graphie nach dem Oelgemälde im Beſitz der Frau Wilhelmi in 
Baden⸗Baden 39,5: 29,5. (Deponiert von der Stadtgemeinde). 

78 b. v. Itzſtein, Adam. Bruſtbild mit Facſimile der Unter⸗ 
ſchrift. Lithogr. 42:52. (Geſchenk von Frau Wwe. Karl 
Coblitz). 

107ůr. von Ottweiler, Gräſin Hatharina, zweite Gemahlin 
des Fürſten Cudwig von Naſſau⸗Saarbrücken (geb. 1757, geſt. in 
Mannheim 1829) mit ihrem sohn KHarl von O. (geb. 1776, geſt. 
1799) Photographie nach dem Oelgemälde im Beſitz der Frau 
Keiniger geb. Freiin von schilling in Stuttgart 40,5: 51. (Pepo⸗ 
niert von der Stadtgemeinde). 

E 107 s. von Ottweiler, Gräſin Katharina, Tochter der Vorigen, 
verh. Wilhelmi (geb. 1786, geſt. 1818) Photographie nach dem 
Gelgemälde im Beſitz; der Frau Wehl. 52: 27. (Deponiert von 
der Stadtgemeinde). 

107 t. von Ottweiler, Gräfin Loniſe, Tochter der Gräfin 
Hatharina, E 107 r (geb. 1778, geſt. 1855 in Mannheim) ver⸗ 
heiratet mit dem Gperuſänger Joſef Fiſcher (vgl. E 52 g). 
Photographie nach dem Oelgemälde im Beſitz der Frau Wilhelmi 
in Baden⸗Baden. 58: 29. (Deponiert von der Stadtgemeinde). 

135 b. Schlicht, Abel. Ganze Figur, auf Kupfer gemalt von P. 
Strochling 1789. 40: 39. (Geſchenk von Frau Wilh. Mitſchele). 

140 f. v. Struve, Amalie. Bruſtbild. Bleiſtift⸗Bandzeichnung 
mit eigenh. Unterſchrift: „Die Erſcheinung kann ſich ändern, doch 
des Herzens Tiefe nicht.“ 28,5: 25. (Geſchenk von Herrn Sahn⸗ 
arzt Langeloth). 

166 g. Wilhelmi, M. (Dekan und Altertumsforſcher in ſinsheim) 
Porträt. Lithographie 16,5: 15. (Geſchenk ſeines Enkels, des 
Herrn Finanzrat Wilckens). 

180. Porträt einer nunbekannten Dame, von einem 
Mannheimer Bofmaler herrährend. Xnieſtück. Die ſtark dekolletierte 
Danie hält eine Taube. Glasgemälde (von der Rückſeite auf Glas 

aufgemalt), zerſprungen. Auf der Rückſeite halbabgeriſſener Settel: 
Peint prr... de 'Acc. de S. A. S. E. Palatine à 
Mannheim, Mois de Février 1763. 55,5: 44. (Deponiert von 
Nerrn Wilhelm Mitſchele). 

˖5 

Reichsadler des Math. Quandt 1587 (,„Das lö. Römiſch Reich 
mit ſampt ſeiner glider wapen.“) CLichtdruck von C. Ruf in 
Mannheim nach dem Griginalſtich im Germ. Muſeum. 535,5: 45. 
(Geſchenk von Herrn Finanzrat Wilckens). 

Kunſtblätter. 

André. Psyché et l'Amour, Lithographie. Chez E. Ardit, Editeur 
Paris. (Geſchenk von Frau Wilh. Mitſchele). 

s Blätter eigenhändige Entwürfe zu Bild⸗ 
hauerarbeiten im Ritterſaal des Mannheimer Schloſſes. Notiz 
auf der Rückſeite: Dieſe Feichnungen befinden ſich im Ritterſaale 
im Mannheimer Schloſſe, von Paul Sgell gefertigt, geboren am 
9. April 1691. (Geſchenk von Fran Julius Aberle). 

Johann Seorg Bertel (Augsburg). Iwei ländliche Scenen, 
Kupferſtiche nach F. Boucher. (Geſchenk des Herrn Sahnarzt 
Cäſar Cangeloth).
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Georg Chriſtian Kilian (Augsburg). Iwei Hupferſtiche: Wind⸗ 
thhurm zu Athen und Corinttziſcher Tempel; des Theſeus Tempel 
und die Athenienſiſche 
mitſchele). 

Abel Schlicht. Zwei Aquarelle nach Panini (Antike Scenen). 
Aquatinta⸗Blatt: Antike Landſchaft mit Kühen nach dem Gemälde 

von HB. Roos. (Geſchenke von Frau Wilh. Mitſchele). 
P. Sandby. Temple near Melasso, Aquatinta 1779, nach dem 

Gemälde von W. Paws. (Geſchenk von Frau Wilh. mitſchele). 
Heinrich Sintzenich. Büßende magdalena nach dem Ge⸗ 

mälde Carlo Dolci's in der Mannheimer Gallerie 178ꝛ. Schab⸗ 
kunſtblatt vgl. Oeſer, Kupferſtechkunſt 40/41. (Geſchenk von Frau 
Wilh. mitſchele). 

Veſtalen. Nach dem Gemälde von Sconians in der Mann⸗ 
heimer Gallerie, Mai 1281. Farbiger Kupferſtich (vgl. über dieſen 
ime. die fegengze Geſer, Kupferſtechkunſt). 

eci 
Kurfürſtin, April 1282. Farbiger Kupferſtich. 

Phyllis. Nach dem Gemälde von Carlo Dolci in der Mann⸗ 
heimer Gallerie. September 1782. Farbiger Kupferſtich. 
Sophonisbe. Nach dem Gemälde von Solimena in der 

Manniſeimer Gallerie. Mai 1785. Farbiger Hupferſtich. 
mufik. Nach dem Gemälde von Roſa Alba in der Mann⸗ 

heimer Gallerie. Mai 1785. Farbiger Kupferſtich. 

Unbekannt. Bauernſcene nach Teniers, Uupferſtich. 
Swei Landſchaften, Aquatinta (Geſchenk von Frau Wilh. 

Mitſchele). 

Schaubühne. (Geſchenk von Frau Wilh. 

Sibliothek. 
Geſchenke erhielt die Bibliothek vom 20. Febr. bis 20. März von 

den Herren Prof. Pr. Brandt in Heidelberg, Prof. Dr. von Feigel 
in München, Dr. Schott hier und Prof. Dr. Sipt in ſStuttgart. 

A 31 b. Gritzner, Maximiliau. ſtandeserhebungen und Gnaden⸗ 
akte deutſcher Fürſten während der letzten drei Jahrhunderte 
Görlitz 1880/8 1. 2 Bände in 1 mit Kegiſter. 952 5. 

A 181 bd. Heigel, K. Th. Neue hiſtoriſche Vorträge und Auf⸗ 
ſätze. München 1885. 308 5. 

A 181 be. Heigel, K. Th. 
München 1892. 347 8. 

A 298 g. Borchardt, Wilh. Die ſprichwörtlichen Redensarten 
im deutſchen Volksmunde nach Sinn und Urſprung erläutert; in 
gänzlicher Neubearbeitung herausg,. von Guſtavr Wuſtmann. 
Leipzig 1894. 534 5. 

B 235 g. Volk, Georg. Der Odenwald und ſeine Nachbargebiete, 
eine Landes⸗ und Volkskunde, unter Mitwirkung vieler Kandes⸗ 
kenner herausgegeben. Stuttgart 1900. 430 5. mit vielen Ab⸗ 
bildungen und Karten. 

Eſſays aus neuerer Geſchichte. 

    
  

111 47 f. CC 77 f. Quilling, F. 
ia. Nach dem Gemälde von Dominichini im Befitz der 
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B 480 p. ffeigel, u. Ch. Die Beziehungen der Herzöge Karl 
Auguſt und Max Joſeph von ZSweibrücken zu Preußen. Sonder⸗ 
abdruck aus Hiſtor. Vierteljahrsſchrift 1900 et 1). 48 S. 

B 501 k. v. Schöning, Kurd Wolfgang. Der Bayerſche Erb⸗ 
folgekrieg (Fortſetzung des Werkes: Der ſiebenjährige Krieg). 
Berlin u. Potsdam 1854. 296 S. ＋ 276 S. Korreſpondenz 
Friedrichs d. Gr. 

B 628 p. Siyt. G. b mnbörie aus Schwaben, umfaſſend die vor⸗ 
geſchichtl., röm. und meroving. Altertümer. In Verbindung mit 
dem Würtemb. Altertumsverein herausg. vom Würtemb. Anthropol. 
Verein unter der Leitung von Hrof. Dr. G. Sirt. Jahrgang V. 
1897, VI. 1898, VII. 1899. Stuttgart 1892—1900. 

B 640. Vereinsſchriften der Kügiſch⸗Hommerſchen Ab⸗ 
teilung der Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte. Greifswald 
1867 ff. 32 Hefte. 

ührer durch das ſtäͤdtiſche hiſtoriſche Muſeum 
zu Frankfurt a. M. Franff 1900. 72 f. ö 

C 323 g. Grund⸗Buch von der Reſidentz ⸗Stadt Mannheim im Jahr 
1771. Mfkr. 220 §. Folio. (Pläne der einzelnen Quadrate, 
„renoviert 1820,“ mit Angabe der Hansbefitzer. Vorn Geſamt ⸗ 
plan und ſtatiſtiſche Notizen.) 

C 329 h. Mannheim andits harbour. A scetch of the eity 
and its economie developement prepared by the Statistical Office 
of the City (freie Bearbeitung der Brochüre über den Induſtrie⸗ 
hafen). Mannheim 1899. 4“. 25 S. mit 1 Abb. u. 1 Plan. 

C 393 k. Rödel, M. Sur Tangt der Organiſation der Volksſchule 
in Mannheim. Eine Beleuchtung der von Stadtſchulrat Dr. 
Sickinger unterbreiteten Schulorganiſation. Mannh. 1900. 46 S8. 

D 20 am. Stiehler, Arthur. Das Ifflandiſche Rührſtück, ein 
Beitrag zur Geſchichte der dramatiſchen Technik (= heater⸗ 
geſchichtl. Forſchungen XVI.) Hamburg u. Epzg. 1896. 157 5. 

5 32 g. [Brandt, M. G. W.] Aus den Papieren der Gräfin 
Hatharina von Gttweiler, Tochter des letztregierenden Fürſten von 
Saarbrücken. Saarbrücken 1877. 24 5. 

D 45 m. Schillers Beziehungen zu Eltern, Geſchwiſtern und 
zur Familie von Wolzogen. mit 4 Porträts. Stutig. 1859. 
487 2. 

D 55 a. Weber, Gottfried. 
der Tonſetzkunſt. 5. Aufl. 
310, 226 u. 205 S. 

Briefkaſten. 
Dr. F. Der ſtengelhof bei Rheinau hat ſeinen Namen vom 

Geh. Staatsrat Freiherrn von Stengel, der dort im Jahre 1ꝛ4 eine 
maierei anlegen und einige hundert Morgen des Sandbodens dieſer 

SGegend fruchtbar machen ließ. 

Verſuch einer geordneten Theorie 
à Bände. Mlainz 1850—32. 302, 

  

  

  

Aufträge für Anzeigen nimmt entgegen: HFerr Fritrx Oppermann, Vertreter der Dr. Haas'ſchen Druckerei. 
Der Preis für die einſpaltige Colonelzeile beträgt 30 Pfg. 
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neu und gebraucht. Verkauf und Vermietung. 
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moderner Meister im Kunstsalon 

L 1 2.. . A. Donecker LI. 2. 
Vertreter der Hofpianofortefabrik C. Bechstein. 
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Altertũmer jeder Art 
die ſich auf Mannheim und die Kurpfalz beziehen, kauft der 

Maunheimer Altertumsverein. 

Germania 
Cebens-Uersicherungs⸗Aetien-Gesellschalt in Steitin. 

Verſicherungsbeſtand: Mk. 600,000,000 
Sicherheits fonds: Mk. 230,000,000. 

Lebens-Lersicherungen 
Renten-LVersicherungen 

zu den günſtigſten Bedingungen. 

Wilhelm Kaesen 
Schreibſtube M 8. 6. 

  

    

R. Rosenbain, Juwelier, Heidelberg 
„ empfieklt ſich in An⸗ und Verkauf von 

Hntiquitãten, Frankenthaler Porzellan ete. 
Aufträge werden in dem Jnweliergeſchäft meines Solmes 

Lieskriedl Resenbain, aunbeim CE 1. s entgegengenommen. 4 

   
   
        

Verantwortlich für die Redartion: Dr. Friedrich Walter, Maunheim, C 8, 10b, an den ſänttliche Beiträge zu abreſſteren ſind. 

Jür den weriellen Jnhalt der Artikel ſid die Mitteileaden verontwortlich. 

Verlag des Maanbeimer Altertamsvereins, Druck der Dr. haas'ſcken Dracerei ia Rausheim. 
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Imannheimer Geſchichtsblätter. 
Mowatschritt für die Geschichte, Aterrums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monmettich im Umfang von 1—134 Bogen und wird den mutgliedern des Mannheimer Altentumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für nichtmitglieder 
beirägt der jährliche Abonnementpreis Mk. 3.— Einzelne nummem: 30 Pfennig. 

I. Jahrgang. Mai 1900. ͤ Nv. 5. 
  

Inhalt. Durch Beſchluß der außerordentlichen Mitgliederver⸗ 
mitteil der Altert verel ſammlung vom 6. November vorigen Jahres iſt der 

itteilungen aus dem Altertumsverein. — bereinsveran zt; 
ſtaltungen. — Bismarck und Mannheim von Prof. Armand Bau⸗ dörme hi der 4 iennen, leus weil de. Fraeder 

mann. — Wolfgang Heribert von Dalberg 1I. von Dr. Friedrich kounte isher noch nicht erfolgen, weil die Jrage der 
Walter. — Die Ernennung eines Aumanns auf der Mühlau 1596 Körperſchaftsrechte nach dem neuen bürgerlichen Geſetz⸗ 
von Karl Chriſt. — Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücher⸗ buch noch nicht erledigt iſt. Die neugedruckten Satzungen 
ſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. werden demnächſt allen Mitgliedern zugehen. 

4* * 
1 

. Seit Anfang April ſind die Vereinigten Samm⸗ 
Mitteilungen ans dem Altertumsverein. lungen des Großh. Vofantiquariums und des Alter⸗ 

tumsvereins wieder dem allgemeinen Beſuche zugänglich. 
In der Vorſtandsſitzung vom 2. April wurden Soöffnet ſind dieſelben den Somimer über Sonn⸗ und Feier⸗ 

verſchiedene neue Unternehmungen des Vereins beſproͤchen, tags von 11—1 Uhr Vormittags und von 3—5 Uhr Nach⸗ 
worüber ſpäter noch Genaueres mitgeteilt wird. Ferner mittags. Der Sutritt iſt für Jedermann frei. Su anderen 
wurden verſchiedene die Vereinspublikationen betreffende Stunden vermittelt der Vereinsdiener Philipp Jollikofer 
Fragen erledigt. Es wurde u. a. beſchloſſen, künftighin (im Schloß, Stallbau, Simmer Nr. 5) auf Anläuten 
für die Vereinspublikationen folgende Einteilung anzuwenden Fremden und Einheimiſchen den Sutritt. 

    
und, ſoweit es möglich iſt, außer ſämtlichen neu zur Aus⸗ 4 4 
abe gelangenden Werken auch die bisher erſchienenen 

darin fännordnen: 0 ſch Folgender Vereinsansflug iſt für Anfang Juni 
I. Kataloge. geplant: 6 Uhr 25 Morgens Abfahrt mit der Odenwald⸗ 

9. ; ü bis Neckarzimmern. Von Veckar⸗ 
Die bisher erſchienenen Hataloge bilden eine abgeſchloſſene bahn über Eberbach 3 f 

Serie für ſich. Die neuerſcheinenden erhalten die Bezeichnung: zmmern auf den. Horn berg, Beſichtigung der Burg, 
Neue Folge Band 1, 2 u. ſ. w. Dieſe neue Folge wird öhenwanderung über die Michelskapelle nach Gundels⸗ 
eröffnet mit dem demnächſt erſcheinenden Seubert'ſchen heim. Hurze Beſichtigung des Schloſſes Horneck. Nach 
„Verzeichnis der in der Vereins ſammlung befind⸗— Ja, feld. 5 mdert mn Fuß dach Wiſnpen un Thal 

51„; ̃; 5 Jagſtfeld. Von dort zu Fuß na impfen im Thal. 
Hedilkeie Biſchen und badiſchen Münzen und Beſichtigung der Stiftskirche in Wimpfen im Thal (eventuell 
II Forſchun en zur Geſchichte m heims und auch der Saline). Sodann nach Wimpfen am Berg: 

gen 3 der Pfal; ann 5 und Barbaroſſapalaſt, Uirche ꝛc. Abendſchoppen un Ritter⸗ 
. 0 7 Die⸗ 

pee Se e g henose aes Weten, eroerde, Ernn urr Feunnm ue. m 
bebilenen Weſe forteeſeet. Alr⸗ Bonz girſchem n teilengen u⸗ 97 endgiltige Feſtſetzung desſelben erfolgen 

Oſtern 1901 das Werk von Dr. Harl Hauck über die in der nächſten Nummer. 
„Geſchichte des Hurfürſten Karl Ludwig von der * 1 * 

Heme mit beſonderer Berückſichtigung Mann⸗ Folgende Mitglieder wurden in den Verein neu 
aufgenommen: 

j ; ̃; zj g7 z1u, pari, Fritz Bankvorſtand Mülhauſen i. Elſ. Dieſer allgemeine Titel wurde gewählt für eine Reihe Caspari, Fritz 2Y5 ̃ 
von Publikationen, die nicht zu den beiden vorigen Hategorien De Nus b05 z25⸗Fuideich Behtern eret 0 6. 4 
gehören. Hier ſind u. a. einzuordnen die Werke: Mathy, Keib lman erd⸗ Aoc, Friedrichsri 50a 
Studien zur Geſchichte der bildenden Hünſte in Mannheim; Kibe mann, Tmi Bechtsorn ue M 15 
Manchot, Uloſter Limburg; A. Baumann, Bilder aus der Geißmar, Dolerz Rech 1 L* —1 
Geſchichte Mannheims.— Graf, Heinrich Kaufmann L7. 4a 

. — „„ Hern, Heinrich Haufmann C 2. 11 
Da die bisher benützten Mitgliederdiplome aufge⸗ Sion, Rudolf Kegierungsbaumeiſter L 8. 10 

braucht ſind, wurde beſchloſſen, neue in vornehmer künſt« Luginsland, Johann Schreiner II 4. 12 
leriſcher Ausführung herſtellen zu laſſen. Hierfür ernannte Scharpinet, Heinrich Dekorateur D 2. 11 
der Vorſtand eine Kommiſſion, welche mit der Prüfung Dr. Schneilbach, Peter Privatgelehrter Eichelsheimerſtr. 10 
der einlaufenden Muſter und Entwürfe betraut wurde. Dr. Schott, Sigmund Dorſtand des ſtatiſt. Amts A 5. 6 
Die in den letztien Wochen neueingetretenen Mitglieder, Sternheimer, Fritz Kaufmann P 2. 3½ 
welche noch keine Diplome erhalten haben, müſſen ſich bis Dr. med. Vogler, Marx prakt. Arzt R IJ. 15 
zur Fertigſtellung der neuen Diplome gedulden. Dr. med. Werner, Heinrich prakt. Arzt B 2. 10½ 

Wingenroth, Eduard Kaufmann Haiſerring 24. 
* Bibliothek u. Hiſtoriſches Muſeum der Stadt Wien. 

III. Schriften.
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Geſtorben: 

Frau Alwine Moll, Altoberbürgermeiſterswitwe im 76. 
Cebensjahre am 29. März 1900. 

Friedrich Oeſterlin sen. im 84. Lebensjahre am 
März 1900. 

29. 

Pereinsveranſtaltungen. 

Am Mittwoch den 4. April fand Nachmittags eine Beſichtigung 

des ehemaligen Bretzenheimſchen KHauſes (A 2, J) ſtatt, 

wozu ſich etwa 30 Perſonen eingefunden hatten. Herr Architekt 

Rudolf Tilleſſen übernahm in freundlichſter Weiſe die Führung und 

gab intereſſante Erläuterungen auf Grund ſeiner reichen kunſtgeſchicht⸗⸗ 

lichen Henntniſſe und der von der Familie Rutſch⸗Wingenroth freund⸗ 

lichſt zur Verfügung geſtellten Bau⸗Akten. Die Beſichtigung galt 

hauptſächlich den Räumlichkeiten des zweiten Stockwerks, beſonder⸗ 

dem großen Prunkſaal und dem Treppenhaus, ferner auch einigen 

Fimmern des Erdgeſchoſſes in der bisherigen Wohnung des Herrn 

Rechtsanwalts Pr. Köhler, der die Anweſenden auch durch mancherlei 

intereſſante Mitteilungen erfreute. Der Rheiniſchen Hypothekenbank, 

als der jetzigen Eigentümerin des Bretzenheimſchen Hauſes, den 

Inhabern der beſichtigten Wohnungen und Herrn Architekt Tilleſſen, 

dem liebenswürdigen Führer bei dieſer kunſtgeſchichtlichen Exkurſion 

des Vereins, ſprechen wir auch an dieſer Stelle wärmſten Dank aus. 

Da Herr Architekt Tilleſſen für die nächſte Nummer der „Geſchichts⸗ 

blätter“ einen Aufſatz über das Bretzenheim'ſche Palais in Ausſicht 

geſtellt hat, verzichten wir heute darauf, über die Ergebniſſe ſeiner 

Studien nähere Mitteilungen zu machen. 

Am Freitag den 6. April fand die diesjährige Zaupt⸗Ver⸗ 

ſammlung (Generalverſammlung) des Altertumsvereins in den 

freundlichſt zur Verfügung geſtellten Sälen der Harmonie ſtatt. Um 

7 Uhr begann der geſchäftliche Teil des Abends. Herr Prof. Cas pari 

verlas in Vertretung des durch Hrankheit leider am Erſcheinen ver⸗ 
hinderten Schriftführers Herrn Prof. K. Baumaun den von dieſem 

verfaßten Jahresbericht über das Geſchäftsjahr 1899/1900. 

Wir teilen nachfolgend den hauptſächlichen Inhalt dieſes Jahres⸗ 

berichts mit. 

Nachdem der Bericht zunächſt in ehrenden Worten der mitglieder 

gedacht hatte, die im Lauf des verfloſſenen Geſchäftsjahrs, des Auten 

ſeit Beſtehen des Vereins, durch Todesfall ansgeſchieden ſind, konnte 

andrerſeits auf die erfreuliche Thatſache hingewieſen werden, daß dem 

Geſammtabgang von 40 Mitgliedern ein Zugang von 111 neuen 

gegenüberſteht, ſo daß der Verein gegenwärtig deren 605 zählt und 

damit den höchſten Stand ſeit ſeiner Begründung erreicht hat. 

Was die archäologiſchen Unternehmungen betrifft, ſo wurden die 

auf Anregung der Reichs⸗Limeskommiſñon ſeit dem Jahr 1895 be⸗ 

triebene Unterſuchung des römiſchen Straßennetzes, um die ſich namentlich 

unſer Vereinsmitglied, Hherr Baurat Wippermann, Vorſtand der 

Waſſer⸗ und Straßenbau-Inſpektion Heidelberg, verdient machte, zum 

Abſchluß gebracht, nachdem die Bauptſtraßenzüge unſerer Gegend, 

deren römiſcher Urſprung nachweisbar iſt, in ihrem Verlauf und ihrer 

baulichen Anlage feſtgeſtellt ſind. über das Geſamtergebnis unſerer 

Unterſuchungen wurde im Dezember vorigen Jahres an die Limes⸗ 

kommiſſion Bericht erſtattet. — In Bezug auf die in und bei Cadenburg 

veranſtalteten Ausgrabungen konnte der Berichterſtatter unter Hinweis 

auf den in der April⸗Nummer erſchienenen Aufſatz ſich kurz faſſen, 

indem er nur die bedeutſamen Ergebniſſe der Ausgrabungen hervor⸗ 

hob und die Verdienſte des ljerrn Prof. Dr. Schumacher, der dieſelben 

geleitet, mit gebührendem Danke würdigte. — Unter den ſonſtigen 

Altertumsfunden ſtehen diejenigen obenan, die ſich auf dem früh⸗ 

germaniſchen Friedhof bei Wiesloch, beim Bau der Siegelfabrik beim 

Bahnhof, ergeben haben und die durch Herrn Architekt Hartmann 

dem Verein geſchenkt wurden. überhaupt war der Fuwachs, den die 
Sammlungen teils durch die bei Ausgrabungen gemachten Funde, teils 

durch Ankauf und Schenkung oder durch übergabe unter Vorbehalt des   
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Eigentumsrechts erhielten, abermals ſehr umfangreich und bedeutend. 
Eine Anzahl aus Mannheim ſelber ſtammender Altertümer, ſowie die 

alten Gemeindeabzeichen von Neckarau, wie Fahne, Siegelſtempel u. ſ. w. 

fanden beſondere Erwähnung. Auch die ethnographiſche Abteilung 

erfuhr eine reiche Vermehrung, teils durch die in unſrer Januar⸗ 

Nummer erwähnte Schenkung des Ferrn Oberamtmann Dr. Nieſer, 

teils durch einen umfangreichen Ankauf von Seiten der Stadtgemeinde 

und durch kleinere Geſchenke. — Der Zuwachs, den die Bibliothek 
erfuhr, ſetzt ſich zuſammen aus Ankäufen, Scheukungen und den im 
Tauſchwerkehr mit etwa 80 wiſſenſchaftlichen Vereinen und Hörperſchaften 

eingelaufenen Schriften. Die Namen der Mitglieder und Gönner, die 

ſich um die Vermehrung der Altertümerſammlung und der Bibliothek 

verdient gemacht haben, kamen zur Verleſung, ihre Zahl beträgt 6s. 

Auch dem Stadtrat wurde für vielfache Suwendungen zur Sammlung 

gedankt und auf die der Stadt gehörigen Bildniſſe ehemaliger Ober⸗ 

bürgermeiſter und Ehrenbürger Mannheims, die im Mannheimer Saal 

ausgeſtellt ſind, beſonders hingewieſen. 

Sum Spweck der Mehrung des allgemeinen Intereſſes an unſern 

Sammlungen hat der Vorſtand in den letzten Jahren wiederholt 

Sonderausſtellungen veranſtaltet, ſo im Sommer 1898 zur Erinnerung 

an die 50 Jahre hinter uns liegende Revolutionszeit, und im vorigen 

Jahre zum Andenken an die ein Jahrhundert zuvor erfolgte Aufgebung 

der ehemaligen kurfürſtlichen Porzellanfabrik in Frankenthal. Während 

bei der 1838er Ausſtellung der Verein in der Lage war den Beſuchern 

faſt durchweg eigene Befitzſtücke vorzuführen, war man bei der Aus⸗ 

ſtellung von Frankenthaler Porzellan und der damit in Zu⸗ 

ſammenhang ſtehenden Wachsbildnereien ſo gut wie ganz auf das 

freundliche Entgegenkommen von Privaten, die um überlaſſung ihrer 

Schätze angegangen wurden, angewieſen. Bei ſeinen beſcheidenen 

Mitteln, die zudem ſo manchfach in Anſpruch genommen ſind, hat der 

Verein bis jetzt von der Erwerbung der überaus koſtbaren Franken⸗ 

thaler Erzeugniſſe grundſätzlich abſehen müſſen. Andrerſeits war der 

Umſtand, daß gerade in der Gegenwart das Intereſſe der Sammler 

und Liebhaber dieſem §weige des alten Hunſtgewerbes beſonder⸗ 

zugewendet iſt, unſerm Vorhaben ſehr förderlich; dazu kam noch der 

beſondere Reiz, daß man hier Munſtwerke vereinigt fand, die ſonſt in 

Privathäufern zerſtreut und nicht leicht zugänglich ſind, und endlich, 

daß es hier zur Erſcheinung kam, wie reiche Schätze dieſer Art, teil⸗ 

weiſe noch aus altem Familienbeſitz ſtammend, ſich bei den kunſtſinnigen 

Bürgern unſerer ⁊tadt vorfinden. Die Hoffnung des Vorſtandes anf 

das freundliche Entgegenkommen der Beſitzer ging glänzend in Er⸗ 

füllung: deren 50 vertrauten uns ihre wertvolle Fabe an, und die 

ebenſo reiche wie geſchmackvoll aufgeſtellte Sammlung zog zahlreiche 

Beſucher von hier und auswärts herbei, zumal nachdem auch noch 

Ihre Hönigl. Hoheiten der Großherzog nnd die Großherzogin, die 

während der Maitage uns mit ihrem Beſuch beehrten, eine Auswahl 

aus Ihren reichen Beſtänden an Frankenthaler Porzellan huldvollſt zur 

Verfügung geſtellt und dadurch nuſerer Veranſtaltung noch eine weitere 

Anziehungskraft verliehen hatteu. So konnte die Ansſtellung, die am 

29. April mit einer kleinen Feier eröffnet worden war, erſt nach 

wiederholter Verlängerung des Termins am 25. Inni geſchloſſen werden. 

Der von uns herausgegebene gedruckte Katalog diente nicht nur dem 

Beſucher als Führer, ſondern er beſitzt auch, wie die fortwährend ein⸗ 

laufenden Nachbeſtellungen beweiſen, als zuverläſſiges Nachſchlagewerk 

einen dauernden Wert für den Forſcher und Sammler. Herr Bahnver⸗ 

walter Heuſer in Speier, der ſich in uneigennützigſter Weiſe der müh⸗ 

ſamen Arbeit der Katalogiſierung unterzog, wurde zum Seichen dankbarer 

Anerkennung vom Vorſtand zum Ehrenmitglied ernannt. Auch die 

Wachboſſierungen, deren es rund 50 Stück waren (von 14 Ausſtellern), 

erregten durch ihre meiſt vorzügliche Auffaſſung und Ausführung 

lebhaftes Intereſſe als Vertreter einer heute kaum mehr geübten Hunſt. 

Die ſchöne Anordnung der geſamten Ausſtellnng, bei der jedes tück 

beſtens zur Wirkung kam, verdankte man der liebenswürdigen Mithilfe 

des Herrn Antiquar Nagel, der auch den verantwortungsvollen Kin⸗ 
und Rücktransport der Gegenſtände in vorzüglicher Weiſe beſorgte. 

Am 1. April d. J. wurden die Vereinigten Sammlungen des 

Großh. Hofantiquariums und des Mannheimer Altertumsvereins wieder 

dem aligemeinen Beſuch geöffnet. Die öffentlichen Beſuchsſtunden ſind 

wie bisher: Sonntags und Feiertags von 11—l und 5—5 Uhr. über 

den Beſuch der Sammlungen in der Seit vom 1. April 1899 bis 31. März 

1900 giebt folgende Statiſtik Auskunft:
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1899 Apriil 240 Perſonen 

Ini Porzellan⸗Ausſtellung. 1113 „ 

Juli 265 „ 

Auguſt 34⁶ „ 

September 259 „ 

Oktober 161 „ 
November —9 „ 

Dezember — „ 
1900 Januar 2 „ 

Februar — „ 

Mãärz 34 „ 

Im Ganzen 5408 Perſonen 

Weiterhin beſprach der Bericht die Gründe, die den Vorſtand 

beſtimmten, an Stelle des Horreſpondenzblattes der Weſtdeutſchen Feit 

ſchrift für Geſchichte und Kunſt, welches ſeit 1886 als Vereinsorgan 

diente und den Mitgliedern quartalweiſe zugeſtellt wurde, ein eigenes, 
allmonatlich erſcheinendes Vereinsblatt herauszugeben. Der Vorſtand 

glaubt annehmen zu dürfen, daß er damit das Richtige getroffen hat, 

und er hofft, daß der beträchtliche Mehraufwand an Hoſten ſich durch 

die ideellen Erfolge der „Mannheimer Geſchichtsblätter“ lohnen wird. 

Dabei wurden die Verdienſte des Ferrn Dr. Walter, der neben dem 
Amt des Bibliothekars auch noch die Redaktion der Geſchichtsblätter 
übernommen hat, mit dem gebührenden Danke hervorgehoben. Dank 

gebührt aber auch den Mitgliedern, die ſich mit der vom Vorſtand 

für nötig befundenen Erhöhung des Jahresbeitrag von 5 auf 6 Mark 

gerne einverſtanden erklärten, Dank beſonders auch den Stadtbe⸗ 

hörden, die ihr allezeit dem Verein bewieſenes Wohlwollen von 

Neuen dadurch bethätigten, daß ſie die vom Vorſtand erbetene Erhöhnng 

des ſtädtiſchen Zuſchuſſes von 2000 auf 3000 Mark in liberalſter 

Weiſe bewilligten. 

Weiterhin wurde die durch die Vermehrung der laufenden Ge⸗ 

ſchäfte wünſchenswert gewordene Erweiterung des Vorſtands und die 

Beteiligung des Vereins an der Generalverſammlung des Geſamt⸗ 

vereins der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine; zu denen Herr 

Prof. Caſpari delegiert war, erwähnt. Ferner kam eine dankenswerte 
Einrichtung zur Sprache, die von der badiſchen Regierung getroffen 

worden iſt durch Ernennung von Sachverſtändigen, die für die einzelnen 

Bezirke unſeres Landes aufgeſtellt und berufen ſind, in Verbindung 

mit dem Großh. Konſervator über die Erhaltung der geſchichtlichen 

und Uunſt⸗Denkmäler zu wachen. 

iſt, ſo im Jahr 1891 in einer Eingabe an das Miniſterium zum 
Schutze der durch Anlage von Steinbrüchen bedrohten Schauenburg bei 

Doſſenheim, und kürzlich durch ſeine Stellungnahme gegen den Plan 

einer Niederreißung unſeres Kaufhauſes. Es gereicht daher dem 

verein zu beſonderer Genugthuung, daß das mRiniſterium unſeren 

Vorſitzenden zum „Pfleger“ für den hieſigen Bezirk ernannt, und daß 

Herr Major Seubert ſich hat bereit finden laſſen, zu ſeinen vielen 

andern auch noch dies verdienſtliche Ehrenamt zu übernehmen. — Nach 
einem kurzen Kückblick auf die Vereinsabende und Vorträge des ver⸗ 

gangenen Winters fand auch die im Januar d. J. als III. Band 

unſerer „Forſchungen“ erſchienene „Geſchichte der Kupferſtechkunſt in 

Mannheim im 18. Jahrhundert“ von m. Oeſer die verdiente, aner⸗ 

kennende Erwähnung. Dabei wurde darauf hingewieſen, daß die 

Berausgabe dieſer und anderer Vereinspublikationen der letzten Jahre 

nur dadurch ermöglicht wurde, daß Freunde und Gönner nnſeres 

vereins namhafte Beiträge für dieſen Zweck ſtifteten. Daher iſt es 

freudig und dankbar zu begrüßen, daß neuerdings Herr Kommerzieurat 

Reiß uns eine ſolche ſpende in Ausſicht geſtellt hat, durch welche 

die würdige Fortſetzung unſerer Publikationen geſichert iſt. 

Den Schluß des Jahresberichts bildete eine warme Begrũßung 

des Herrn Landgerichtspräſidenten Chriſt, der in den Jahren 1879 
bis 1889 den Verein zu neuer Blüte gebracht und ihm auch während 

ſeiner 11jährigen Abweſenheit als Vorſtandsmitglied treue Hilfe geleiſtet 

hat. Wenn derſelbe es auch abgelehnt habe, den ihm von Herrn 
Seubert angetragenen Vorſitz wieder zu übernehmen, ſo mũüſſen doch 

der Vorſtand und die Vereinsmitglieder in der Rückkehr eines ſo hoch⸗ 
  

) wätrend der kalien Jahreszeit mãſſen die nicht heizbaren Sammlungen ge⸗ 
chloffen bleiben. 

  
Der Bericht erinnerte daran, daß 

der Verein ſchon ſeither in gleichem Sinn zu wirken bedacht geweſen 
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verdienten und hervorragenden Mitarbeiters ein glückverheißende⸗ 

Vorzeichen für das weitere Wachſen und Blühen des Mannheimer 
Altertumsvereins auf's Freudigſte begrüßen. 

Herr Kommerzienrat Zeiler teilte mit, daß die Vereins⸗ 

rechnungen von ihm geprüft und richtig befunden worden ſeien. 
Sodann wurden die ſtatutengemäß aus ſcheidenden Vorſtandsmitglieder 

Landgerichtspräſident Chriſt, Direktor Haug u. Stadtbaurat Uhlmann 

wiedergewählt und die Wahl des Herrn Finanzrat Wilckens zum 
Vorſtandsmitglied beſtätigt. Nachdem ſodann der Vorſitzende noch dem 

Schriftführer Herrn Profeſſor Karl Banmann und dem bisherigen 
Bibliothekar Ferrn Profeſſor Caspari für ihre verdienſtvolle Thätigkeit 

gedankt hatte, ergriff Berr Landgerichtspräſident Chriſt das Wort, 

um für die freundliche Begrüßung, die der Vorſtand anläßlich ſeiner 

Kückkehr nach Mannheim an ihn gerichtet habe, ſeinen Dank auszu⸗ 

ſprechen. Mit Rückſicht auf die hervorragende Qualifikation des Berrn 

Major Seubert zum Vereinsvorſitzenden und deſſen große Verdienſte 

um den Verein habe er deſſen Vorſchlag. zu ſeinen Gunſten zu 

abdicieren, abgelehnt und beglückwünſche den Verein dazu, daß Herr 
Major Seubert ſich daraufhin zur Beibehaltung des Präſidinnis bereit 

erklärt habe. 

Nach Beendigung des geſchäftlichen Teils der Hanptverſammlung 

begann im großen Saal der Harmoniegeſellſchaft der Vortrag des 

Herrn Major Seubert über „Die deutſchen Sandsknechte.“ Der 

Raum geſtattet uns hier leider nicht, ein ausführliches Referat über 

dieſen ſehr intereſſanten und lehrreichen Vortrag des Vereinsvorſitzenden 

zu geben, wir müſſen daher auf die in den hieſigen Tageszeitungen 

erſchienenen Berichte verweiſen. Wir wollen nur kurz erwähnen, daß 

der Vortrag zunächſt die Entſtehung des Landsknechtweſens zur Seit 

Maximilians beſprach, dann auf die Organiſation der dentſchen Lands⸗ 

knechthaufen, ihr Lagerleben, ihre Tracht, Bewaffnung, Gefechtsweiſe 

u. ſ. w. einging und ſchließlich noch auf die Stellnng des Landsknechts 

beſonders in der Litteratur hinwies, wobei Proben ans Landsknechtliedern 

mitgeteilt wurden. Die Anweſenden gaben dem hochgeſchätzten Redner 

ihren Dank durch lebhaften Beifall zu erkennen. Bei dem auf den 

Vortrag folgenden gemeinſamen Abendeſſen, an dem eine ſtattliche 

Anzahl von mitglieder teilnahm, ergriff Ferr Kommerzieurat Feiler 

das Wort, um auf Ferrn Major Senbert unter Worten des Dankes 

für ſeinen intereſſanten Vortrag ein Hoch auszubringen, in das alle 

Anweſenden freudig einſtimmten. 

Bismarck und Maunheim. 
Von Prof. Armand Baumauu. 

Dem Bismarckartikel der vorigen Nummer möge hier 
ein Nachtrag folgen, der unſre früheren Ausführungen in 
einem für die hieſige Stadt beſonders wichtigen Punkt 
berichtigt bezw. ergänzt. Es handelt ſich um nähere Be⸗ 
ziehungen Bismarcks zu Mannheim, für die wir nunmehr, 
dank Mitteilung von befreundeter Seite, einen ſehr be⸗ 
merkenswerten Beleg erbringen können. Derſelbe ſtanunt 
aus der Feit, da Bismarck als Bundestags⸗Geſandter in 
Frankfurt thätig war, und iſt enthalten in einer Denkſchrift, 
die er ant 4. Mai 1858 dem Miniſterpräſidenten von 
Manteuffel zugehen ließ (vgl. v. Poſchinger: Preußen im 
Bundestag III, S. 509 ff.). Bismarck beurteilt hierin die 
Politik des damaligen badiſchen Staatsminiſters von Meyſen⸗ 
bug und legt dar, wie dieſer die Intereſſen des badiſchen 
Candes und ſeiner Dynaſtie denjenigen Oeſterreichs und 
Frankreichs opfere und ſo für den politiſchen Rückgang 
Badens verantwortlich ſei. Er begründet dies Urteil mit 
dem Hinweis auf die Mißgriffe Meyſenbugs bei der Ent⸗ 
ſcheidung einer Reihe wichtiger Fragen, und von dieſen 
berührt eine unſre Stadt Maunheim in ſo hervorragendem 
Maße, daßz wir nicht anſtehen, die hierauf bezügliche Aus- 
führung in ihrem Wortlaute wiederzugeben: H„Bei der 
zunehmenden Wichtigkeit und Ausdehnung der Eiſenbahnen 
hätte man erwarten dürfen, daß der dirigierende Miniſier
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die Unterhandlungen über den Anſchluß Badiſcher Bahnen 
an die der Nachbarſtaaten in ein Syſtem bringen würde, 
welche den Intereſſen des Caundes Rechnung trüge. Wenn 
dies der Fall geweſen wäre, ſo würde man vor allen 
Dingen die Erbauung einer ſtehenden Rheinbrücke 
zunächſt bei Mannheim ins Auge gefaßt haben. Abge⸗ 
ſehen von dem allgemein deutſchen Intereſſe, eine Brücke 
da zu haben, wo beide Ufer deutſch ſind, iſt Mannheim 
weitaus der bedeutendſte Handelsplatz des Landes, deſſen 
Wichtigkeit aber von den Anordnungen einer umſichtigen 
und intelligenten Verwaltung des Landes abhängig bleibt. 
So gewiß als Mannheim bei richtiger Unterſtützung der 
Regierung zum Mittelpunkte eines großartigen Verkehrs 
erhoben werden kann, ebenſo ſicher iſt es, daß dieſe Stadt 
rückwärts gehen muß, wenn ihre Intereſſen denjenigen 
anderer Cokalitäten hintenan geſetzt werden. Dieſe Intereſſen 
hätten aber unbedingt die ſchleunigſte Herſtellung einer Eiſen⸗ 
bahnverbindung mit den Bayeriſchen Bahnen in der Pfalz 
durch eine Brücke, und in Franken durch eine Odenwälder 
Bahn erfordert. Dieſe Verbindung iſt um ſo dringender, 
als von anderen Seiten die größten Anſtrengungen gemacht 
werden, um den Handelsverkehr zwiſchen Oſten und Weſten 
von Mannheim abzuleiten. Statt nun mit aller Energie ſich 
hierauf zu werfen, hat herr von Meyſenbug die Verhand⸗ 
lungen mit Bapern völlig vernachläſſigt und ohne Rück⸗ 
ſprache mit den deutſchen Mächten den Vertrag über die 
Kehler Brücke mit Frankreich abgeſchloſſen. Dadurch hat 
Baden ſeine Verkehrsintereſſen denen einer großen aus⸗ 
wärtigen Macht untergeordnet, welche dieſe Gelegenheit 
begierig ergriff, um ſich in deutſche Angelegenheiten zu 
miſchen, und Baden behufs der Ausführung des Uehler 
Brückenvertrags bei den deutſchen Bundesgenoſſen zu ver⸗ 
treten. Dieſer ungeſchickte Gang der Verhandlungen ſetzte 
die Sr. Regierung dem Vorwurf eines undeutſchen Be⸗ 
nehmens und einer ſeparaten Hinneigung zu Frankreich aus. 
Ebenſo wie der Brückenbau bei Straßburg überwiegend 
das Intereſſe Frankreichs fördert, weil der wichtigere End⸗ 
punkt der Brücke der Franzöſiſche iſt, und Hehl neben 
Straßburg verſchwindet, ſo wäre die Brücke bei Mannheim 
in demſelben Maße dieſer Badiſchen Handelsſtadt vorzugs⸗ 
weiſe zu gut gekommen. Sie würde die Erbauung der 
Odenwälder Bahn, die engere Verſchmelzung der nord⸗ 
öſtlichen mit den übrigen Landesteilen in ihrem Gefolge 
gehabt und bewirkt haben, daß Mannheim durch eine 
gedeihliche Entwickelung, die es der Gr. Regierung ver⸗ 
dankte, ſich unter derſelben wohl fühlte. Aehnliche Vor⸗ 
teile wie für dieſen Kreuzungspunkt der Eiſenbahn und des 
Nheins ſind auf der Straße über Hehl für keine der Badiſchen 
Stationen zu erwarten. Die Vorteile des Brückenbaues 
fallen auf jener Seite allein Straßburg zu, und die etwaigen 
ärariſchen Mehrerträge, welche eine erhöhte Frequenz auf 
der Strecke der Staatsbahn zwiſchen Hehl und Bruchſal 
gegen die zwiſchen Mannheim und Bruchſal in Ausſicht 
ſtellt, können nur von einer engen und kurzſichtigen Finanz⸗ 
politik gegen die Wohlfahrt der erſten Handelsſtadt des 
geſamten Unterrheinkreiſes in die Wagſchale gelegt werden.“ 

So der preußiſche Bundesgeſandte im Jahre 1858 
über eine Angelegenheit, die für die Entwickelung unſrer 
Stadt höchſt bedeutſam war, ihm aber, hätte er die eng⸗ 
herzig partikulariſtiſchen Anſchauungen ſeiner Amtsgenoſſen 
in Frankfurt geteilt, ziemlich gleichgültig hätte ſein können. 
Seinen Bericht einer politiſchen Würdigung im allgemeinen 
zu unterziehen, iſt jedoch hier nicht der Ort, ſo nahe auch 
die Verſuchung liegt; denn wer wollte verkennen, daß die 
Frage durch den Standpunkt, den Bismarck bei ihrer Be⸗ 
trachtung einnimmt, durch die ganze Art, wie er ſie be⸗ 
handelt, eine weit umfaſſendere Bedeutung gewinnt als die 
rein örtliche, die wir Mannheimer ihr zunächſt zuerkennen, 
zumal in dieſen Tagen, da wir noch unter dem Eindruck 
des erhebenden Feſtes ſtehend, uns bemühen, das Bild des 
genialen Staatsmannes auch in unſerem Innern ſo groß   
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und klar auszuarbeiten, wie es der Hünſtler vor unſre 
Augen geſtellt hat. 

Wir halten uns aber im Rahmen der Cokalgeſchichte, 
wenn wir in Hürze des Abſchluſſes der Brückenfrage ge⸗ 
denken. Noch ein volles Jahrzehnt verſtrich, bis endlich 
auch die pfälzer Ufer des Rheins durch eine feſte Brücke 
mit einander verbunden waren (1868). Was dieſe Ver⸗ 
zögerung für Mannheim bedeutete, ſagt der Bericht der 
hieſigen handelskammer vom Jahre 1865 mit den Worten: 
„Es war dringend geboten, den Bau dieſer Brücke ſchleunigſt 
auszuführen, da die Concurrenz der andern Rheinübergänge 
den Tranſitverkehr vielfach abgezogen und die Route 
Mannheim⸗Cudwigshafen, welche bereits zu einer impoſanten 
Bedeutung herangewachſen war, wieder zurückgeworfen hat.“ 
Der Schaden, den die erſte Handelsſtadt Badens erleiden 
mußte, war dem Miniſter des eigenen Candes entgangen: 
was ihr not that, das hatte der ſtaatsmänniſche Blick eines 
Bismarck längſt erkannt. 

Wolfgang Heribert von Dalberg 
(geb. 18. Nov. 1750, geſt. 27. Sept. 1806). 

von Dr. Jriedrich Walter. 

Nachdruck verboten. 

II. 

Für immer iſt Dalbergs Name verknüpft mit Schillers 
Käubern, die am 15. Januar 1782 ihre erſte Aufführung 
im Mannheimer Theater erlebten. Der Buchhändler Schwan 
machte den ihm befreundeten Intendanten auf das Werk 
des bis dahin faſt unbekannten ſchwäbiſchen Dichters auf⸗ 
merkſam, und ſofort ſetzte ſich Dalberg mit Schiller in 
verbindung. Er verlangte eine Reihe von Milderungen 
und Aenderungen, deren wichtigſte die Verlegung des Stücks 
in die Seit des Haiſers Maximilian war. Daß er da⸗ 
Werk Schillers nicht im Hoſtüm des 18. Jahrhunderts 
und nicht in der urſprünglichen Faſſung, welche allzu ſcharf 
die offen „in tyrannos“ ſich wendende revolutionäre Tendenz 
des Sanzen zum Ausdruck brachte, ſpielen laſſen konnte, 
liegt auf der hand. Daß ferner die unter ſeinem Einfluß 
geſchriebene Mannheimer Bearbeitung, die heute noch an 
faſt allen Bühnen gebräuchlich iſt, ſehr viel Anlaß zu Be⸗ 
anſtandungen bietet, iſt nicht zu beſtreiten. Aber dadurch 
wird der Ruhm des Mannheimer Intendanten nicht ge⸗ 
mindert, der ſich in einer ſo exponierten Stellung, wie er 
ſie als kurfürſtlicher Hof⸗ und Regierungsbeamter inne hatte, 
in der klaren Erkenntnis des poetiſchen Wertes der „Räuber“ 
zur Aufführung eines Dramas entſchloß, das als ein Vor⸗ 
bote der Revolution den Haß gegen die beſtehende Geſell⸗ 
ſchaft predigte, deſſen Hheld gegen „die Schnürbruſt des 
Geſetzes“ wettert, „das zum Schneckengang verdirbt, was 
Adlerflug geworden wäre,“ deſſen Gefährlichkeit jener kleine 
Fürſt klar erkannte, der zu Goethe geäußert haben ſoll: 
„Wäre ich Sott geweſen und im Begriff, die Welt zu 
erſchaffen, und ich hätte vorausgeſehen, daß Schillers Räuber 
darin würden geſchrieben werden, ich hätte ſie nicht er⸗ 
ſchaffen!“ Es liegen keine beſtimmten Seugniſſe dafür vor, 
wie der Adel in Mannheim, der übrigens dieſem „Döbel⸗ 
ſtück“ möglichſt fern blieb, ſich Dalberg gegenüber infolge 
der Räuberaufführung verhielt, aber freundliche Aeußerungen 
werden dieſem dafür wohl ſchwerlich zuteil geworden ſein. 
Ebenſowenig werden Warnungen und Aufeindungen aus⸗ 
geblieben ſein, die den Intendanten ſeit Schillers Flucht 
aus Stuttgart mit zu ſeinem auffallend kühlen Benehmen 
gegen den Dichter beſtimmt haben mögen. Die Schiller⸗  
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biographen haben Dalberg einen ſchweren Vorwurf daraus 
gemacht, daß er den aus Stuttgart deſertierten Schiller nicht 
mit offenen Armen aufnahm, ſondern ihn in ſeiner Not 
zurückſtieß und Schillers zweites Stück, den Fiesko, nicht 
ſofort auf ſeiner Bühne aufführte. Aber man darf dabei 
nicht vergeſſen, in welcher Stellung ſich Dalberg dem ver⸗ 
ſchuldeten Landesflüchtling, dem entlaufenen Karlsſchüler 
gegenüber befand, daß er nicht den Schiller vor ſich hatte, 
der heute in unſer aller Herzen als der gefeierte National⸗ 
dichter lebt. Von der erſten Faſſung des Fiesko, die nicht 
mehr vorhanden iſt, weiß man, daß ſie ſo ſtark republikaniſch 
und demokratiſch gefärbt war, daß Dalberg leicht begreif⸗ 
liche Bedenken trug, ihn in dieſer Form auf die Bühne zu 
bringen, zumal ihn auch offenkundige Schwächen in der 
Behandlung des Stoffes ſtörten. Sein Verhalten iſt vor 
dem Tribunal der Geſchichte nicht zu rechtfertigen, aber es 
iſt zu verſtehen und zu entſchuldigen. Richtig iſt, Dalbergs 
Einflutz hätte vielleicht Schillers Befreiung aus dem drückenden 
Stuttgarter Abhängigkeitsverhältnis erwirken können, ohne 
daß eine heimliche Flucht nötig geweſen wäre. Richtig iſt 
ferner, daß ſeine Verwendung und Unterſtützung dem 
Flüchtling in Mannheim eine geſicherte Sufluchtsſtätte hätte 
ſchaffen können. Aber dieſe Parteinahme hätte ihm 
zweifellos die Ungnade ſeines Candesherrn und des be⸗ 
freundeten württembergiſchen Hofes zugezogen. Und ſoweit 
ging ſeine Anteilnahme für den jungen Dichter nicht, daß 
er für ihn ſeine eigene Stellung opferte. Er war der 
korrekte, an höhere KRückſichtnahme gebundene Hofmann, 
dem die zerrütteten Verhältniſſe des exiſtenzloſen Poeten 
nicht minder zuwider waren als jedes kompromittierende, 
die bürgerliche Achtung verſcherzende Verhalten eines Mit⸗ 
gliedes ſeiner Bühne. 

Erſt Anfang 1784 erſchien Schillers republikaniſche⸗ 
Trauerſpiel „Die Verſchwörung des Fiesko“ auf der Mann⸗ 
heimer Bühne, ohne jedoch Anklang zu finden, und es blieb 
unter Dalbergs Regime bei den drei Aufführungen dieſes 
Jahres. Als Dalberg erkannte, daß Herzog Karl Eugen 
von Württemberg keine Verfolgung Schillers mehr beab— 
ſichtigte, wandte er ſich wieder an den in Bauerbach weilenden 

  
Dichter (März 1785) und ſuchte eine Wiederanknüpfung, 
auf die Schiller jedoch erſt nach längerein SHögern einging. 
Des Dichters Wunſch, ſich in Mannheim, „dem Paradies 
der dramatiſchen Muſe,“ wie er es nannte, zu etablieren, 
ging nun nach beträchtlicher Verzögerung doch in Erfüllung. 
Er hatte dem Leiter der Mannheimer Bühne mancherlei 
vorzuwerfen, aber er verweigerte darum doch ſeine Dank⸗ 
barkeit und ſein Vertrauen dem Manne nicht, an den er 
nach der Räuberpremiere die ſchönen Worte gerichtet hatte: 
„Beobachtet habe ich ſehr vieles, ſehr vieles gelernt, und 
ich glaube, wenn Deutſchland einſt einen dramatiſchen Dichter 
in mir findet, ſo muß ich die Epoche von der vorigen 
Woche zählen.“ 

Dalbergs Verhältnis zu Schiller ſcheint in den Monaten 
von Schillers Mannheimer Aufenthalt 1785—85 leider nur 
ſehr äußerlicher Art geweſen zu ſein, ebenſo wie Schillers 
Verhältnis zum Mannheimer Nationaltheater. Vom 1. 

Mannheimer Bühne ausgeſchloſſen. 
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ihn ohne Antwort. Stillſchweigend, ohne offenen Bruch 
löſte ſich Schillers Verhältnis zum Mannheimer Theater, 
und bereits im Ausſchußprotokoll vom 17. Nov. 1784 iſt 
von ihm als „dem ehemals bei hieſigem Theater als Dichter 
geſtandenen Schiller“ die Rede. Dalberg erwartete damals, 
um mit Minor zu reden, die „Epoche“ für das Mannheimer 
Cheater viel mehr von Iffland, der gerade in dieſen 
Monaten Schillers Dramen beim Mannheimer Publikum 
mit mehreren erfolgreichen Stücken ausſtach, bürgerlichen 
Kührſtücken, deren Moral den Dalberg'ſchen Ureiſen viel 
eher zuſagen konnte als die Tendenz der Schiller'ſchen 
Jugendwerke. Daß das Mannheimer Theater im Auguſt 
1e84 eine Poſſe von Gotter, betitelt „Der ſchwarze Mann,“ 
worin der auf Schiller zielende, lächerliche Theaterdichter 
Flickwort eine Hauptrolle ſpielt, aufführen komite, iſt ein 
deutliches Symptom für den Gegenſatz, in dem Schiller 
ſich zu Dalberg, zu den meiſten Schauſpielern und dem 
größten Teil des Publikums befand. Aber ſoweit darf 
man keinesfalls gehen, daß man mit Anton von Ulein, 
dem bekannten Erjeſniten und Mitglied der deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaft in Mannheim, Schillers Weggang lediglich als 
einen Sieg des Neides d. h. als ein Reſultat Iffland'ſcher 
Intriguen bezeichnet, oder mit Minor Louiſe Piſtorius, der 
Schweſter der von Schiller geliebten Buchhändlerstochter 
Margareta Schwan Recht giebt, welche ſagt, daß Dalberg 
niemals Schillers aufrichtiger Freund geweſen ſei, ſondern 
auf Schillers Thätigkeit immer nur mit eiferſüchtigen Augen 
Seſehen habe, denn zu dei Entſchluß des in Mannheim 
von Schuldenlaſt und Urankheit verfolgten jungen Dichters, 
der Einladung nach Sachſen Folge zu leiſten, wirkte eine 
ganze Reihe von Erwägungen und Verhältniſſen zuſammen, 
auf die einzugehen im Rahmen dieſes Dalberg⸗Aufſatzes 
nicht der geeignete Dlatz iſt. Soviel ſteht allerdings feſt, 
daß Dalberg Schillers Verluſt nicht beſonders bedauerte 
und leider keinerlei Anſtrengungen machte, Schiller in 
Mannheim zu halten. 

Es iſt von Intereſſe, ſein ſpäteres Verhalten zu Schiller 
zu verfolgen. So ungünſtig auch für Dalberg das Reſultat 
dieſer Beobachtung iſt, der unparteiiſche Biograph darf 
nicht mit Stillſchweigen darüber hinweg gehen. In den 
bewegten Jahren der franzöſiſchen Revolution und der 
Revolutionskriege waren Schillers Jugenddramen von der 

Die Räuber wurden 
von 1790— 1801 kein einziges Mal aufgeführt, der Fiesko 

Mannheimer Bühne ſeiner noch ein einziges Mal. 

mußte ſich, wie bereits erwähnt wurde, unter Dalbers mit 
den drei Anfführnugen des Jahres 1784 begnügen, die 
zwölf Aufführungen, die von Uabale und Liebe in den 
Jahren 1784—1802 ſtattfanden (in der Seit von 1792-1800 
fehlt dieſes Stück ganz auf dem Mannheimer Repertoire), 
können ebenfalls nicht für eine beſondere Schillerpflege 
zeugen, und der Don Carlos erlebte im Jahre 1788 nur 
drei Aufführungen, erſt im Jahre 1802 erinuerte ſich Ai⸗ 

Is 
Beck im Wai 1799, einige Monate nach Uarl Theodors 
Tod die Wiederaufführung von „Kabale und Ciebe,“ das 

nur der verſtorbene Uurfürſt „Zewiſſermaßen“ verboten 
September 1785 —1. September 1784 war er als Theater⸗ 
dichter angeſtellt, aber von einem wirklichen Einfluß auf 
das Repertoire oder die Ausſchußſitzungen, denen er nur 

und Anſehen an den Pranger zu ſtellen, bleibt weg!“ Es 
gebe ja, fügt er hinzu, noch manche ſchöne, unbedenklich 

wenige Male beiwohnte, iſt ſo gut wie nichts zu verſpüren. 
Dalbergs Erwartungen, die er auf Schillers Thätigkeit in 
Mannheinn geſetzt hatte, erfüllten ſich nicht. 
ließ er Schiller durch den Theaterarzt Hofrat Mai den 
Rat erteilen, ſeine mediziniſchen Studien zu vollenden und 
ſich ſo ſeine weitere Sukunft zu ſichern. 
keine allzugroßen Hoffnungen auf Schillers weitere dichteriſche 
Thätigkeit zu ſetzen. 
Jahres um Erneuerung ſeines ablaufenden Vertrags als 
Theaterdichter bat und gleichzeitig die Bearbeitung ver⸗ 

Im Juni 1784 

habe, bei Dalberg auregte, antwortete ihm dieſer: „Dies 
Stück, welches der Autor ſelbſt in dem dermaligen Geiſte 
der Seit nicht würde geſchrieben haben, um Fürſten⸗Würde 

zu gebende Stücke, die vorzuziehen ſeien. Für Schillers 
ſpätere Stücke ſcheint ihm das Verſtändnis leider gefehlt 

Er ſchien demnach 

Als Schiller im Auguſt desſelben 

ſchiedener franzöſiſcher und Shakeſpeare' ſcher Tragödien, 
ſodann die Vollendung des Don Carlos verſprach, ließ er 

zu haben, ſonſt hätte er über den Wallenſtein nicht folgendes 
ſchreiben können (an Beck Inli 1801): „Wenn man Schillers 
ganzen Wallenſtein geleſen hat und der mannigfaltigen 
Situationen ſich lebhaft noch erinnert, welche dies Werk 
dem Gedächtniſſe zurückläßt, kann man wohl mehr in dieſem 

Schanſpiele nicht wieder finden, als eine nuvollendete 
Darſtellung des Helden und der Perſonen, welche um und 
mit ihm, ſein Leben hindurch, weben und handeln. Deſſen
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ungeachtet läßt ſich beſtimmt nicht voraus angeben, ob und ein kuͤrfürſtliches Reſkript wegen „Stockung der Finanzen“ 
inwiefern es auf der Bühne gut und fleißig dargeſtellt, 
gefallen kann und wird. Ohne vorherigen Verſuch möchte 
ich es nicht geradezu kaufen.“ Dies Urteil ſchmerzt doppelt 
bei einem Manne, der die Käuber zum erſten Mal auf 
die Bühne gebracht, und ſteht in ſchroffſtem Gegenſatz zu 
den begeiſterten Worten, die des Intendanten Bruder Harl 
Theodor dem Meiſterwerk Schillers widmete.“) Vicht ver⸗ 
geſſen darf man allerdings dabei, daß damals Dalbergs 
geiſtige Kräfte bereits ſtark ihrem Verfall entgegengingen. 
Ebenſo wenig wie an den Wallenſtein ging Dalberg an 
eine Aufführung der Maria Stuart, obwohl ſein Urteil 
über dieſes Stück günſtiger lautet (an Beck Juni 1801, als 

die Schließung des Theaters gebot, war er es, der ſich 
thatkräftig und mit Erfolg für die Beibehaltung des ſchon 
ſo gut wie aufgegebenen Hunſtinſtituts verwendete, deſſen 
Weiterführung damals geradezu eine Lebensfrage für da⸗ 
vom Hof verlaſſene Mannheim war. 

Die letzten Jahre des 18. Jahrhunderts waren eine 
ſchwere Seit für das Mannheimer Theater. Die Unſicher⸗ 

½heit der politiſchen Verhältniſſe und die Bedrängnis des 
Urieges, das fortwährende Schuldenmachen⸗Müſſen und 

dieſer die Aufführung trotz mangelnder darſtelleriſcher 
Hräfte vorſchlug): „Dies Stück iſt zu ſchön, als daß man 
es hier nicht aufführen ſollte! Nur müßten die Szenen der 
Beicht u. ſ. w. ganz geſtrichen werden.“ 

Nachdem Schiller Mannheim verlaſſen hatte, wo er 
mit kurzen 
9. April 1785 geweilt, war Dalberg geraume Seit ſein 
eigener Theaterdichter und verſorgte im Verein mit ſeinen 

Unterbrechungen vom 27. Juli 1783 bis 

Schauſpielern Iffland, Beil und Beck die Mannheimer 
Bühne mit Novitäten. Er bearbeitete verſchiedene engliſche 
Stücke (von ſeinen Shakeſpeare⸗Bearbeitungen iſt bereits 
früher die Rede geweſen), ſo z. B. Cumberlands „Coleric 
man,“ „Carmelite“ und verſchiedene kleinere CLuſtſpiele. 
In der Vorrede ſeines 1787 erſchienenen dramatiſchen 
Gedichts „Der Mönch von Carmel,“ das er ſeinem Freunde 
Gotter 
dramaturgiſchen Fragen — widmete, giebt er ſo etwas 
wie ein dichteriſches Programm, das ſich aber nicht gerade 
durch Entſchiedenheit und Ularheit auszeichnet. 
das Ideal des Dramas liege zur Erreichung „höchſter 
Illuſon und Vollkommenheit“ in der Proſa, aber da es 
bis jetzt keine Proſaſtücke gebe, die zugleich ſchön und 
wahr ſeien („Wo iſt der Dichter, der ſie geſchriebend“ 
fragt er, der Schiller den Weg zur Bühne gebahnt), ſo 
müſſe das verſifizierte Trauerſpiel, das er als eine Art 
von Mittelding zwiſchen Proſaſtück und Gper bezeichnet, 
als Erſatz eintreten. Er habe die Beobachtung gemacht, 
daß das Mannheimer Publikum im Versdrama, das leider 
eine Feit lang durch die Sturm⸗ und Drang⸗Dramen und 
durch die Spektakelſtücke von der Bühne verbannt geweſen 

geſchrieben, in fünffüßigen Jamben, die ihm hierzu 
beſonders geeignet erſcheinen, weil ſie den Schauſpieler 
nicht zu der unnatürlichen Deklamation der franzöſiſchen 
Alerandrinertragödie verleiten. Damals, als er dies ſchrieb, 
begann ſich übrigens der Geſchmack des Publikums ent⸗ 
ſchieden den moraliſierenden bürgerlichen Rührſtücken in 
Ifflands Manier zuzuwenden, und in den folgenden Jahr⸗ 
zehnten beherrſchten Iffland und Hotzebue durchaus das 
Mannheimer Schauſpiel⸗Repertoire. — 

Die Glanzzeit der Dalbergſchen Theaterleitung fällt 
ins Ende der achtziger und in den Anfang der neunziger 
Jahre, beſonders ſeit ihm in Auguſt Wilhelm Iffland ein 
ausgezeichneter, bühnenkundiger Regiſſeur zur Seite ſtand. 
Aber ſchon damals wurde Dalbergs Freude an den Theater⸗ 
geſchäften durch die fortgeſetzten bureaukratiſchen Plackereien, 
die er zu bekämpfen hatte, und durch das Sparſyſtem, zu 
dem ſich die kurfürſtlichen Haſſen infolge der Not der Seit 
gezwungen ſahen, aufs äußerſte getrübt. Mehrmals bat 
er um Enthebung von dem Poſten, der ihm unter ſolchen 

Sparen⸗Müſſen in allen Teilen des Theateretats machte 
dem Intendanten zuſammen mit ſeiner vermehrten Inan⸗ 
ſpruchnahme durch die ſtaatlichen Seſchäfte ſein Amt als 
Bühnenleiter ungemein ſchwer. Dalberg wurde theatermüde. 
Mehr wie einmal war er in ſeinem Theaterũberdruß nahe 

daran, die Intendanz niederzulegen und dem Verfall ſeiner 
Bühne freien Lauf zu laſſen. Die Erfahrungen, die er 
mit Iffland machen mußte, die tauſenderlei drückenden 
Sorgen und ärgerlichen Unannehmlichkeiten, die ihm 
faſt täglich in ſein Intendanzbureau hineingetragen wurden, 
können uns das völlig erklären. Als Iffland 1796 
kontraktbrüchig wurde und ſein Mannheimer Engagement 

zu Gunſten der glänzend bezahlten Stellung am kgl. Schau⸗ 

für ihn eine Autorität in allen litterariſchen und 

Er betont, 

ſpielhauſe in Berlin aufgab, erlitt das Mannheimer Theater 
einen ſchweren Verluſt, von dem es ſich erſt nach Verlauf 
mehrerer Jahre wieder einigermaßen erholen konnte. 
Iffland hat dabei außer ſeinem Vertrag auch ein 1785 
in einem herzlichen Schreiben an Dalberg gegebenes und 
der Hurfürſtin gegenüber perſönlich wiederholtes Verſprechen, 
das ihn für Lebzeiten an Mannheim band, gebrochen, und 
Dalberg, der ihm häufig aus pekuniären Calamitäten 
herausgeholfen hatte, der ihm im September des ſchweren 
Uriegsjahres 1794 für den Fall, daß die Mannheimer 
Bühne eingehen, Iffland ſeine Penſion nicht erhalten oder 
ein anderes Eugagement nicht finden würde, aus freiem, 
edelmütigem Entſchluß eine Jahresrente von 800 Gulden 
auf ſeine Uellerei Bensheim angewieſen hatte („für das 
Vergnügen, welches er ihm ſo lange Jahre her als großer 
Schauſpieler und Schriftſteller verurſacht habe“), Dalberg 
ſah ſich in Iffland, der nicht nur ſein Schützling, ſondern 
auch ſein Freund geweſen war, bitter getäuſcht. Es iſt hier 
nicht der Ort, auf die Gründe zu Ifflands Bruch mit 

Mannheim näher einzugehen, nur ſo viel ſei bemerkt, daß 
ſei, viel aufmerkſamer und feierlicher geſtimmt ſei als ſonſt. 
Der „Mönch von Carmel“ iſt denn auch als Versdrama 

Verhältniſſen zur Caſt werde, aber immer wieder ſiegte die 
Ciebe zu ſeiner Schöpfung und der Wunſch, ſie für Mann⸗ 
heim zu erhalien. Als im Februar des Hriegsjahres 1794 

) Ugl. Beaulieu-⸗Marconnay, Karl von Dalberg I, 187. 

meinem Werk: Archiv u. Bibliothek des Mannh. Theaters I. 246, 
240 u. 237. 

Dalberg bildeten, ſind leider nicht erhalten. 

die beſchönigende Darſtellung in Ifflands Selbſtbiographie 
gegenüber ſeinem Briefwechſel mit Dalberg nicht Stand 
halten kann, und daß ihn der egoiſtiſche, für den UMenner 
der damaligen Verhältniſſe aber auch ſehr verſtändliche 
Wunſch, in ein ſichereres und ertragreicheres Engagement 
zu kommen, als ihm Mannheim bieten konnte, unter Hintan⸗ 
ſetzung aller Gefühle der Anhänglichkeit und Dankbarkeit 
veranlaßte, mit Berlin abzuſchließen. „Ich habe nach 
Ueberlegung und nach Pflicht der Selbſterhaltung gehandelt,“ 
ſchreibt er in einem ſeiner langatmigen Briefe, „als ich 
Mannheim verlaſſen habe, um nach manchem Opfer und 
jeder vergeblichen Mühe zu ſicherer Erhaltung des Ganzen 
nicht mehr in der unmittelbaren Nähe ein Spiel der Kriegs⸗ 
wut und jeder politiſchen Unſicherheit zu ſein! Thsricht 
würde ich handeln, wenn ich in dieſem Augenblick zurück⸗ 
kehren würde, wo nichts entſchieden iſt.“ Dalbergs kühles, 
vorwurfsvolles und abwartendes Verhalten verſtimmte ihn 
und wirkte ſchließlich entſcheidend. Die letzten Briefe, welche 
im Februar 1797, nachdem Dalberg für Iffland die erbetene 
Entlaſſung aus ſeinem lebenslänglichen Vertrag mit dem 
Mannheimer Theater beim Kurfürſten erwirkt hatte, den 
Abſchluß der Auseinanderſetzungen zwiſchen Iffland und 

In einem 
Briefe, den Dalberg einem Verſprechen gemäß niemand 

Die 
oben angeführten Aeußerungen W. 5. von Dalbergs ſinden ſich in 

mitteilen durfte, den er infolgedeſſen wahrſcheinlich vernichtet 
hat, ſcheint Iffland reumütig ſeinen Fehler eingeſtanden 

und die Verzeihung ſeines ehemaligen Sönners erbeten 
zu haben.
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Einen tüchtigen Mitarbeiter fand Dalberg nach Ifflands 
Verluſt, den er nur ſchwer verſchmerzen konnte, an Heinrich 
Beck, der ſeit 1797 die Regiegeſchäfte leitete. Beck war 
ein erfahrener und zuverläſſiger Regiſſeur, aber ſein hoher 
Ehrgeiz und ſeine große Erregbarkeit führten mancherlei 
unangenehme Konflikte herbei. Die drückende Caſt der 
Kegierungsgeſchäfte, unter der Dalberg damals ſeufzte, 
machte einen ſchriftlichen Verkehr mit dem Regiſſeur nötig, 
der nach Dalbergs Direktiven das Theater faſt ganz allein 
und ſelbſtändig leitete. Dalberg kennzeichnet ſeine Stellung 
zum Theater in dieſen Jahren ſelbſt einmal treffend, wenn 
er ſchreibt, er behalte ſich nur das Ja öder Nein vor, er 
wolle durch kurze Beſcheide die ganze Maſchine gleichſam 
wie durch einen Druck der Hand regieren. Becks ſchriftliche 
Regieberichte und Dalbergs Randbemerkungen hierzu ſind eine 
ebenſo intereſſante als wichtige Quelle für die Theater⸗ 
geſchichte jener Seit. 

Bei der Thronbeſteigung Max Joſephs hatte Dalberg 
außer den Sorgen wegen der vom Münchener Finanz⸗ 
miniſterium beabſichtigten Aufhebung der kurfürſtlichen Sub⸗ 
vention noch den Aerger, daß ihm Beck als Direktor an 
das Münchener Hoftheater entführt wurde. Im April 1801 
wurde Beck zwar nach Mannheim zurückverſetzt, aber aus 
ſeiner Stellung als Direktor des Mannheimer Theaters 
ergaben ſich kurze Seit nachher allerhand unangenehme 
UHompetenzſtreitigkeiten mit dem Intendanten, die ſich zu 

  
ſolcher Schroffheit und Unverſöhnlichkeit ſteigerten, daß ein 
weiteres erſprießliches Huſamnienwirken beider Männer, 
die damals übrigens beide bereits den Ueim der Todes⸗ 
krankheit in ſich trugen, unmöglich war. Ihre Beſchwerden 
bei der Regierung, die ganze Aktenfascikel füllten, ſetzten 
ſich bis in die Heit fort, wo Mannheim und die rechts⸗ 
rheiniſche Pfalz in dem badiſchen Markgrafen einen neuen 
Landesherrn erhielt. Am 4. März 1805 wurde Beck 
penſioniert, am 6. Mai desſelben Jahres ſtarb er an der 
Auszehrung. 

Beim Uebergang der Pfalz an Baden im Jahr 1802 
hatte Dalberg noch die Freude, das Mannheimer Theater 
vom Markgrafen Karl Friedrich unter Sewährung eines 
Zuſchuſſes von 20000 Gulden beſtätigt zu ſehen. Ihm 
ſelbſt wurde durch die Verleihung der Titel Oberſthofmeiſter, 
wirkl. Geheimer Rat und Staatsminiſter eine ganz beſondere 
Auszeichnung ſeitens ſeines neuen Fürſten zuteil. Vom 
Theater zog er ſich immer mehr zurück, und als ſich die 
Geiſtestrübungen, die ſchon ſeit längerer Seit hervorgetreten 
waren, ſich zu einer ſchweren Gehirnkrankheit eutwickelten, 
die zeitweiſe eine völlige Geiſtesabweſenheit zur Folge hatte, 
legte er die Intendanz in die Hände ſeines Schwiegerſohnes, 
des Freiherrn Friedrich Anton von Venningen, der für 
dieſes Amt zwar viel guten Willen, aber weuig Begabung 
mitbrachte. In den paar Jahren, die Dalberg unoch lebte, 
behielt er eine Art Oberaufſicht über die Theatergeſchäfte. 
Am 7. Oktober 1804 konnte er noch die 25 jährige Jubel⸗ 
feier der Mannheimer Bühne erleben, die mit einer Auf⸗ 
führung ſeines „Mönchs von Carmel“ feſtlich begangen 
wurde. Er nannte dieſen Feſttag den letzten frohen Tag, 
den er der Mannheimer Bühne verdanke. Iffland, der 
ſich bei ſeinen Gaſtſpielen 1802 und 1804 ſehr mißliebig 
und ungünſtig über das Mannheimer Theater ausſprach, 
wurde, als der Verfall desſelben unter Veuningens Regiment 
immer augenſcheinlicher wurde, vom badiſchen Hofe auf⸗ 
gefordert, die Leitung der Mannheimer Bühne zu über⸗ 
nehmen. Er lehnte ab, ſchickte aber eine ausführliche 
Denkſchrift: „Vorſchlag zur Erhaltung und Hebung der 
Mannheimer Bühne.“ 

Am 2. September 1806 ſtarb Dalberg im Alter von 
56 Jahren und wurde dem Totenbuch der katholiſchen 
Ofarrei zufolge am gleichen Tage auf dem katholiſchen 
Friedhof beigeſetzt. Von dort wurden ſeine und ſeiner 
Angehörigen Ueberreſte 1875 mit dem alten Grabſtein 
nach dem neuen chriſtlichen Friedhof übergefũhrt (vgl. Ge⸗   
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ſchichtsblätter Nr. 1, S. 18 u. 19). Das Theater feierte 
ſeinen berühmten Toten am 5. Oktober 1806 in einer 
Gedächtnisfeier, bei der nach einer von Georg RNömer 
verfaßten Trauerſcene ſonderbarer Weiſe eine Aufführung 
von Cherubinis Oper Graf Armand oder Der Waſſerträger 
folgte, die gewiß nicht für eine Dalberg⸗Trauerfeier ge⸗ 
eignet war. 

Vor dem Theater erheben ſich auf dem Schiller⸗ 
platz, der 1859 bei der Feier der hundertjährigen Wieder⸗ 
kehr von Schillers Seburtstag ſeinen Namen und als 
Sierde eine Holoſſalſtatue des jungen Dichters der „Räuber“ 
erhielt, zum Angedenken an die ruhmvolle Blütezeit des 
Mannheimer Theaters rechts und links von Schiller ſeit 
1866 die von dem kunſtſinnigen Hönig Cudwig IJ. geſtifteten 
Standbilder Dalbergs und Ifflands. Dieſe drei Erz⸗ 
monumente ſollen ſpäteren Geſchlechtern die Erinnerung 
an die klaſſiſche Seit des Mannheimer Theaters verkörpern. 
Die Dalberg'ſche Periode war in der That eine klaſſiſche 
Seit in der Bühnengeſchichte Mannheims, wie Deutſchland⸗ 
überhaupt, und es kann Dalbergs Verdienſte um das 
Mannheimer Theater nicht ſchmälern, wenn wir auch auf 
manche Mißgriffe, die er machte, und auf die ſchwachen 
Seiten, die in ſeinem Charakterbilde zu Tage treten, hin⸗ 
gewieſen haben. Mannheim hat allen Grund, ſich des 
erſten Intendanten ſeiner Bühne mit Stol; und Dankbarkeit 
zu erinnern! 

Die Beſtallung eines Aumanns auf der Mühlan 
durch Kurfürſt Friedrich IV. im Jahrt 1596. 

Mit Anmerkungen verſehen von Karl Chrilt Beidelberg!. 

Im Pfälziſchen Uopialbuch 500 Fol. 285 des Großh. General⸗ 

landesarchivs in Karlsruhe ſteht folgende bisher unveröffentlichte, 

ſehr intereſſante Urkunde, die der Mannheimer Altertumsverein daſelbſt 

abſchreiben ließ. 

Wie Wendel Regensperger! zu einem auman uff die 

mülauund fiſcher zu Mannheim uffgenommen. 

Wir Friderich ꝛc. bekennen, daß wir unnſern lieben getreuen 

Wendel Regensperger zu einem anmann uf die mülaw uff (undd) 

fiſcher zn Mannheim uffgenommen haben uff unnſer oder ſein Wider⸗ 

rufen alſo unnd der Geſtalt, daß er ſeine Wonung uff berürter mühlau, 

unnſerm darauff ſtehenden Hauß haben unnd die darzugehörige ſtäll 

anßerhalb der ſcheuren, die wir uns fürbehalten, zu ſeinem vieh unnd 

futer gebrauchen unnd ſelbig hauß an ofen, feuſtern unnd anderm 

dergleichen in gebürendem bau, wie ſie ihnie beſtellet, hand haben, 

was aber ſonnſten an Tachwerck?) unnd anderm, ſo ohne ſein unnd 

der ſeinen verwarloſung daran abgehet, wollen wir ieder zeiit uff 

unnſern coſten machen laßen. Unnd ſoll er unnſer aumann unnd 

fiſcher ihme mehrbemelte Ober und Unter-Mühlaun treulich laſſen 

bevollen) ſein, unnd fleißige uffachtung haben nundt abweren, daß 

vonn niemanden, wer der auch ſey, einig holtz darinn gefellet, unnd 

deßen oder jauch aycheln, wildobs oder anders dergleichen ohn unnſer 

bewilligung und bevelch“) abgefüret oder getragen, noch von den 

genachbaren einig vihe zu eckern“) oder anndern zeitten in die wälder. 

oder uff wieſen getrieben unnd gewaydet werde. Wie auch er aumann 

ſelbſt mehr ſeines vihes darinn nit weyden, noch holtz fellen ſolle, als 

was ihme, wie hernach volget, vonn uns bewilligt unnd zuegelaßen. 

Und demnach wie ettlichen unnderthanen zn Mannheim, Feudenheim 

unnd Kebernthal“) gewiſſe plätz uff bemellten Mühlauen gewiſſe anzal 

jar ingegeben, die hecken daruff außzurotten, unnd zu gnetem wißwar 

zuezubereiten, davon ſie unns ſolche zeitt außer daß halb heu nund 

ohmat“) in unnſere ſcheuren, dahin ſie gewieſen werden, lievern unnd 

fuhren ſollen. 0 ſolle er mit zueſehen, daß ſolche Teilung ieder zeitt 

ohn ihren vortheil unnd unnſern nachtheil recht nund der billicheit 

nach beſchehe. Veben dieſem ſoll er auch gutt achtung geben auff die 

Peters) und andere Lachen uff beiden auen. Item daß waſſer, der
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Gutmann“) genant, ſonnderlichen auch den Kalckoffen ) bey Mannheim 
ſampt deſſelben anhang unnd begrieff dieſer waſſer aller zum treulichſten 

wartten, mit der nottdurfft verſehen, unnd müglichen fleiß thun, wann 

vermierckt wirdt, daß der Rhein inn ſolche höhe wechſt, daß verhoffent ⸗ 

lich fiſch eingehen mögen, daß als balden die eingäng geöffnet werden 

unnd dem viſch nit verſperret bleiben. Unnd wan daß waſſer wider 

zu weichen begert, die Flechten fürgethan, zum beſten wider zuegemacht, 

unnd alſo die viſch behemmet, auch ſelbige rechter zeitt uffgefangen 

unnd zu unnſer hoffhaltung, oder wo er damit hingewieſen, gelieffert 

werden. Er ſoll auch nichtt geſtatten, daß iemand in ſolchen waſſern 

unnd Lach, ohn unnſern vorwiſſen unnd bevelch fiſche, es ſeye in 

eyßbruchen, 11) oder uff was anndere weiß daß wölle, ſonnderlich aber 

daß die dorfffiſcher“?) außwendig des HKalckofens eingang vor der 

brucken, entweder unnden, oder oben, uff dreier meßrueten lang dabey 

im kleinen Rhein mit ihren gezawen ſich finden laßen. Im hohen 

unnd großen gewäßer aber ſoll es vonn des beſehers hauß an biß 

ans ſchloß ihnen ganz unnd gar verbotten ſein, damit der eingang frey 

offen unnd unverhindert bleibe. Item er ſoll keinen mitt angelrueten 

darinnen zu ligen oder zu fiſchen, ſo weit ſich der gannz Halckofen 

erſtreckt, gedulden, ſonndern wo er deren einen betreffen würde, alsbaldt 

an gehörig ortten anzeigen und namhafft machen, verner die gebüer 

inn deme vorzunemmen haben, wie er dann wo müglich, daß ſolchem 

inn allem kein ſchad beſchehe, darann ſein ſolle, auch ſelbigen fleißig 

zu tag unnd nacht begehen und verſorgen. Begebe ſichs auch, daß 

große gewäßer, wie vielmals geſchicht, ſich erhüben, alſo daß der 

Halckofen auß- oder überlieffe, ſoll er daß brücklein außwendig des 

vViſchhauſes auch vleißig mitt einer ſonndern darzue gemachten flechten 

verfehen unnd znemachen, damit die fiſch nicht außbrechen, oder wider 

inn den Rhein kommen, ſondern vielmehr zurück, oder in den eußerſten 

Schloßgraben getrieben werden, wie er dan auch ſelbigen graben mitt 

ſonderm vleiß am Urechzaun n) mitt uf unnd zuemachen gleich dem 

Altwaſſer des Kalckofens verſehen ſoll. Item als ſich vielmehr begiebt, 

daß in großem geweſſer ſetz Härpflin!“) aus dem Kalckofen nach dem 

Altt⸗ unnd Viſchwaſſer, die Schwangkelen 1*) genannt, unnd dem Döel“) 

darzue, wann daß waſſer darein zu lauffen begert, mitt großer menig 

ſtreich 1)) unndt mit durch den Döel hindurch begeren, ſoll er darann 

ſein unnd weren, daß niemand dieſelbigen vor dem Döel bey ſtraff 

ufffange, damit dem viſch ſeinn rechter ſtrich in die Schwengkelen un⸗ 

verhindert gelaßen, unnd darinn biß zur jeit der viſchereien uffwachſen 

und behalten mögen werden. Item er ſoll uff die eyßbrüch, ſo faſt 

jeden jars ſich begeben, vleißig achttung geben, damit der unns an⸗ 

habenden Gerechtigkeiten nichts verſäumt, oder ſelbige durch nachleßigkeitt 

nicht gebrochen werden, alſo erſitzet und ligen pleiben.““) Innſonder⸗ 

heit aber ſoll er ein vleißigs uffſehen anſtellen uff die hecken, eyßfiſcher,) 

ſo hin und wider im Rhein, Necker, Gutermann?“) und dergleichen 

orten fiſchen, daß jedesmals alsbalden die hauptſiſch, deren ſeien wenig 

oder viel, vonn ihnen erhaben, dieſelben beſten vleißes verwaret unnd 

volgends getreulichen zur hoffhaltung überſchickt werden, unnd was 

dergleichen anders mehr in ſolchem allem ſich zuthun gebüret ſeinem 

beſten vermügen nach, ſals ein getreuer diener verrichten unnd leiſten. 

Item dieweil daß Altwaſſer über der Neckerbrücken?!) bißweilen auch 
wan daß gewäſſer groß iſt, ſich mitt aller hannt fiſchen beſetzen thut, 

aber leichtlichen wider abnimt unnd trucken wirdt, ſo ſoll ers ihm 

nicht weniger als obige Waſſer, mit ernſt laſſen bevollen ſein, unnd 

daruff gut achttung geben, und dazu ſpürren daß viſch darinn unnd 

ſolches zu fiſchen ein notturfft, ſolches bey unnſer rechencammer ) 

anzeigen unnd beſcheids derwegen erwartten. Item er ſoll aller orten 

die ihm alſo zu verſehen bevollen, ſonderlich uff beiden Mülawen nach⸗ 

ſehen, welcher enden es ein Weidenſatz?!) geben möchte, ſelbigs an 

gebürendem ort bei der rechencammer anzeigen, damit es ins werck 

gericht, die er furtter, wanns zu werck kommen, handhaben ſolle. 

Item ſoll er die Nehen und nachen?) ſo zur Mülaw verordnet, 

fleißig verwaren, daß ſie zu zeitten waxenden Rheins, in eyßgange 

oder ſonnſten nitt beſchödigt, oder gar hinweg geflötzt werden. Unnd 

damitt die ienigen, die ſich mit holtz hawen, deſſen“) oder Ercheln, 

wildobs unnd dergleichen abtragens oder führens, waidbeſuchens, 

viſchens oder anderm vergreiffen unnd freveln würden, der gebũr 

darumben angeſehen,) ſoll er ſolche freveler ieder zeitt vleißig ver⸗ 

zeichnen, und neben anndern rugen zu Mannheim oder Nheinhauſen?“) 
fürbringenn. Hierauff unnd ſolchen allem getreulich unnd fleißig nach 
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unnd eim diener wol anſtehet, auch getrew und hold zu ſein, ſchaden 

zu warnen unnd zu wenden, Frommen und nutz zu ſchaffen, hat er 

gelobt unnd zu Gott geſchworen, auch für dreyhundert gulden?) bürg ⸗ 

ſchafft geſtellet, alles getreulich unnd ohne geferde.?“) 

Unnd umb ſolchen ſeinen dinſt in ſeiner ſelbſt eigenen coſt““) zu 

ſein, wöllen wir ihme ieder zeitt durch unſere ſeiende zollſchreiber““) 

zu Mannheim reichen unnd geben laßen zwölff gulden an gelt unnd 

zehen malter korn, unnd ſollen ihme darzue vonn unſerm theil hew 

und ohmat, iedes zween wägen voll gelieffert werden. Darzu er dann 

auch ferner zu genießen haben ſoll den großen eingezeunten acker, uff 

ein morgen halltend, ſampt den beiden groß unnd kleinen küchengärtlin, 

deren zeun alle ſoll er inn ſeinn coſten underhallten, doch ſtecken unnd 

görtten“!) dazu vonn den unſern nehmen. Item ſoll er nottürftig 

brennholtz zu ſeinm haußgebrauch uff der Awen haben, doch darzu keine 

fruchtbare bäum oder windtfell,“) die zu verbawen tüchtig, fellen oder 

nemmen. Item er ſoll mit fünff ſtück rindvihe, unnd mehrern nit, 
die waidt uff der Obern⸗Mülawen zu beſuchen, auch zu eckers zeiten 

unnd wan deren vorhanden, drey ſtück ſchwein darein zu ſchlagen 

haben,“) übers jar aber keine ſchwein halten. Sonnſten ſoll er, gleich 

andere unnſer diner, gmeiner beſchwerden als hüttens, frönens, 

wachens unnd dergleichen befreiet ſein, unnd nichts deſto weniger ſich 

Mannheimer almendt gleich einem anderm gemeinßmann mitt vihe 

unnd anderm zu gebrauchen,“) auch inn jeder wochen einmal ein eſſen 

fiſch mit dem wurffgarn uff freiem Rhein zu fangen haben; doch ſich 

deſſen nit mißbrauchen; alles treulich ſonder geferde. 

Datum Heidelberc unnder unuſerm hiefür getrucktem ſecret uff 

cathedra Petri, den zwey unnd zwanzigſten februarii, anno im fünff⸗ 

zehundert ſechs unnd neunzigſten. 

Anmerkungen. 

1) Wohl der Sohn des im Einwohnerverzeichniß von Heidelberg 
von 1588 genannten Protonotars oder Hanzleiſekretärs Wendel 
Kegensperger, d. h. Regensburger, deſſen Familiennamen auch noch 
im J. 1600 zu Heidelberg vorkonmmt (Neues Archiv für Heidelb. II. 
S. 81.) Früherhin waren keine eigenen kurfürſtlichen Aumänner auf 
den Mühlauinſeln angeſtellt, ſondern dieſe wurden zum Waidgang für 
das Vieh des Rheinhäuſer Uhofgutes benutzt (vgl. meinen Vortrag über 
das Dorf Mannheim (1801) 5. 12. — 2) Dachſparren u. anderes Folz⸗ 
werk. Dieſer herrſchaftliche Hof ſtand auf der weſtlichen oder untern 
mühlau nach dem Belagerungsplan von Mannheim von 1622, die 
durch einen ſchmalen Rheinarm, die Peterslache, vgl. Anm. 8 (jetzt 
Hiaafen) von der obern, dem ſog. Niedergrund getrennt war. Der 
letztere Namen ſcheint allerdings anzudeuten, daß umgekehrt die weſt⸗ 
liche Inſel obere Mühlau geheißen hätte oder auch beide zuſammen 
im Gegenſatz in der auf dem rechten Neckarufer gegen den Waldhof 
gelegenen jetzigen untern Mühlau, die aber hier überhaupt nicht ge⸗ 
meint iſt. — 3) d. h. ihm als Aumann u. Fiſcher ſollen die beiden 
Mühlauen treulich befohlen ſein. — 1) Befehl, Uebergebung. — 3) zur 
Feit der Eichel⸗ n. Buchelmaſt, indem dieſe Inſeln beſ. mit Eichen 
beſtanden waren. — 6) Dies u. Heverndal ſind die früheren Formen 
für Käfferthal, deſſen Namen, da hier kein Thal iſt u. trotz ſeines 
alten Ortswappens, einem Hirſchkäfer oder Rornſchröter, wahrſcheinlich 
entſtellt iſt aus Gerbertenheim, indem anno 917 in der Beſchreibung 
der Firnheimer Mark ein vicus Gerberti daſelbſt erſcheint. Aber auch 
ein Ort Geroldsheim wird im 15. Jahrhundert dort herum aufgeführt 
(vgl. Vortrag über das Dorf Mannheim S. 25, Anm. 2). — 7) Einigen 
Unterthanen, d. h. Börigen waren Teile der Mühlau zu Halbpacht in 
Beſtand gegeben, um ſie in Wieſen umzuwandeln. Die Hälfte des 
geſchlagenen Holzes und des gewonnenen erſten Heues wie des Ohmets 
oder der Nachmahd mußten ſie der Herrſchaft abliefern. — 8) Die 
Peterslache veutet wie die weiter unten am Rhein gelegene Petersau 
auf alten Beſitz der Wormſer Peterskirche. — 9) Der Gutmannsgraben 

in den Neckargärten iſt wohl von der einſtigen Godenowa beim loß⸗ 
hafen genannt. Vgl. Vortrag über das Dorf Mannheim S. 12 u. 20 F. — 
10) Das Fiſchwaſſer beim Halk- d. h. Siegelofen war das ſpätere 
Schnikenloch ſamt den Collefturweiern, jetzt Straßen u. andere An⸗ 
lagen (vgl. Bortrag 5. 15 f. u. 54, Anm. 1). Dieſe Lachen hingen 
mit dem Rhein zuſammen u. waren durch Flechtwerk verſchließbar, 
damit die zum Caichen u. bei Hochwaſſer hineinſchwimmenden Fiſche 
gefangen werden konnten. — 11) Eisbrüche ſind ſolche Lachen, worin 
die Fiſche im Winter dadurch gefangen werden, daß man ſie unter 
einzeln ſtehen gelaſſene und mit Netzen umſtellte Eisplatten zuſammen⸗ 
treibt (Vortrag 5. 51). — 12) Die Fiſcher des Dorfes Mannheim im 
Gegenſatz zum obigen herrſchaftlichen Fiſcher auf der Mühlau. Sie 
durften bei kleinem, niederem Rhein nicht in unmittelbarer Nähe des 

Einganges zum Sdmikenloch fiſchen, weder mit „Gezauwen“ (Garnen, 
Netzen, noch mit der Angel, bei Hochwaſſer war ihnen eine größere 

zuekommen unnd ſonſten zuthun, was er in dieſem beſcheiden wird 

Strecke verboten vom Haus des „Beſehers,“ d. h. Aufſehers bei der 
Mannheimer Follſtätte rheinabwärts bis zum Schloß Eichels heim, das 
an Stelle der ZStärkefabrik und Wirtſchaft zum neuen Rheinpark lag 
u. eine von Gräben umgebene Tief. oder Waſſerburg bildete. Ein
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anderes Schloß gab es damals noch nicht n. Rheinhauſen war 
kein ſolches, ſondern eine pfalzgräfliche Kellerei oder Kentei, die erſt 
im 50 jährigen Krieg befeſtigt wurde. (Vortrag S. 15 ff. u. 61 ff.) — 
18) Der Ausdruck Krech, Kreck = engliſch ereek „Graben, Bach“ 
kommt öfters bei Mannheim vor (vgl. meinen Vortrag S. 6). Oder 
verſchrieben für Brechzaun? — 10) eingeſetzte junge Karpfen, Setz⸗ 
linge. — 15) Schwan⸗ oder gleich darauf Schwenkele bedeutet wohl 
einen Abzugsgraben (mittelhochdeutſch ſweinen, verringern, abnehmen). 
Die öfters, wie im Namen von Kehl bei Straßburg, aus Kenel⸗Kanal 
entſtandene Bezeichnung Hehle findet ſich am Gberrhein (Vortrag S. 60 
Anm. 1) beſonders für enge Altwaſſer mit Sandbänken, auch für 
alte Goldwäſchereien. — 16) Der Pohl, bedeckter Waſſergang, Durch⸗ 
laß (altdeutſch dola, tole, fem.) — 17) d. h. wenn die Fiſche bei Hoch · 
waſſer u. zur Laichzeit in großer Menge durch den Graben ſtreichen. — 
18) Die herrſchaftlichen Fiſchrechte ſollen nicht gebrochen, andere durch 
ununterbrochene Erſitzung erworben werden. — 10) Wohl Hecken⸗Eis⸗ 

fiſcher, d. h. ſolche, die die Eisſiſcherei gleichſam hinter Hecken, heimlich 
treiben. 20) Pgl. oben Anmerk. 9. — 21) Das Dorf Mannheim 
beſaß alſo bereits eine hölzerne Brücke über den Neckar, die auch auf 
dem Belagerungsplan von 1622 erſcheint u. an Stelle der Friedrichs⸗ 
brücke ſtand, wobei, auf dem rechten Ufer, bisher ein Altwaſſer lag. 
(Vortrag S. 12.) — 2%0 Die kurfürſtliche private Rechenkammer befand 
ſich im ſog. Neuenhof, ſpäteren Spiegel⸗ oder gläſernen Saalbau des 
Heidelberger Schloſſes, die allgemeine in der Landeskanzlei am Burg⸗ 
weg zu Heidelberg, wo jetzt das Waiſenhaus ſteht. — 23) Die An⸗ 
pflanzung mit Weiden diente beſ. zur Befeſtigung des Ufers. — 
24) Die beiden Mühlauen waren alſo nur durch Nähen und Nachen, 
nicht durch eine feſte Brücke mit dem Land verbunden. Auch iſit 
damals noch von keiner Schiffmühle mit Landungsbrücke die Rede, wie 
ſie am Rhein ſehr alt ſind u. wovon das benachbarte Gelände ja 
benannt ſein könnte. — 21) d. h. des Forttragens von freventlich 
gehauenem Holz, von Eicheln, wildem Obſt ꝛc. — 8) ohne Beachtung 
der gebührenden Strafe. — 26) Im kurfürſtlichen Renteiamt zu Rhein⸗ 
hauſen, das in der jetzigen Schwetzinger Vorſtadt bei den Eiſenbahn⸗ 
geleiſen lag. Vgl. oben Aumerk. 12. — 27) Der damalige pfälziſche 
Silbergulden hatte einen Werth von ca. 3 heutigen mark, die Kauf,⸗ 
kraft des Geldes war aber mindeſtens dreimal höher als jetzt. — 
28) ohne Gefärde, d. h. Argliſt. — 20) bei eigener Verköſtigung. — 
20) Der oberſte Verwaltungs⸗ u. Sollbeamte oder Foller im Dorf 
Mannheim (vgl. Vortrag S. 62). — 31) Gerten, Ruten. — 22) Durch 
den Wind gefallene Bäume, die noch als Bauholz dienen können. — 
35) d. h. zur Eichelmaſt treiben dürfen, aber nur alle andere Jahr. — 
31) Die Mannheimer Gemeindeangehörigen hatten alſo, wie andere 
Unterthanen die ſog. gemeinen Beſchwerden, Büten, Bewachen, beſ. in 
Kriegszeiten, Fröhnen u. ſ. w. zu tragen, nur wenn ſie als kurfürſtliche 
Beamte angenommen wurden, waren ſie davon befreit, ohve Verluſt 
ihrer Almendrechte, Vieh auf die Waide zu treiben ꝛc. 

Misrellanea. 

Kachträge zum „Semmertag in der Pfalz.“) wie 
Harl Chriſt richtig bemerkt, wurde durch die Reformation in der Hur⸗ 

pfalz mit verſchiedenen alten volksthümlichen Gebräuchen und Miß⸗ 

bräuchen aufgeräumt. Bezeichnend für den Geiſt jener Seit ſind die 

einſchlägigen Beſtimmungen der älteſten kurfürſtlichen Sandesordnung 

vom àa. April 1582. In der ſiebenten Rubrik des erſten Titels, der 

die Polizeiordnung umfaßt, finden ſich folgende Vorſchriften (Fol. 6* 
der bei Johann Spies in Heidelberg 1582 gedruckten Ausgabe): 

„Von Faßnachten, Mummereyen und anderen Heydniſchen Miß⸗ 
breuchen. 

Sintemal wir auch befunden, daß noch viel Heydniſcher Mißbreuche 

im ſchwang gehen und von unſeren Underthanen, beyde Jungen und 

Alten, geübt werden, Sonderlich auff den Feyer und Sonntägen, als 

mit Cehen außruffen, verbottenen Täntzen, freßen und ſauffen, welchs 

ſich bißweilen in die Nacht hineyn erſtrecken thut, Faßnachten, Mum⸗ 

mereyen, Butzen gehen, Egen ziehen, Johans Fewr, ſchendtlichen 

Siedern, Gaben ſamlen und der Jungen Geſellen und Mägden Mayen 

ſtecken und was dieſes unfletigen Unchriſtlichen dings mehr iſt, alles 

zu verhinderung anhörung Göttliches Worts und anreitzung zum böſen 

leichtfertigen Weſen und Wandel ſich zutragen und fürgenommen 

werden ſollen. 

Und aber ſolches alles dem Wort Gottes zu wider und aller 

Chriſtlichen Zucht und Ehrbarkeit, Darauß auch nicht weniger allerhand 

Leichtfertigkeit und ſtraffliche Laſter der Füllerey, Unzucht, Balgerey, 

Hader, Kuplerey und bevorab Göttlichen Worts verachtung erwachſen 
thut. So ſtatniren, ordnen und gebieten wir hiemit ernſtlich, daß 

) Vgl.-manntz. Geſchichtsblätter No. 3 5. 59 
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ſolche und dergleichen Beydniſche, ergerliche und unzüchtige Gebreuche 

und inſonderheit alle Winkel und Feyertags Täntze, heimlich und 

öffentlich, außerhalb deren, ſo (wie hievornen gemeldt“) bey den 

Kochzeiten zugelaſſen, nicht allein jetzt, ſondern auch hinfüro in unſerem 

Gebiet hoher und nider Obrigkeit geutzlich abgeſchafft, darab feſtiglich 

gehalten und die Ubertretter, ſie ſeyen, wer ſie wöllen, unnachläßlich 

geſtrafft werden ſollen.“ 

Mit dieſen Anordnungen ſchuf aber Hurfürſt Ludwig VI. 

(4576— 1585) keineswegs neues Recht; vielmehr ſind ſie, wie ſich aus 

Näußer, Geſch. der rhein. Pfalz 2,125 ergiebt, ſeiner „chriſtlichen Polizei⸗ 

ordnung“ von 15ꝛ8 entlehnt, welche ſich an die ſeines Vaters Friedrichs III. 
von 1562 genau anſchloß (Fänßer 2,21. Hluckhohn, Friedrich der 

Fromme S, a40). Um die angeblich gelockerten Sitten ſeiner heiteren 

und lebeusluſtigen Pfälzer zu beſſern und ihr Seelenheil zu fördern, 

beglückte ſie Friedrich III. außerdem noch 1570 mit der Genfer Kirchen ⸗ 

zucht, die er ſchon in ſeiner Kirchenordnung von 1565 als notwendig 

betonte, während milder denkende in der erſteren nur eine „ſpaniſche 

Inquiſition“ erblickten. Dieſe Verbote unſchuldiger Vergnügungen 
erinnern an die erbitterten Kämpfe der engliſchen Puritaner gegen 

die maskenſpiele in den Paläſten der Großen und gegen die harmloſen 

Mummereien der Dorfkirchweihen, wie an den Befehl, in England 

alle Maibäume umhauen zu laſſen. Ob durch die ſtaatlichen und 

kirchlichen Maßregeln der Kurfürſten der Sommertag thatſächlich im 

ſechzehnten Jahrhundert außer übung kam, mag dahin geſtellt bleiben. 

Dafür, daß im Anfange des folgenden Jahrhunderts wenigſtens unter 

der bäuerlichen Bevölkerung möglicherweiſe der Sommertag nicht ganz 

vergeſſen war, ſcheint ein Brief des ſpäteren pfälziſchen Staatsmanns 

Johann Joachim von Rusdorf (geb. 1580, geſt. 1640) an einen ſeiner 

Brüder zu ſprechen, in welchem er, wohl von Heidelberg aus, 1615 

eine ausführliche Schilderung von den Frühlingsvergnügungen auf dem 
Lande entwirft (Krüner, Johann von Rusdorf, Halle 1876 S. 2a). 

Dieſer bis jetzt ungedruckte Brief findet ſich im zweiten Bande S. 818 

der Rusdorfchen Handſchriften in der ſtändiſchen Landesbibliothek zu 

Haſſel, welche in der Schloßbibliothek in Heidelberg ſich befanden nnd 
durch letztwillige Verfügung des Kurfürſten Karl (f 1685) mit dieſer 

an Heſſen-Kaſſel fielen.“*) Man wird kaum fehlgehen, wenn man in 
den Frühlingsvergnügungen den Sommertag vermuthet, der im Jahre 

1615 nach dem damals in der Pfalz geltenden julianiſchen Stile auf 

den 14. März ſiel. 

Daß nach dem weſtlfäliſchen Frieden in Heidelberg die Kinder 

armer Seute wieder den Sommer und den Winter herumführten und 

dabei ſangen, war wohl nicht an letzter Stelle dem Umſtande zu ver⸗ 
danken, daß Kurfürſt Karl gudwig, der offenbar der kirchlichen Cenſur 
ſeines eigenen Privatlebens aus dem Wege gehen wollte, die ſtarre 

calviniſche Kirchenzucht bedeutend einſchränkte (Steiner, Der Sürcher 

Profeſſor Johann HKeinrich Rottinger in HBeidelberg. Sürich 1886. 

S. 15—17) und damit bewirkte, daß nicht jede öffentliche Luſtbarkeit 
als Auflehnung gegen Staat und Kirche betrachtet wurde. Seine 

Tochter die Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orléans, welche von 
ihrer Geburt (1652) bis Juni 1659 und von Inni 1665 bis zu ihrer 

Verheiratung im November 1671 in Heidelberg weilte, gedenkt in 

ihren Briefen zweimal des Sommertags, nachdem ſie längſt für immer 

den deutſchen Boden verlaſſen hatte. Am 28. April 1696 ſchreibt ſie 

von Paris an ihre Stiefſchweſter die Raugräfin Luiſe: „mögte mau 

j · ſingen können, wie die buben zu Heydelberg thaten vom 

berg, wen ſie den Sommer und den Winter herumb führten: 

Nun ſin wir in der faſten, 

da lehren die bawern die kaſten. 

Wen die bawern die kaſten lehren, 

wolle unß gott ein gutt jahr beſchehren! 

Smü, ſtrü, ſtro, der Sommer, der iſt do. 

Ich bin verſichert, daß es Eüch wundern wirdt, daß ich mich noch 

dießer ſchönnen ſach ſo woll erinere.“ Holland, Briefe der Berzogin 

Eliſabeth Charlotte von Orleans. 88. Publication des litterar. Vereins 

in Stuttgart. 5. 64. In einem am 16. April 170: in Verſailles an 

ihre Tante die Kurfürſtin Sophie von Bannover geſchriebenen Briefe 

heißt es ganz ähnlich: „Zu ſehen, wie alles nun grün iſt undt das 

*) Fol. 5 der Ausgabe von 1588. 

ανν Ein von mir vor einigen Jabren an die Naffeler Bibliothet gerickhtetes Gejnch 

em Aafertigung einer Abjchrift des Brießes blieb leider unbeantworret. 
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wetter warm, kan man ſingen, wie die buben 

Reydelberg frũ: 

Stru, ſtru, ſtroh, der ſommer, der. in do, 

wir ſindt nun in der faſten, 

Da leren die bawren die kaſten. 

wenn die bawren die kaſten leren, 

woll unß Sott ein gutt jahr beſcheren. 

Stru, ſtru, ſtroh, der ſommer, der iſt do.“ 

Bodemann, Aus den Briefen der Rerzogin Eliſabeth Charlotte von 

Orléans an die Hurfürſtin Sophie von Hannover. Hannover 1891. 

2,158. Darnach hatte ſich der Sommertag unter der Jugend der wenig 
begüterten Bevölkerung des Schloßberges erhalten, der damals un⸗ 

mittelbar unter dem kurfürſtlichen Kaushofmeiſter ſtand und erſt 1743 

mit der Stadt Heidelberg vereinigt wurde. Daß die Knaben, wie heute 
noch, für Gaben nicht unempfänglich waren, beweiſt der Vermerk 

Benjamins von Münchingen in den „Kleinen Ausgaben des Kurfürſten 

Harl Ludwig“ zum März 1669 (Lätare war am 21.): „Swey Jungen, 

welche den Sommer geſungen, 1 fl. 50 kr.“ (Kͤheiniſche Beiträge zur 

Gelehrſamkeit. Zweiten Jahrgangs erſter Band. Mannheim 1778. 

5. 110. 
Von ſpäteren Beſchränkungen iſt nichts bekannt geworden, und 

hoffentlich bleibt dieſes alte Feſt dem Volke noch lange erhalten. 

Oberamtsrichter Max Huffſchmid (Gerusbach). 

auff dem berg zu 

Das Kaufhaus in Mannheim. Der geplaute Neubau des 

hieſigen Kaufhauſes findet auch auswärts in Fachkreiſen Beachtung 

und es fehlt nicht an warnenden Stimmen, die den ehrwürdigen alten 

Bau in ſeiner monumentalen Eigenart erhalten wiſſen wollen. 50 

findet ſich in Nr. 5 der von der Schriftleituug des Ceutralblatts 

der Bauverwaltung herausgegebenen Seitſchrift „Ddie Denkmal⸗ 

pilege“ ein von M. R. verfaßter Artikel über das Haufhaus in 

Mannheim, der für die Erhaltung des Bibiena'ſchen Baus energiſch 

eintritt. Wenn der Verfaſſer am Schluſſe dieſes Artikels ſchreibt, die 

Manuheimer wüßten nicht, welchen architektoniſchen Schatz ſie an ihrem 

Haufhaus beſitzen, ſo irrt er. Ebenſo wenig trifft es zu, daß „die 

Weuigen,“ die von dem künſtleriſchen Wert des alten Haufhauſes 

überzeugt ſind, ſchweigen. Bekanntlich hat der Mannheimer Alter⸗ 

tumsverein vor Jahresfriſt, als der Plan des Umbaus des HKanfhauſes 

zu einem Rathauſe in die Gffentlichkeit drang, in einer Vereinsver⸗ 

ſammlung ſStellung zu dieſer Frage genommen. Während verſchiedene 

Reduer jeden Gedanken an einen Umbau ablehnten, ſprachen andere 

den Wunſch aus, daß, falls ſich der Umban d. h. insbeſondere der 

Aufbau eines weiteren ſtockwerks aus ſtädtiſchen Intereſſen, um ſämt⸗ 

liche ſtädtiſche Amter in dem neuen Rathanſe vereinigen zu können, 

nicht vermeiden laſſe, dieſer Umbau doch mit möglichſter Pietät ain 

Stil des bisherigen Gebäudes und ſeiner meiſterhaften Facçadenent⸗ 

wicklung feſthalten müſſe. Ferner ſei erwähnt, daß ſich hervorragende 

Sachverſtändige dahin ausgeſprochen haben, daß der Umbau bezw. die 

Aufſetzung eines dritten ſtockwerks durchführbar ſei, ohne den Stil⸗ 

charakter des Baus weſentlich zu beeinträchtigen. Solange nicht 

detaillierte Pläne des ſtädtiſchen Hochbauamts vorliegen, deſſen Leiter 

das volle Vertrouen der Hunſt, und Altertumsfreunde beanſpruchen 

darf, hat es keinen Sweck, ſich weiter über dieſe Angelegenheit zu 

äußern. Allerdings hat die Mannheimer Bürgerſchaft ein großes 

Intereſſe daran, baldigſt etwas Näheres in der Kaufhausfrage zu 

erfahren. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Bruchſal. Bilder aus einem geiſtlichen Staat im 18. Jahrh. 
von Jakob Wille. Sweite vielfach umgearbeitete und vermehrte 
Aufiage. Beidelberg, Winters Univerſitätsbuchhandlung. 1900. 2 M. — 
Das Büchlein erſchien zuerjt vor drei Jahren als Neujahrsblatt der Bad. 
Riſtoriſchen Kommiſſion. Da die Auflage ſchnell vergriffen war, 
wurde es vielfach geäußerten Wünſchen entſprechend von neuem 
heransgeben, wobei es teilweiſe völlig umgeſtaltet worden iſt. Das 
Städtchen Bruchſal war bekanntlich während des 18. Jahrhunderts 
bis zur Säkulariſation der geiſtlichen Fürſtentümer Keſidenz der Fürſt⸗ 
biſchöfe von ſpeier. Ein großer Teil des biſchöflichen Gebietes, das 
einen Umiang von etwa 24 Quadratmeilen hatte, lag nämlich auf 
dem rechten Rheinufer. Die alte Biſchofsſtadt ſeibſt Hatte ſich ſchon   
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im 12. Jahrhundert von der biſchöflichen Gerichtsbarkeit befreit und 
die Bürger waren im 16. Jahrhundert der Reformation beigetreten, 
Grund genng jür den Biſchof, ſeinen Wohnſitz an einen andern Ort 
zu verlegen. Dieſer war ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts das 
Schloß zu Philippsburg. HKardinal Damian Bugo, Graf von Schönborn, 
ſeit 1710 Biſchof von ſpeier, entſchloß ſich aus Geſundheitsrickſichten 
ſeinen Aufenthalt in Bruchſal zu nehmen, und ſo erfolgte im Jahr 
1722 die Grundſteinlegung zu dem Schloſſe daſelbſt. Der Bau und 
die Ausſchmückung des neuen Fauſes nahm aber geraume Zeit in 
Anſpruch, da auch für den Rofſtaat des Biſchofs, ſeine geibwache und 
Diener Unterkunftsräume geſchaffen werden mußten. Noch unter 
dem Nachfolger Schönborns, dem Fürſtbiſchof Franz Chriſtoph von 
Hutten waren namhafte Künſtler thätig, um das äußerlich ſo anſpruchs⸗ 
loſe Schlößchen im Innern glänzend auszuſchmücken. Banmeiſter, 
maler und Stukkateure waren hier größtenteils Deutſche, während 
anderwärts mit Vorliebe Italiener und Franzoſen von den fürſtlichen 
Bauherrn augeſtellt worden find. Das Innere des Schloſſes iſt eine 
Perle des Roloko. Der Stiegenſaal, der gelbe und rote Salon, das 
Watteau⸗Habinet gewähren vermöge ihrer leuchtenden Farben, ihrer 
mit Gold und Silber gezogenen Sinien, ein reizendes Bild. merk;⸗ 
würdig: Dieſe geiſtlichen Kürſten, die doch von ihren Vomkapiteln 
einerſeits, vom Papſt anderſeits abhängig waren, fühlen ſich wie 
ſouveräne Fürſten der damaligen Seit machtvoll, ruhmvoll, unſterblich. 
„Das erzählen uns die allegoriſchen Geſtalten in Feſtſälen und Treppen⸗ 
haus; keine Macht im Himmel und auf Erden vermag die fortdauernde 
Beſtändigkeit des ſpeieriſchen Nochſtiftes zu erſchüttern, nicht einmal 
die alles verändernde Feit, die von mRierkur gefeſſelt wird. Den 
Händen der Atropos wird die Schere entwunden, als ſie den Cebeus⸗ 
faden des Kochſtiftes durchſchneiden will.“ Und alles das kaum 50 
Jahre vor der Bernichtung dieſer wunderlichen mittelalterlichen Staaten⸗ 
gebilde im heiligen römiſchen Keich. Auffallender Weiſe hat man 
dieſes Hunſtdenkmal des Rokokozeitalters erſt im Jahr 1820 wieder 
entdeckt, obgleich es dicht an einer Hauptverkehrsſtraße liegt. Auf 
Grund älterer und neu aufgefundener Quellen und Urkunden giebt 
uns der Verfaſſer eine anſprechende Darſtellung nicht uur der Bau⸗ 
geſchichte des Bruchſaler ſchloſſes und ſeiner inneren Einrichtung, 
wobei eine Anzahl von Photographien ein Bild des gegenwärtigen 
Zuſtandes geben, ſondern auch des geſchichtlichen Hintergrundes und 
des patriarchaliſchabſoluten Regiments eines geiſtlichen Fürſten des 
vorigen Jahrhunderts. Möge das Buch viele Leſer finden! Mr. 

Zur Geſchichte des höheren Schulweſens von Emil 
müller. Kaiſerslautern, Cruſins 1899. Mk. 1.20. Die ſchrift 
enthält zwei Abhandlungen: 1) Die Kameralſchule in Haiſers⸗ 
lautern (24—1784) 2) Die Verhandlungen über die Er⸗ 
richtung einer theologiſchen Akademie in Sweibrücken 
(1805—16 12). Ausführlich beſpricht der Verfaſſer in der erſten den 
Urſprung der Kameralſchule in Kaiſerslantern. khier hatte das Streben, 
den Volkswohlſtand zu heben, im Jahr 1768 zur Gründung der 
„phyfikaliſch-ökonomiſchen und Bienengeſellſchaft“ geführt. Den Namen 
„Bienengeſellſchaft“ erhielt der Verein, weil er nicht nur die Land ⸗ 
wirtſchaft im allgemeinen zu heben ſuchte, ſondern zur Veranſchaulichung 
einer muſterhaften Bienenzucht einen gemeinſchaftlichen Bienenſtand 
errichtete und damit ſchöne Erfolge erzielte. Der in Mannheim lebende 
Arzt HBofrat Redicus, wie Jung⸗Stilling in ſeiner Lebensgeſchichte ſagt, 
„ein großer, thätiger und gewaltig wirkender Geiſt,“ deſſen Name mit 
vielen Wohlfahrtsbeſtrebungen der Zeit verknüpft iſt, der z. B. den 
botaniſchen Garten in Mannheim anlegte, lenkte die Aufmerkſamkeit 
des Hurfürſten Karl Theodor anf den Verein, und dieſer beſtätigte 
die Geſellſchaft im Jahre 1770. Seit 1769 gab die Geſellſchaft ein 
Jahrbuch heraus, das 16 Jahre lang erſchien. Die von dem Verf. 
mitgeteilten Themate geben eine Vorſtellung von der Vielſeitigkeit 
ihrer Beſtrebungen. Im Jahre 1771 begründete die Geſellſchaft eine 
veinwandfabrik. Zur Unterweiſung in praktiſcher Landwirtſchaft, 
beſonders Kleebau mit Viehzucht, erwarb ſie ein größeres Gut, aller⸗ 
dings nicht mit dem gewünſchten Erfolg; ſie jührte den Fruchtmarkt 
in Kaiſerslautern ein, legte eine 5sammlung von Modellen für Maſchinen 
an und begräündete eine anſehnliche Bibliothek. Außer in den monat · 
lichen Verſammlungen vereinigte ſich die Geſellſchaft anch bei feſtlichen 
Gelegenheiten, z. B. am Geburtstage des Kurfürſten und der Unr⸗ 
fürſtin. Während aber die phyſikaliſch⸗ökonomiſche Gefellſchaft, wenigſtens 
nach den Abſichten des Hofrats Medicus, nützliche Theorien lehren 
ſollte, wandte ſie ſich zu ſehr praktiſchen Unternehmungen zu, nicht 
immer mit gutem Erfolg. Ja der wärmſte Förderer des Vereins, 
Apotheker Riem, zog ſich ganz zurück, nachdem er für die ſache einen 
großen Teil ſeines Vermögens geopfert. Um die Jugend mit den 
Grundſätzen der Volkswirtſchaft vertraut zu machen und ihr eine 
gründliche Vorbereitung zu ermöglichen, gründete man deshalb im 
Jahr 1774 die Kameralſchule, die ihre ſtaatliche Anerkennung durch 
den ſStiftungsbrief des Jahres 1777 erhielt. ZJum Beſuche der Anſtalt 
ſollten verpflichtet ſein alle, welche zu „Kameral⸗Oberen⸗ſtellen und 
Landesbedienungen, wie zu Geiſilichen Adminiſtrations-Ratſtellen und 
Unterbedienungen fähig“ ſein wollten. Zur Aufnahme war die gleiche 
Vorbildung wie für die Univerſität nötig. Die Schule war einzigartig 
in Europa. Sie umfaßte einen zweijährigen Lehrkurs. Die Nanpt⸗ 
gegenſtände waren: Philoſophie, reine und angewandte Mathematik, 
Naturgeſchichte, Landwirtſchaft (Forſtweſen und Bergbau!, Stadtwiſſen · 
ſchaft („die die Veredlung der bereits gewonnenen Produkten zeigt und 
das Manufaktur⸗ und Fabrikweſen umſchließet“), Finanz⸗ und Staats⸗
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wiſſenſchaft; außerdem noch beſondere Vorleſungen über Baukunſt, 
Fbneßznſ, Tierarzueikunde. Der in weiteren Kreiſen bekannteſte 
Lehrer der Schule iſt Jung stilling, der es ſich ſchon vor 
Gründung der Schule als hohe Ehre anrechnet, Mitglied der ökon. 
phpfik. Geſellſchaft zu ſein. In beſonderen Kapiteln handelt der Verf. 
von Ausſtellung und Beſuch, ſowie über die Satzungen der Anſtalt; 
von letzteren ſind manche über das Verhalten der Studierenden Heiterkeit 
erregend. Mit großem Eifer verteidigte die Schule, wie der Verf. im 
folgenden Kapitel ausführt, die akademiſche Gerichtsbarkeit, die manch 
mal dem Stadtrat als Eingriff in ſein Strafrecht erſchien, und Bofrat 
medicus verlangte, „daß Hrofeſſoren, Doktoren, Magiſter, Studenten, 
derſelben Verwandte, Witwen, Familie und Geſinde () dem foro 
Academico unterworfen ſein“ ſollten. Bei der Abneigung der Stadt, 
die Schule durch poſitive Leiſtungen zu unterſtützen und bei der Hoſt⸗ 
ſpieligkeit des Aufenthalts in der Stadt war es nicht zu verwundern, 
daß bald alle Kameraliſten und Profeſſoren wünſchten, daß die Schule 
von Lautern wegkomme. Als ſich auch Hofrat niedicus bei der 
Regierung in München dafür ausſprach, wurde die Schule trotz der 
Bemühungen der phyfikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft und beſonders 
des Stadtrats, der die Befürchtung ausſprach, die Stadt möchte nach 
dem Aufſchwung, den ſie genommen, „nahrlos und elend“ werden, im 
Jahre 1784 von Lautern nach Heidelberg verlegt und mit der Univer⸗ 
ſität vereinigt. 

Im zweiten Teile berichtet der Verfaſſer über die Verhandlungen, 
die zur Errichtung einer theologiſchen Fakultät in §wei⸗ 
brücken führen ſollten und vom Jahre 1805 bis zum Jahre 1812 
danerten. An eine ſolche Anſtalt konnte erſt gedacht werden, nachdem 
durch eine Proklamation Napoleons die völlige Gleichſtellung der 
Proteſtanten mit den Katholiken erfolgt war. Denn anch noch nach 
dem Coleranzedikt Sudwig XVI. war den Proteſtanten das Richter⸗ 
und Lehrfach verſchloſſen geweſen. Nach langen Unterhandlungen, 
welche die reformierten Konſiſtorien von Sweibrücken, lomberg, Mimbach 
und Saarbrücken mit dem Miniſterium in Paris führten und an deren 
langſamem Verlauf hauptſächlich der Kultusminiſter Portalis die Schuld 
trug, beſchloß man eine Deputation an den Kaiſer ſelbſt zu ſenden. 
Trotzdem der Präfekt von Mainz den Abgeſandten mit dem (im Jahr 
1803s) von Erfurt zurückkehrenden Kaiſer eine Zuſammenkunft in 
ſichere Ausſicht geſtellt hatte, wurden dieſe ebenſo wenig in Mainz 
zur Audienz zugelaſſen als viele andere, die ihn in dieſer ſStadt 
erwarteten. Erſt im Jahre 1811 wurde von dem Kultusminiſterium 
eine ermutigende Antwort erteilt und im Jahre 1812 ein Dekret 
zur kaiſerlichen Beſtätigung vorgelegt. Bevor dieſe erfolgte, brach 
der ruſſiſche Urieg ans, und die VNoffnung auf Errichtung einer 
pfälziſchen HKochſchule war vernichtet. Als Anhang iſt der 2. Ab⸗ 
handlung der (öörganiſationsplan des in Sweibrücken zu errichtenden 
reformierten Seminarinms von dem Pfarrer Ph. D. Müller aus 
mimbach beigegeben. Der Verfaſſer hat ſich durch ſeine ſchrift, die 
das Ergebnis eingehender archivaliſcher Studien iſt, den Dank aller 
Freunde der Geſchichte der Pfalz verdient. P. K. 

Die Beziehungen der Herzöse Karl Auguſt und Mar 
Unter dieſem Titel Joſeph von Zweibrücken zn Preußen. 

giebt der hochverdiente Geſchichtsforſcher Karl Theodor Keigel 
im 1. Heft der hiſtor. Vierteljahresſchrift von 1000 einen 
wertvollen Beitrag zur pfalz⸗bayeriſchen Geſchichte. Preußen iſt es 
bekanntlich geweſen, das bei dem Länderſchacher, der ſich zwiſchen dem 
Kurfürſten Kar! Theodor und dem Kaiſer Joſef II. abſpielte, 
Bapern ſeine Selbſtändigkeit wahrte und ſeine Angliederung an das 
öſterreichiſch⸗ungariſche Staatenconglomerat verhinderte. Die Führer 
gegen die Tauſchgelüſte Karl Theodors waren Herzog Karl Auguſt 
von Sweibrücken, ſein präſumtiver Nachfolger, und Maria Anna, die 
Witwe des Berzogs Clemens. Mit dem Teſchener Frieden 1778 gab 
Oeſterreich ſeine bayeriſchen Annexionsgelüſte noch keineswegs auf. 
Als ſie im Jahre 1785 wieder auftauchten, und man Preußen anläßlich der 
polniſchen Teilungsfrage die Einwilligung in die Abtretung von Thorn 
und Danzig als Preis in Ausſicht ſtellte, trat der zweibrückenſche 
Miniſter von Hofenfels am Berliner Hofe mit aller Entſchiedenheit 
und Unermüdlichkeit dagegen auf. Um ſeinem Herrn die bayeriſche 
Erbfolge zu retten, war er für einen Bund der deutſchen Staaten 
unter preußiſcher Führung thätig, und in einer Denkſchrift vom 10. 
Febr. 1784 entwickelt er ein Programm, das die heutige deutſche 
Keichsverfaſſung bereits im Neim enthält. 

  
Als ſich im Jahre 1785 

Rußland einmiſchte und als Verſucher an Karl Auguſt herantrat, rief 
dieſer den Schutz Preußens an „gegen ein Vorhaben, das nur die 
Entfernung des Wittelsbachiſchen Fauſes aus Deutſchland“ bezwecke. A 126 d. Des Uhlans autrichiens qui s'entretiennent avec des 
In kurzer Seit ſchloſſen ſich nun die deutſchen Keichsſtände gegen 
Oeſterreichs Vergrößerungsſucht zu einem Fürſtenbund unter führung 
Preußens zuſammen. Sur diplomatiſchen Geſchichte des Fürſtenbundes, 
über die uns Ranke gut unterrichtet, teilt Heigel noch manche intereſſante 
Einzelheiten nach. Man wußte bisher nicht, daß König Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen den Herzögen Karl Auguſt und Mar Joſef, 
von denen der erſtere infolge koſtſpieliger Schloßbauten tief verſchuldet 
war, beträchtliche Summen vorſtreckte, ferner daß der preußiſche liof 
fnr die nächſte Kaiſerwahl an einen Wittelsbacher und zwar an Karl 
Auguſt, eventuell auch an Max Joſef dachte. Die Herzogin Maria Anna 
betrieb zur Abwehr der habsburgiſchen Gelũſte 1788 eifrig eine ge⸗ 
heime Erbverbrüderung zwiſchen den Zweibrückern und dem welſiſchen 
Kauſe Braunſchweig⸗Lüneburg⸗Wolfenbüttel. — Auch nach dem Aus⸗ 
bruch der franzõſiſchen Revolutionskriege beſtanden noch enge Beziezungen 
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zwiſchen Preußen und den Zweibrückern. Als max Joſeph ſein 
elſäſſiſches Regiment in straßburg aufgeben mußte und nach Mannheim 
zog, wandte er ſich 1292 an den Hönig von Preußen mit der Bitte 
um Aufnahme in die preußiſche Armee, was jedoch gemäß einer 
Vereinbarung mit dem Wiener Habinet abgelehnt werden mußte. 
Als Max Joſeph in April 1795 nach dem Tode ſeines Bruders Herzog 
von Sweibrücken wurde, war er ein Fürſt ohne Taud, denn fein 
Herzogtum war von den Franzoſen befetzt. In ſeiner Interims⸗ 
Reſidenz Rohrbach bei Heidelberg weilte als Geſchäftsträger des Ber⸗ 
liner Rofes der franzöfiſche Emigrant General Heymann, der max 
Joſefs beſonderes Vertrauen genoß. Aus deſſen Berichten teilt Heigel 
eine Reihe intereſſanter Details nit. Auf Preußen ſetzte Max Joſef 
bei ſeinem Beſtreben nach Erhaltung der Unabhängigkeit Pfalz. Bayerns 
und Erleichterung des Cooſes Aleitan linksrheiniſchen Landeskinder das 
größte Vertranen, ſuchte ſich aber auch bei Frankreich den Schutz ſeiner 
Kechte zu ſichern. Der Verfaſſer ſchildert nun weiter die Ereigniſſe 
bei der Uebernahme der Kegierung Pfalz⸗Bayerns im Febr. 1799 durch 
Mar Joſef, die ohne Swiſcheufall verlief. Noch vorher hatte Max 
Joſef dem Hönig von Preußen verſichert, daß ſeine neue Stellung 
keine Aenderung des Verhältniſſes zum Berliner Nofe mit ſich bringen 
werde, und betonte die Abneigung ſeines Landes gegen Oeſterreich. 
Der Einzug Max Joſefs in München und die Ernennung des Grafen 
Moutgelas zum Miniſter ſind die Anfänge des modernen Bayern, das 
in ſeiner Entkräftung in den erſten Jahren des 10 Jahrhunderts 
natürlich noch nicht ſelbſtändig und unabhängig auftreten konnte, ſondern 
Anſchluß an Mächtigere ſuchen mußte. Deshalb kann der Verfaſſer 
die Gefügigkeit der Montgelas'ſchen Politik gegen Napoleon mit über⸗ 
zeugenden Gründen verteidigen und entſchuldigen. f. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 
IV. 

(20. März bis 20. April 1900.) 

Altertüämerſammlung. 
Frühgermaniſche Pfeilſpitze mit Widerhaken (Geſchenk dez 

Herrn Prof. Maier in Schwetzingen). 

Frühgermaniſche Speerſpitze, gefunden im Aug. 1899 3,5 
Meter tief in der Lameyſtraße nächſt dein Loniſenpark (Geſchenk 
des Herrn Ludwig Kammerer). 

Franzöſiſches Faſchinenmeſſer ohne Scheide, aus der Manu- 
facture royale Klingenthal (Niederelſaß) 1851 (Geſchenk des Berrn 
Leopold Rierſch in Keidelberg). 

Degen des Stadtdirektors Orff, Mannheim 1855, ohne Scheide 
(Geſchenk des Ferrn Major Graberth). 

Seitengewehr der Mannheimer Bürgerwehr 1849, ohne Scheide 
(Geſchenk des Herrn Major Grabert). 

Anker, Wirtshauszeichen des im März abgeriſſenen Wirtshauſes 
zum „Silbernen Anker“ in Mannheim (Geſchenk des Herrn Direktor 
Kichard Sauerbeck). 

Archiv. 
Urkunde der Grundſteinlegung und Feſtprogramm der Enthüllung 

des Bismarck-Denkmals in Mannheim (Geſchenk der Firma Mar 
Rahn & Cie.) 

Verſchiedene alte Druckſachen und Schriftſtücke (Geſchenk des 
Herrn Tünchermeiſters Adolf UKleebach). 

Urkunde der Ernennung des Sekretärs Burkhard Depré 
zuni kurpfälziſchen wirkl. geiſtlichen Adminiſtrationsrat reformierten 
Teils, München, 25. Sept. 1780. Papierurkunde, ausgefertigt im 

Namen Karl Theodors, ohne Unterſchrift. (Geſchenk des Herrn 
Tüncher:neiſters Adolf Kleebach). 

Kilderſammlung. 

A 31. Manheimium, Mannheim. Cotalanſicht ca. 1750. 
Kupferſtich koloriert. Friedr. Bernh. Werner del. A. Gläßer sc. 
Mart. Engelbrecht excud. A. V. 21: 30. (Geſchenk des Berrn 
Johann Reinert). 

filles bavaroises de leur Quartier (Ende des XVIII. Jahrh.) 
Kupferſtich. Dessiné par Siul. Kobell, gravée par A. Bissel. 
A NMannheim chez Dominique Artaria. 44,5: 52,5. 

B 206 d. Der Apollotempel im Schwetzinger Schloßgarten. 
Aquatinta. Nicola de Pigage inv. et extr. Nach der Natur 
gemalt und geſtochen von Carl Kuntz zu Mannh. Dem Rurf. 
Karl Theodor gewidmet. Mannheim chez Dominique Artaria. 
8: 62. (Geſchenk des Herrn Major Grabert.) 

B 211 d. Der Rinervatempel im Schwetzinger Garten. Aqua · 
tinta. Nicola de Pigage inv. et extr. Nach der Natur gemalt 
und geſtochen von Carl Kuntz zu mannh. Dem Hurf. Iarl 
C et. Mannheim chez Dominique Artaria. 48: 62. heodor 3 
(Geſchenk des Herrn Major Grabert.)
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B 218 d. Die römiſche Waſſerleitung im Schwetzinger 
Schloßgarten. Aquatinta. Nicola de Pigage inv. et. extr. Nach 
der Natur gemait und geſtochen von Carl Kuntz zu Mannh. 
Gewidmet dem Kurf. Karl Theodor. Mannheim chez Dominique 
Artaria. 48: 62. (Geſchenk des Herrn Major Grabert). 

B 220 d. Tempel der Waldbotanik im Schwetzinger Schloß⸗ 
garten. Aquatinta. Nicola de Pigage inv. et extr. Nach der 
Natur gemalt und geſtochen von Carl Kuntz zu Mannh. Ge ⸗ 
widmet dem Kurf. Karl Theodor. Mannheim chez Dominique 
Artaria. à8: 62. (Geſchenk des Herrn Major Grabert.) 

vorſtehende 4 Blätter bilden zuſammen mit den bereits in der 
Sammlung befindlichen: B 208 merkurtempel und B 210 Moſchee 
eine zuſammengehörige Serie. 

D 5. Stephanie, Grande Duchesse de Bade. Hupferſtich. Peint 
par Schröder, gravé par Kessler. Imprimé par Ramboz. A 
Mannheim chez D. Artaria. 40: 31., (Geſchenk des Herrn 
Major Grabert.) 

D 50. Prinz Wilhelm von Preußen mit ſeinem Gefolge im 
Jahre 1849. Lithographie. Nach dem Leben gemalt von R. Braun, 
Eithogr. von Mayer. Verlag der Herderſchen Buchhandlung in 
Karlsruhe. 50: 68. 

F 9 g. Satiriſches Blatt auf den Bau der Main⸗Neckar⸗ 
bahn über Friedrichsfeld. „Wie der Teufel im Begriff iſt, die 
ſchiefe Richtung der Main⸗Neckar⸗Eiſenbahn zu ſtrecken!“ Lithogr. 
10,5: 24. (Geſchenk des herrn Johann Mehrler, Kaufm. 
in Mundenheim.) 

Siblisthek. 
Geſchenke erhielt die Bibliothek vom 20. März bis 20. April von 

den Herren Prof. Dr. Claaſen, Prof. Dr. von Heigel in münchen, 
Prof. Maier in Schwetzingen, Dr. Schott und Generalkonſul Carl 
Simon. 

A 181 bt. Kugler, Bernh. Boemund und Tankred, Fürſten von 
Antiochien. Ein Beitrag zur Geſch. der Normannen in Sprien. 
Tübingen 1862. 77 5. 

B 89 m. Heigel, M. Ch. Die Wahl des Prinzen Philipp Moriz 
von Bayern zum Biſchof von Paderborn und Münſter. München 

(Sonderabdruck a. d. Sitzungsb. der Iilof, odo, 
and 2 

1900. 62 5. 
u. der hiſtor. Claſſe der Münchener Akademie 1899. 

Heft 3.) 
B 212 ·. Weſtergaard, N. K. Über den älteſten Seitraum der 

indiſchen Geſchichte mit Kückſicht auf die Litteratur. — Ueber 
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Buddo's Todesjahr. Zwei Abhandl. a. d. Däniſchen überſetzt. 
Breslau 1862. 128 S. 

B 321 bd. Gümbel, Theod. Geſchichte des Fürſtentums Pfalz⸗ 
Vveldenz. Kaiſerslautern 1900. 378 S5. 

B 600 d. Diszeſan⸗Archiv von Schwaben, Organ lab seſciche, 
Altertumskunde, Kunſt und Kultur der Diszeſe KRottenburg u. der 
angrenzenden Orte. Herausg. von Amtsrichter a. D. Beck. 
Jahrg. XVIII. 1900. 

C 43 b. Wille, Jacob. Bruchſal. Bilder aus einem geiſtlichen 
Staat im 18. Jahrhundert. 2. Aufl. Heidelberg 1900. 98 8. 
mit 8 Abbild. (vgl. Bad. Neujahrsblätter Nr. 2 1897). 

C 305 1. Landgraf, Joſeph. Mannheim und Ludwigshafen mit 
Umgebung. Sürich o. J. 22 S. mit 38 Abbild. u. 1 Stadtplo 
Städtebilder und Landſchaften aus aller Welt Nr. 82—83.) 

C 351 p. Simon, Karl. über die Notwendigkeit ſtaatliche Handels⸗ 
ſchulen in Deutſchland zu errichten. Mannh. [1899J. 24 8. 

C 398 t. Schott, Ssigm. Der Dienſtbotenwechſel in der Stadt 
Mannheim. Ein ſtatiſtiſcher Beitrag zur Dienſtbotenfrage. Jer. 
1000. 12 5. (Sonderabdruck aus den Jahrbüchern für National⸗ 
ökonomie u. Statiſtik.) 

D 31 g. Böhtlingk, Arthur. Carl Friedrich Nebenius, der 
deutſche Follverein, das Karlsruher Polytechnikum und die erſte 
Staatsbahn in Deutſchland. Karlsruhe 1899. 119 5. 

D 54 p. Vogler, Georg Joſeph. Kuhrpfälziſche Tonſchule. 
Mannh. [172J. 96 5. — Conwiſſenſchaft und Conſezkunſt. 
Maunh. 1776. 206 S. 

  

Briefkaſten. 

W. 6. Sie haben Recht. Friedrich der Große war im 
Jahr 1730 als Kronprinz im Alter von 1s Jahren mit ſeinem Vater, 
dem Hönig Friedrich Wilhelm von Preußen zum Beſuch des kurfürſt⸗ 
lichen Hofes in Mannheim. Am 8. Auguſt 1730 kamen die hohen 
Keiſenden in Mannheim an und beſuchten am darauf folgenden Tag 
den lutheriſchen Gottesdienſt in der Trinitatiskirche. (gl. Liſt, Aaſ 
der evangel. luth. Gemeine zu Mannheim, S. 145.) Auf dieſer Reiſe 
machte bekanntlich Friedrich, um der ſtrengen Zucht ſeines Vaters zu 
entrinnen, in einem Dorfe bei Mannheim einen Fluchtverſuch, der 
irdem durch die Wachſamkeit des Oberſtleutnants von Rochom ver⸗ 
eitelt wurde. 

      

Anzeigen. 
  

Aufträge für Anzeigen nimmt entgegen: Herr Fritr Oppermann, Vertreter der Dr. Haas'ſchen Druckerei. 

Der Preis für die einſpaltige Colonelzeile beträgt 50 Pfg. 
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neu und gebraucht. Verkauf und Vermietung. 

E CE Oelgemälde Æ 
moderner Meister im Kunstsalon 

L 1 2.. . A. Donecker . . L I. 2. 
Vertreter der Hofpianofortefabrik C. Bechstein. 

  

      

    

  
        

  

Altertũmer jeder Art 
die ſich auf Mannheim und die Kurpfalz beziehen, kauft der 

Maunheimer Altertumsverein.   

Germania 
Lebens-Uersicherungs⸗Aenien-⸗Gesellschaft in Stettin. 

Verſicherungsbeſtand: Mk. 600,000,000 
Sicherheitsfonds: Mk. 230,000,000. 

Lebens-Lersicherungen 
Renten-Versicherungen 

zu den günſtigſten Bedingungen. 

Wilhelm Kaesen 
3 Schreibſtube M 3. 6. 
  

    

R. Rosenbain, Juwelier, Heidelberg 
empfiehlt ſich in An⸗ und Verkauf von 

Hntiquitäten, Frankenthaler Porzellan ete. 
Aufträge werden in dem liergeſchäft meines Sohnes 

Lieskriecdk Resenbain, Maunbeim E 1. 5 entgegengenommen. 4   
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Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Etscheint monatlich im Umfang von 1—11 Bogen und wird den mitgliedem des mannheimer Nltenumsvereins unentgelllich zugestellt. Für nichtmitglieder 

beträgt der jährliche Abonnementpreis mk. 3.— Einzelne nummern: 30 Pfennis. 
  

L. Iahrgang. Iuni 1900. Nv. 6. 
  

  

Znhalt. 
Mitteilnungen aus dem Altertumsverein. — Das Bretzenheimſche 

Palais von Rudolf Tilleſſen. — Reichsgräfin Hatharina von 
Ottweiler und ihre Beziehungen zu Mannheim von Finanzrat Theodor 
Wilckens. — miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. — 
Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitttilungen aus den Alttrtunsvertin. 
S. Majeſtät der Deutſche Kaiſer hat geruht, 

dem Mannheimer Altertumsverein für ſeine Bibliothek das 
von dem kgl. Baurat Jacobi in Homburg v. d. H. heraus⸗ 
gegebene, wiſſenſchaftlich hervorragende und reich ausgeſtattete 
Werk: Das Römerkaſtell Saalburg als Geſchenk zu 
überweiſen. Der Vorſtand hat das Großh. Miniſterium 
des Großh. Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten, 
durch deſſen Vermittlung dieſe huldvolle Gabe dem Verein 
zuging, erſucht, Sr. Majeſtät den unterthänigſten Dank 
hierfür zum Ausdruck zu bringen. 

* * 
* 

In der Vorſtandsſihung vom 5. Mai wurde be⸗   
ſchloſſen, eine Ausſtellung von Kupferſtichen Mann⸗ 
heimer Meiſter des 18. Jahrhunderts zu veranſtalten, die 

Suſtellung der „Geſchichtsblätter“ möglichſt bald nach Er⸗ ſich an das vom Verein herausgegebene Werk von Mar 
Oeſer über die Geſchichte der Kupferſtechkunſt zu Mannheim 
im 18. Jahrhundert anſchließen und demſelben als Illu⸗ 
ſtration dienen ſoll. Außer den im Beſitz des Vereins 
befindlichen Blättern ſollen womöglich auch ſolche aus 
Drivatbeſitz beigezogen und zu dieſem Sweck durch einen 
öffentlichen Aufruf Freunde und Gönner des Vereins zur Be⸗ 
teiligung an dieſer Ausſtellung eingeladen werden. Die Aus⸗ 
ſtellung ſoll Anfang Juni eröffnet werden und einige Wochen 
dauern. — Inbezug auf die auch in der vorigen Nummer 
der „Geſchichtsblätter“ berührte Frage des Umbaus des 
Haufhauſes und ſeiner Herrichtung als Rathaus ſind in 
den Ureiſen der Vereinsmitglieder Befürchtungen laut ge⸗ 
worden, dieſer Umbau werde einen ſolchen Umfang annehmen, 
daß der hiſtoriſche Charakter und der architektoniſche Wert 
des Gebäudes darunter leiden müſſe. Der Vorſtand erachtet 
es für die Aufgabe des Altertumsvereins, für die möglichſt 
pietätvolle und ſtilgemäße Erhaltung des Gebäudes einzu⸗ 
treten, hält es aber für zweckmäßig, mit der Einberufung 
einer Mitglieder⸗Verſammlung, in welcher die Frage be⸗ 
handelt werden ſoll, noch zu warten, bis die in Ausarbeitung 
begriffenen Pläne zur allgemeinen Beurteilung vorliegen, 
was demnächſt der Fall ſein wird. — Bezüglich des Vereins⸗ 
ausflugs wurde beſchloſſen, daß derſelbe am 27. Mai 
nach dem in der vorigen Nummer veröffentlichten Programm 

ſtattfinden ſolle. 

Der Vereinsvorſtand erließ folgenden Aufruf: 

* 

Im Anſchluß an das von unſerm Verein heraus⸗ 
gegebene Werk von M. Oeſer „Geſchichte der Uupfer⸗ 

ſtechkunſt in Mannheim im 18. Jahrhundert“ werden wir 
im Anfang Juni in unſeren Sammlungsräumen eine 
Ausſtellung von Kupferſtichen von Maunheimer 
Meiſtern des 18. Jahrhunderts veranſtalten. Es 
gilt dabei, die vielſeitige künſtleriſche Thätigkeit und die 
eigenartige Entwicklung und Darſtellungsweiſe der einzelnen 
Künſtler durch eine Auswahl ihrer beſten Erzeugniſſe zur 
Anſchauung zn bringen. Um dieſen Sweck möglichſt voll⸗ 
ſtändig zu erreichen, erſuchen wir die Freunde und Gönner 
unſeres Vereins, welche Stiche von Verhelſt, Sintzenich, 
Fratrel, Schlicht, Harcher und andern Mannheimer lünſtlern 
beſitzen, uns dieſelben zur Ausſtellung für etwa zwei 
Monate zu überlaſſen, und bitten, diesbezügliche Anmel⸗ 
dungen baldigſt an Herrn Bibliothekar Oeſer hier (Schloß) 
gelangen laſſen zu wollen. 

** * 
* 

In den Schriften-Austauſch mit dem Altertums⸗ 
verein ſind neu eingetreten: Der Rügiſch⸗Pommerſche 
Geſchichtsverein in Greifswald, der Verein Herold in 
Berlin und Herr Oberamtsrichter a. D. Beck in Ravens⸗ 
burg für das von ihm herausgegebene Diödzeſan⸗Archiv 
von Schwaben. 

* 
* 

Wir bitten, Reklamationen wegen unterbliebener 

ſcheinen der betreffenden Nummern an den Vereinsvorſtand 
gelangen zu laſſen, da ſonſt keine Sarantie für Nachlieferung 
übernommen werden kann. Vorbedingung für die richtige 
Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vorſtand von jeder 
Wohnungsveränderung alsbald in Kenntnis ſetzen. 

* * 
* 

Seit Anfang April ſind die Vereinigten Samm⸗ 
lungen des Großh. Hofantiquariums und des Altertums⸗ 
vereins wieder dem allgemeinen Beſuche zugänglich. Ge; 
öffnet ſind dieſelben den Sommer über Sonn⸗ und Feiertags 
von 11—1 Uhr Vormittags und von 5—5 Uhr Nackmittags. 
Der Sutritt iſt für Jedermann frei. Su anderen Stunden 

vermittelt der Vereinsdiener Philipp Sollikofer (im Schloß, 
Stallbau, Simmer Nr. 5) auf Anläuten Fremden und Ein⸗ 
heimiſchen den Sutritt. 

* * 
E 

Folgende Mitglieder wurden in den Verein neu 
aufgenommen: 

Bender, Alois Fabrikant L 5. 2 
Bender, Mar Buchbindermeiſter J 6. 8 

Darniſtädter, Richard Dr. jur. Candgerichtsſekretär D 7. 11 

4 

Hraus, Johann Frankenthal 
Schön, Friedr. Privatmann München Haiſer⸗Cudwigsplatz 1. 

Geſtorben: 
Sduard Wingenroth, Haufmann, im 51. Cebensjahre 

am 16. Mai 1900.
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Das öretzenheinſche Palais. 
von Audolf Tilleſſen. 

Nachdruck verboten. 

Der Verkauf des ehemaligen fürſtlich Bretzenheim'ſchen 
Anweſens rückte dem Intereſſe des gebildeten Publikum in 
Mannheim ein Bauwerk näher, welches ſchon ſeit Jahren 
faſt nur von ſpekulationslüſternen Augen beobachtet und 
kritiſiert wurde, während ſonſt nur wenige, die ſchon längſt 
die kultur⸗ und kunſtgeſchichtlichen Momente des intereſſanten 
Bauwerks kannten, einige Teilnahme dafür übrig hatten. 
vor allem waren es die bisherigen Beſitzer, die Familie 
Rutſch, die mit anerkennenswerter Pietãt die Tradition des 
ihnen anvertrauten Bauwerkes pflegten, und bei gelegent⸗ 
lichen Reparaturen den Charakter des Baues ſtreng zu 
erhalten ſuchten. Ihnen vor allem ſind auch die wenigen 
Aufſchlüſſe zu verdanken, die uns über den Bau erhalten 
blieben und es möglich machten, über die innere Ausſtattung 
und die Beſtimmung der einzelnen Räume, ſowie der Ge⸗ 
ſchichte des Baues ein deutliches Bild zu erhalten.“) 

Durch den Uebergang des Palais an die Bheiniſche 
Hypothekenbank ſind energiſche Eingriffe in den bisherigen 
Stand nicht zu vermeiden, jedoch wird die neue Eigen⸗ 
tũmerin beſtrebt ſein, in demſelben pietätvollen Sinne dem 
Palais auch in ſeiner neuen Beſtimmung als Bankgebäude 
den alten Charakter zu erhalten und die intereſſanteſten 
Teile, wie überliefert, zu konſervieren. 

In der Geſchichte der Baudenkmäler Mannheims aus 
dem 18. Jahrhundert bedeutet das Palais Bretzenheim 
gewiſſermaßen den Schlußſtein einer glanzvollen, an be⸗ 
rühmten Meiſtern reichen Bauperiode. Uurfürſt Uarl 
Theodor war zwar ſelbſt ſchon von Mannheim weggezogen, 
allein mit der Neuerrichtung eines auch für königlichen 
Beſuch eingerichteten Palais für ſeine vor allen andern 
bevorzugten illegitimen Ceibeserben ſcheint er Mannheim 
noch einen gewiſſen höfiſchen Abglanz haben erhalten zu 
wollen. Der Platz für das Palais wurde in hervorragender 
Cage nach und nach von verſchiedenen Beſitzern in direkter 
Nachbarſchaft der Wohnung der Mutter vorerwähnter 
Hinder, der Joſefine Seiffert, oder wie ſie ſeit 1769 hieß, 
der Gräfin Heydeck, bis 1780 erworben. Letztere ſelbſt war 
bekanntlich ſchon 1771, 25 Jahre alt mit Hinterlaſſung 
von vier Uindern: eines Sohnes Harl Auguſt (ſeit 1789 
Fürſt von Bretzenheim) und dreier Töchter Uaroline, 
Eleonore und Friederike, geſtorben. Im Jahre 1782 wurde 
für dieſe unehelichen Uinder Uarl Theoders der Bau 
begonnen. 

Seiner Beſtimmung entſprechend war die Einteilung 
und Geſamtanlage des Baues. Dieſelbe zeigt Hufeiſenform 
mit drei Straßenfronten. Stallungen und Remiſen ver⸗ 
binden auf dem Hof die beiden Flügel. Dieſe wiederum 
ſimd im Mittelbau durch Veſtibül und Treppenhaus, ſowie 
durch den über erſterem befindlichen großen Feſtſaal räãum⸗ 
lich durch ſämtliche Stockwerke ſtreng geſchieden. Dieſer 
Trennung entſpricht die verſchiedene Beſtimmung der ein⸗ 
zelnen Flügel⸗ 

Im Erdgeſchoß liegen rechts vom Deſtibül gegen 
das Quadrat A 1 die Räume für die fürſtliche Uanzlei 
ſamt einzelnen Cogis für unverheiratete Beamten. Cinks 
ſind Portierzimmer, ſowie Haushaltungs⸗ und Dienerſchafts⸗ 
räume untergebracht.“) 

Im zweiten Obergeſchoß befinden ſich auf der 
linken Seite Wohnungen für Havaliere und Bediente, rechts 
Simmer fũr Hammerfrauen mit beſonderer Nebeutreppe in 

*Von den Familien Rutſch Eiſenhardt⸗Wingenroth wurden 
dem Altertumsverein mit liebenswürdigſter Bereitwilligkeit alle das 
Haus betreffenden Bauakten und alte noch vorhandene Inventarver⸗ 
zeichniſſe zur Einſicht überlaſſen. (Red. der Geſch.⸗Bl.) 

* Kinks und rechts hier und im folgenden vom Beſchauer der 
Facade aus. 
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das 1. Obergeſchoß, ſowie im vorderen CTeile, jenſeits der 
zerrſchaftstreppe Räume, die den Privatliebhabereien des 
ürſten dienten: ein Billardzimmer, eine Bibliothek, ein 

Naturalienkabinet und ein Caboratorium. 
Das erſte Obergeſchoß, das Hauptgeſchoß, enthält 

die eigentlichen Wohnräume der Beſitzer. Auch hier iſt eine 
ſtrenge Sweiteilung durchgeführt, die der große Feſtſaal 
zuſammenhält. Während jedoch der linke (weſtlicheſ Flügel 
ſich gegen A 3 wiederum in zwei Cogis teilt, je mit einem 
Schlafzimmer und Subehör, Wohnzimmer, Boudoir und 
einem gemeinſamen Salon, euthält der rechte (§ſtliche) Flügel 
eine durchgehende große Wohnung, die vom äußerſten 
Ende gegen A 1 hin mit Boudoir (hier Bibliothek ge⸗ 
nannt) und Schlafzimmer beginnend, mit den folgenden 
Räumen zuerſt in intimerem Ausdruck, dann in offizieller 
Weiſe geſteigert, ſich durch Cabinette, Warte⸗, Empfangs⸗ 
zimmer, (Salon an der Scke gegen den freien Platz vor 
A 1), Boudoir, einem großen Speiſeſaal, bis zum Feſtſaal 
hin erſtreckt. 

Der ſo beſchriebenen Trennung des PDalais nach ver⸗ 
ſchiedenen in ſich abgeſchloſſenen Wohnungen entſprechen 
die Sugänge zu den Geſchoſſen: je zwei Treppen von 
anſehnlichen Dimenſionen, mit reichen ſchmiedeeiſernen Ge⸗ 
ländern von hervorragender Arbeit, in den Ecken gegen den 
Hof zu und von dieſem aus zugänglich, vermitteln den 
Sugang zu den einzelnen rechts und links liegenden 
Wohnungsgruppen. Die rechte Simmergruppe mit dem 
großen Cogis hat, wie ſchon oben bemerkt, noch eine be⸗ 
ſondere Dienſttreppe; die große doppelläufige Galatreppe 
im Veſtibül hingegen diente ausſchließlich als Sugang zum 
großen Feſtſaal und hat ſonſt nur ſchlupfthürartige Ver ⸗ 
bindungen mit den Wohnungen. 

Aus der oben ſkizzierten Anlage, aus der Entſtehungs⸗ 
geſchichte des Gebäudes, ſowie an Hand der uns erhaltenen 
Kechnungs⸗ und Inventaraufnahme⸗Akten iſt unſchwer die 
Beſtimmung der einzelnen Räume, ihre urſprüngliche, ſowie 
ihre veränderte Beſtimmung zu erkennen. 

Im Jahre 1782 wurde mit dem Bau begonnen; der⸗ 
ſelbe zog ſich über mehrere Jahre hin. Wie oben geſagt, 
war das Palais für die heranwuchſenden gräflichen Ge⸗ 
ſchwiſter Bretzenheim beſtimmt. Im linken äußeren Flũgel 
deuten die vielfach und nur dort angebrachten ornamental 
verwendeten Maltheſer⸗Kreuze mit Beſtimmtheit darauf hin, 
daß das dort befindliche Logis für den jungen Grafen 
Uarl Auguſt von Heydeck, den Großprior des 1781 ge⸗ 
grũndeten Maltheſer⸗Ordens bayeriſcher Obſervanz, beſtimmt 
war. Weiter iſt anzunehmen, daß das mit dieſem durch 
den gemeinſamen Salon verbundene Logis als Wohnung 
der älteren Schweſter Caroline, die ſich inn Jahre 1784 
vermählte, diente. Der rechte Flügel dagegen, wie er mit 
ſeiner vom linken Flügel durchaus verſchiedenen Innen⸗ 
dekoration auf uns gelangte, iſt das Reſultat einer ſpäteren, 
im Jahre les8 vorgenommenen Umgeſtaltung. Es iſt 
dies klar erſichtlich aus einer dieſer Seit entſtammenden, 
genau ſpeziſizierten Rechnung über dieſe Arbeiten von 1788, 
demſelben Jahre, in dem der junge Fürſt als Gattin die 
Fürſtin Maria Walburg von Oettingen⸗Spielberg heim⸗ 
führte. Im Jahre 1787 verließ als letzte der Schweſtern 
die Gräfin Eleonore das Haus, uni die Gattin des Grafen 
Wilhelm Harl von Leiningen⸗Guntersblum zu werden. 
Sie und ihre Swillingsſchweſter Friederike, die Stiftsdame 
und ſpätere Aebtiſſin von Lindau, waren jedenfalls die 
Bewohneriunen des rechten Flügels und erſt nach ihrem 
Verlaſſen des Hauſes und mit der Heirat des Fürſten wurde 
dann dieſer Flügel als ſpezielle fürſtliche Wohnung und 
zwar mit beſonderem Aufwand hergerichtet, eine gleichzeitige 
Errichtung des großen Feſtſaales ſpricht nur für dieſe 
Annahme. 

Der Aufwand für die Nenovation war ein beträcht⸗ 
licher. Hein geringerer als der berũhnate Bildhauer und 
Architekt Verſchaffelt, der ſeit Wegzug des Oberbau ·  
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direktors v. Pigage als frũherer Bildhauer auch das ganze 
Bauweſen Mannheims mit ſeinem Einfluß beherrſchte und 
durch Erhebung in den Adelſtand und durch ſeine An⸗ 
ſtellung als Baudirektor vom Hurfürſten ausgezeichnet wurde, 
hatte ſich diesmal vielleicht zum erſten Male auf dem 
Gebiete der intimeren Innendekoration verſucht. Wir 
wiſſen, daß er der Erbauer des Palais in ſeiner äußeren 
Geſtaltung war. Es iſt dagegen kaum anzunehmen, daß 
die Innendekoration der übrigen Teile des Baues — mit 
Ausnahme des Treppenhauſes des Mittelbaues, des rechten 
Flügels im 1. Obergeſchoß — in der fadeſten Art des 
damals herrſchenden Couis⸗Seize von ihm auch nur beein⸗ 
flußt war. Die von ihm nachweislich herrührenden Arbeiten 
im Innern und der Facçadenaufbau dagegen ſind des 
großen bildenden Hüũnſtlers, des Erbauers des Zeughauſes, 
durchaus wũrdig. 

Nicht unerwähnt ſollen zwei große marmorne Niſchen⸗ 
Figuren bleiben, die das Treppenhaus rechts und links 
neben dem Eingang zum großen Feſtſaal ſchmücken. Sie 
ſtellen Mars und Venus dar und rühren von Meiſter 
Verſchaffelt her, dem dafür der für die damalige Seit hohe 
Preis von 6600 Gulden bezahlt wurde. 

Die Facadengeſtaltung hat einen einfach würdigen, bei 
Verſchaffelt nie fehlenden großen Zug. Der Skulpturen⸗ 
ſchmuck iſt aufs äußerſte beſchränkt, aber gut verteilt. Die 
Seitenfaçaden zeigen in ihrer ſchlichten Einfachheit kaum 
erwähnenswerte Partien. Die Hauptfront mit ihren 21 
Fenſtern iſt wirkſam dadurch gegliedert, datz drei Haupt⸗ 
partien mit je drei Fenſtern durch alle Stockwerke heraus⸗ 
gehoben ſind. Die Mittelpartie, die das Veſtibül und den 
Feſtſaal in ihrem Innern birgt, iſt reicher ausgebildet als 
die beiden andern. Bei letzterem ſind die guirlandenge⸗ 
ſchmũckten Brũſtungen der Fenſter, die Verdachungen durch 
Hauſteinausbildungen hervorgehoben. Reicher drückt ſich 
der Mittelbau aus. Ein von prächtigen UHonſolen getragener 
Balkon mit ſchmiedeeiſerner Brüſtung in reicher Ausführung 
trennt in der ganzen Breite das Erdgeſchoß von den oberen 
Seſchoſſen. Die Fenſter der beiden oberen Stockwerke 
bringen den dahinter liegenden Feſtſaal nicht zum Ausdruck. 
Sie liegen wiederum in der Reihe der übrigen in gleicher 
lichter Weite, ſind dagegen durch Ciſenen getrennt und mit 
einer Verdachung verſehen, die bei der Mittelbalkonthüre eine 
reichere wappengeſchmückte Ausbildung erfährt. Die ganze 
Anlage trägt die Signatur des ſchon in den fünfziger 
Jahren durch bekannte Einflüſſe wieder aufgekommenen 
Ulaſſizismus, der ſich an anderen Orten ſchon längſt in 
höfiſchem Dienſt und unter weiblichem Einfluß, in den 
Louis⸗Seize⸗Stil verweiblicht, umgeſetzt hatte. 

Sowohl im Aeußern, wie ſpeziell im Innern hält ſich 
v. Verſchaffelt vom Couĩs⸗Seize entfernt und bleibt durchaus 
originell und ſelbſtſtändig. Nirgends zeigt ſich bei ihm der 
öde Schematismus der den durch ſeine reizvolle Sierlichkeit 
ſo beſtechenden Couis⸗Seize⸗Stil nur zu oft fad erſcheinen 
läcßt. Am meiſten Sorgfalt finden wir an den Stuckaturen 
und Holzbildhauereien der beiden rechts und links an das 
Schlafzimmer ſtoßenden Räumlichkeiten im rechten Flũgel 
des erſten Stockwerks. Dabei verleugnet ſich nirgends der 
in Italien erzogene und gebildete Hünſtler. Am deultlichſten 
werden ſeine italieniſchen Erinnerungen da, wo er Malereien 
anwendet: in dem zwiſchen dem großen Salon und Speiſe⸗ 
zimmer gelegenen Boudoir, wo er direkt in etwas derber 
Weiſe aus den Coggien des Vatikans kopiert. Jedenfalls 
ſteht ſeiner Eigenart der monumentale Zug am nächſten, und 
dieſem Zug ordnet ſich auch die Dekoration ſeiner Interieurs 
unter. Er ſteht darin durchaus im Gegenſatz zu Pigage, 
dem fruchtbarſten Meiſter dekorativer Baukunſt in Mann⸗ 
heim, der im Aeußeren ſeiner Bauten ſtrenger Akademiker, 
in ſeinen Interieurs der ſchöpferiſchen Phantaſie freien Cauf 
läßt und mit dem araziöſen Spiel ſeiner Cinienführung die 
böchſten, reizendſten Effekte erzielt, die jenem verſagt bleiben. 
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Inimerhin iſt es erfreulich, daß durch das Bretzen · 
heim'ſche Palais mit ſeinen Ausbauten von ſchönen Stuck⸗ 
ornamenten, reichen Hunſtſchloſſereien, in Marmor ausge⸗ 
führten zierlichen Cheminées, dekorativen Malereien, ein 
weiterer Beweis für die an die großen Meiſter der 
Kenaiſſance erinnernde Vielſeitigkeit des Mannheimer 
Meiſters erbracht ſcheint. Mit ihm ſchließt ſich der Reigen 
tüchtiger Baukünſtler, welche die kurfürſtliche Regierung in 
Mannheim vereinigt hat. Er iſt der dritte und letzte im 
internationalen Trio hervorragender Baukünſtler am Hofe 
Harl Theodors in Mannheim, neben ihm: Aleſſandro 
Galli Bibiena, der erfahrene glanzvolle Italiener, 
Nicolas de Pigage, der höfiſche, graziös vornehme 
Franzoſe und als dritter er, der kraftvolle vielſeitige 
Niederdeutſche. 

Rtithsgräfn Katharina ven Ottweiler und 
ihre Sezichungen zu Mannheim. 

Von Finanzrat Theodor Bilckens. 

Nachdruck verboten. 

Wie der Stadtrat der Stadt Mannheim auch ſonſt 
die Beſtrebuugen und Siele des Altertumsvereins in that ⸗ 
kräftiger Weiſe zu unterſtützen pflegt, ſo hat er auch kürzlich 
von dem hiſtoriſchen Vereine für die Saargegend vier 
größere Photographien nach im Privatbeſitze befindlichen 
Oelgemälden erworben und in den Sammlungen des Alter⸗ 
tumsvereins zur Verwahrung niedergelegt. Es ſind dieſes 
Bilder nachverzeichneter Perſönlichkeiten, welche im Hinblick 
auf ihre geſchichtliche Beziehung zur Stadt Mannheim von 
Wert ſind (ogl. Geſchichtsblätter Nr. 4 S. 102): 

1. Reichsgräfin Hatharina von Ottweiler, zweite Ge⸗ 
mahlin des Fürſten Cudwig von Naſſau⸗Saarbrũcken; 

deren Töchter Gräfin Cuiſe von Ottweiler, Gemahlin 
des Hammerſängers Joſeph Fiſcher, und 
Gräfin Hatharina von Ottweiler, Semahlin des 
Geheimen Hofrates Heinrich Wilhelmi; 

4. Hanimerſänger Joſeph Fiſcher. 
Da in weiteren Ureiſen über dieſe Perſönlichkeiten 

heute wenig mehr bekannt iſt, ſo geſtatte ich mir, einige 
biographiſche Notizen über dieſelben hier zu veröffentlichen. 
Ich glaubte, einer bezüglichen Aufforderung von Seiten 
des Vereinsvorſtandes um ſo eher Folge leiſten zu dürfen, 
als mir in Folge meiner Verwandtſchaft von mũtterlicher 
Seite init der Familie Wilhelmi die Citteratur hinſichtlich 
oben genannter Perſonen nicht fremd war und mir aus 
meiner Jugendzeit noch manche mündliche Traditionen 
erinnerlich ſind. 

In dem ehemaligen Fürſtentum Naſſau⸗Saarbrücken 
regierte ſeit 1768 Fürſt Cudwig, aus der ſogen. walra⸗ 
miſchen Cinie der Grafen von Naſſau. Cudwig, geboren 

2 

5. 

den 3. Januar 1745, folgte ſeinem Vater Wilhelm Heinrich 
in der Regierung 1768, verlor in Folge der Stürme der 
franzöſiſchen Nevolution ſein Land im Jahre 1795 und 
ſtarb zu Aſchaffenburg am 2. März 1794 (ogl. Cohn, 
Stammtafeln zur Geſchichte der Europ. Staaten, Tab. 131). 
wie ſein Vater, Fürſt Wilhelm Heinrich, nahm auch Fürſt 
Ludwig den Rang eines franzöſiſchen Generalleutnants ein, 
war aber ſpäter auch preußiſcher Generalleutnant. 

In Folge ſeiner Lage war das kleine Fürſtentum 
Naſſau⸗Saarbrũcken ſo zu ſagen eine franzöſiſche Enklave, 
und die Fürſten deſſelben hatten allen Grund, ſich mit der 
franzöſiſchen Regierung auf freundlichen Fuß zu ſtellen,
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abgeſehen von dem Umſtande, daß leider die damaligen 
kleineren deutſchen Fürſten nur zu ſehr den franzöſiſchen 
Hof als Vorbild zu betrachten pflegten. 

Gemahlin des Fũrſten Ludwig war Wilhelmine von 
Schwarzburg-Kudolſtadt, und zwar ſeit 50. Oktober 
1766, geb. 22. Januar 1751, geſt. 17. Juli 1780. Aus 
dieſer Ehe ging nur ein Sohn hervor, Heinrich, geb. 
9. März 1768. Derſelbe ſtarb als preußiſcher Oberſt am 
27. April 1797 im Schloß zu Hadolzburg in Folge eines 
Sturzes mit dem Pferde. Da die Gemahlin des Fürſten 
Cudwig kränklich war und nicht die Gabe beſaß, ihren 
Gemahl an ſich zu feſſeln, ſo ſuchte derſelbe nach den in 
Verſailles gegebenen Beiſpielen zunächſt Erſatz bei einem 
Fräulein von Dern, welches zur Freifrau von Dern erhoben 
wurde. Dieſem illegitimen Verhältnis eutſproßten zwei 
Hinder, welche, als die Mutter dem Fürſten überdrüſſig 
wurde, ſamt der Mutter mit 90 000 Gulden abgefunden 
wurden. Die Freifrau von Dern heiratete in der Folge 
einen Herrn von Maltitz und zog mit ihm 1785 nach 
Off enbach. 

Wie aber die Frau von Dern die Gunſt und Neigung 
des Fürſten Cudwig verlor, klingt faſt wie ein Roman. 
Die von Dern hatte in ihre Dienſte als Simmermädchen 
ein einfaches Bauernmädchen genommen, die Katharina 
Keſt (an einigen Orten auch Höſt geſchrieben, doch iſt der 
richtige Name: Keſt). Dieſelbe, den 1. März 1757 ge⸗ 
boren, war die Tochter des Hans Georg Ueſt und der 
Anna Barbara Wohlfahrt aus Fechingen. Die Mutter 
der Matharina, bald zur Witwe geworden, lebte in ärmlichen 
Verhältniſſen und war genötigt, durch Taglohn in Saar⸗ 
brũcken ſich ihren Cebensunterhalt zu verſchaffen. Die 
Tochter, wie erwähnt bei der Freifrau von Dern als 
Uammermädchen in Dienſte getreten, erregte bald die Auf⸗ 
merkſamkeit des Fürſten Cudwig gelegentlich ſeiner Beſuche 
bei der Dern. 

Die Meinungen der Seitgenoſſen über die Schönheit 
der Hatharina Ueſt ſind geteilt; während ſie von einigen 
als große Schönheit bezeichnet wurde, rühmen andere nur   
ihren anmutigen Ciebreiz, ihr kluges, gewandtes Betragen, 

ſicheren Takt, ſcharfen Verſtand, aber auch Ehrgeiz. Fürſt verordnung verwieſen und derſelben befohlen, ſich auch ihres 
cudwig, der daher Hefallen an ihr gefunden hatte, ſandte Orts hiernach unfellbar zu achen und Nes 1 Ungehähr 
ſie zu ihrer Ausbildung und Unterrichtung nach Metz in gebrauchten Titels, Namens und Wappens einer Fürſtin 
ein Penſionat. Nachdem ſie 1773 aus demſelben im 
Alter von 16 Jahren nach Saarbrücken zurückgekehrt war, 
näherte ſich ihr der Fürſt immer mehr, behandelte ſie, trotz 
des gewaltigen Standesunterſchiedes hoͤchſt zart und ſchonend, 
zu allererſt ſuchend, ihre Neigung zu gewinnen, was ihm, 
dem ſchönen Mann und hohen Herrn, nicht ſchwer ward, 
obwohl die Mutter Heſt in ihrer biederen Cebensanſchauung 
trotz ihrer Armut einer ſolchen Verbindung ihrer Tochter 
mit dem Fürſten ſehr abgeneigt war. So trat, wie bereits 

Dern, die in aller Stille mit 90 000 Gulden abgefunden 
wurde. Die Ueſt wurde zuerſt zur Frau von Ludwigsberg,   
1781 zur Freifrau von Ottweiler und 1785 von Haiſer 
Joſeph II. ſamt ihren Nachkommen in den Reichsgrafen⸗ 
ſtand erhoben. 

Nachdem die Gemahlin des Fürſten, Wilhelmine, nach 
längerer Krankheit am 17. Juli 1780 mit TCod abgegangen 
war, war Fürſt Cudwig, der eine ernſtliche und innige Schauſpiel aus dem Ceben in 5 Aufzügen. 
Suneigung und Ciebe zu der Heſt, nunmehr Freifrau von 
Ottweiler gefaßt hatte, ernſtlich bedacht, die ſo zu ſagen 
morganatiſche Ehe auch durch kirchliche Trauung zu lega⸗ 
liſieren. Während der Verhandlungen hierwegen ſchrieb er 

von Hammerer unter anderem: „Ich gebe Ihnen hier die 
größte OProbe meines Futrauens und meiner Freundſchaft, 

und Alles, was ein rechtſchaffener Mam fühlen kann, 
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mehrigen Frau Sräfin von Ottweiler; noch nicht die mindeſte 
Reue habe ich empfunden, keine, keine, als daß unſere 
Verbindung nicht rechtmäßig war. Ihre Denkungsart, ihre 
rechtſchaffene Seele iſt Ihnen, mein lieber Präſident, ſo gut 
als meinem Cande bekannt. Die Wahl, die ich getroffen, 
billige ich je mehr und mehr in meinem Herzen, ich prũfe 
ſie nun vier Jahre und habe alles ſeither erwogen: nichts 
giebt mir Urſache, meinen Wunſch einer rechtmäͤßigen Ver ⸗ 
bindung mit der Gräfin zu zernichten! Wie wird aber 
dieſe Verbindung ſeind Die genaue Freundſchaft, die 
zwiſchen Agnaten herrſchen ſoll, ihre Connivenz in dieſer 
Sache kann und muß in dieſer Sache nicht vorbeygegangen 
werden. Heimliche Ehe gilt mir nichts in den Augen und 
giebt meiner zukünftigen Gemahlin keinen Etat; den muß 
ſie haben, der muß ihr von mir gegeben werden; und zum 
Ueberfluß möchte ich ihn von meinen Agnaten garantiert 
ſehen. An der Ciebe meines Sohnes zweifle ich nicht, alſo 
dies ſind die Hauptumſtände u. ſ. w.“ 

Selbſtverſtändlich riet Präſident von Hammerer zum 
Abſchluß der Ehe, während die Agnaten, namentlich die 
regierenden Herren zu Weilburg und Uſingen lebhaften 
Widerſpruch erhoben. Fürſt Cudwig kümmerte ſich jedoch 
nicht um dieſen Widerſpruch, ließ ſich vielmehr am 1. März 
1787, dem Geburtstage der Gräfin mit ihr kirchlich trauen, 
und 8 Tage nachher, am 8. März 1787 proclamierte er 
ſie öffentlich als Fürſtin. Aber auch die Srolen von 
Naſſau⸗Uſingen und Weilburg ſetzten ihren Droteſt fort, 
erhoben förmliche Ulage beim Reichshofrat in Wien, worauf 
unterm 15. Auguſt 1787 das folgende „Concluſum“ erging: 

„I. rescribatur dem regierenden Fürſten zu Naſſau⸗ 
Saarbrücken: Der Gräfin von Ottweiler die fürſtl. Naſſauiſche 
Titel, Namen und Wappen nicht beizulegen, weder der⸗ 
gleichen Jemand andern zuzumuten noch zu geſtatten; viel⸗ 
weniger für die etwa aus dieſer Ehe entſtehenden Hinder 
ſich einige Succeſſions⸗Fãhigkeit oder ſonſtiger Vorzũge des 
fürſtl. hanſes Naſſau anzumaßen, und wie er ſolches zu 
befolgen gedenke, bei Kaiſerl. Majeſtät binnen zwei Monaten 
gehorſamſt anzuzeigen. 

2. Wird die Gräfin von Ottweiler auf dieſe Haiſerl. 

von Naſſau ſich gänzlich zu enthalten.“ 
In Saarbrücken kehrte man ſich aber weder an den 

Einſpruch der Agnaten, noch des Reichshofrates: Uatharina 
wurde nach wie vor „Fürſtin“ und zwar „regierende Fürſtin“ 
genannt. 

Gelegentlich eines ſeiner zahlreichen Beſuche beim Hof 
in Paris brachte es der Fürſt mit Hilfe eines Herrn von 

Crolbois durch Ankauf der Herrſchaft „Dillingen“ in 
erwähnt, die Uatharina Heſt an Stelle der Freifrau von Cothringen um 350 000 Franken fertig, daß er durch 

LCudwig XVI. von Frankreich zum Herzog von Dillingen 
und ſeine Gemahlin zur Herzogin von Dillingen erhoben 
wurden. Dafür hatte ſie aber auch ihre Neider und wurde 
häufig in Volksmunde als: „Gänſegretel von Fechingen“ 
benannt. EStwa um das Jahr 1857 erſchien ſogar ein 

Drama unter dem Titel: „Ludwig, der letzte Fürſt von 
Naſſau⸗Saarbrück und das Gänſegretel von Fechingen. Ein 

Nach Urkunden 
und Traditionen bearbeitet von Philipp Walburg Uramer. 
Als Handſchrift gedruckt. Saarbrücken, Verlag der Arnoldſchen 
Buchhandlung.“ Es ſoll, obwohl oft in einen ziemlich 
trivialen Con verfallend, nicht ohne Geſchick geſchrieben und 

unterm 3. Januar 1787 an ſeinen Regierungspräſidenten für die Lokalgeſchichte Saarbrückens nicht ohne Wert ſein. 
Die Uinder der Reichsräfin Hatharina von Ottweiler 

5 waren folgende: 
da ich Ihnen die Ausführung einer Sache anvertraue, wo 
meine Ehre, meine Pflicht für die Zukunft, meine Liebe 

J. Ludwig Albrecht von Cudwigsberg, geb. 10. Juni 
1775, geſt. 15. April 1784. 

2. Cudwig Uarl von Cudwigsberg, geb. 50. Mai 
intereſſiert iſt. Ich lebe nun 12½ Jahre mit der nun⸗ 1776, geſt. 16. Auguſt 1799, trat ſpäter in öſterreichiſche
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Kriegsdienſte und fiel 1799 im Urſenerthal in der Schweiz 
im Hampfe gegen die Franzoſen. 

3. Cuiſe von Ludwigsberg, geb. 11. April 177s, 
geſt. den 9. März 1855. War verheiratet mit dem 
Hammerſänger Joſeph, Fiſcher und hatte keine Hinder. 

4. Ludwig Heinrich Auguſt von LCudwigsberg, geb. 
20. Febr. 1779, geſt. 1781. 

5. Cudwig Graf von Ottweiler, geb. 24. Febr. 1785, 
geſt. im Mai 1796. — 

6. Cuiſe Katharina Gräfin von Ottweiler geb. 4. 
März 1786, geſt. 25. Mai 1818. Heiratete 1810 den 
Heinrich Wilhelmi, der am 23. Auguſt 1860 zu Baden 
als Großh. Bad. Geheimer Hofrat ſtarb. 

7. Ludwig Karl Adolf Mauritius, Herzog von 
Dillingen, geb. 5. Juni 1789, geſt. in Rußland, wurde ein 
Opfer des verhängnisvollen Feldzuges 1812, indem er mit 
den würtembergiſchen Truppen an dem Suge des franzöſiſchen 
Heeres teilnahm und bei Wilna einer Verwundung erlag. 
Er war, nach der kirchlichen Trauung ſeiner Mutter ge⸗ 
boren, deren Liebling und vergebens hatte dieſelbe ſich bei 
Napoleon bemüht, ihrem Sohne das Succeſſionsrecht in 
Naſſau zu ſichern. 

Nicht lange war es der Reichsgräfin, oder wie ſie ſich 
nannte, Fürſtin Katharinag vergönnt, ſich ihrer hohen 
Stellung zu erfreuen. Da ihr Semahl, Fürſt Ludwig, den 
Rang eines preußiſchen Generalleutnants hatte und zugleich 
Beſitzer eines Regiments war, das in Hönigl. franzöſiſchem 
Solde ſtand, ſo bewogen den Fürſten, als ſich 1791 die 
republikaniſchen Truppen den Grenzen ſeines Candes näherten, 
ſeine genauen Verbindungen mit dem franzöſiſchen Hönigs⸗ 
hauſe, ſein Land und das Luſtſchloß Jägersberg zu ver⸗ 
laſſen, wo jetzt die Rebellen wüteten, ihn jeden Augenblick 
zum Gefangenen machen und unter die Guillotine führen 
konnten. Ueberdies veranlaßte ihn ſein heftiges Gichtleiden, 
in Baden⸗Baden eine Hur zu gebrauchen. 

Sohn erſter Ehe, der Erbprinz Heinrich und die 5 jährige 
Tochter Katharina blieben zurück, um nach einiger Seit 
den Eltern nach Baden nachzufolgen. Maum hatten ſich 
jedoch Letztere einige Stunden entfernt, als ein Trupp 
Franzoſen erſchien, um den Fürſten zu verhaften. Nachdem 
ſie ſeine Abreiſe erfahren, ſuchten ſie den Erbprinzen Heinrich, 
dem es jedoch noch rechtzeitig gelang, ſich durch einen 
Sprung aus dem Fenſter des Schloſſes zu retten zu den 
bereits in die Nähe herangerückten preußiſchen Truppen, 
bei welchen er Schutz fand und vor der Guillotine gerettet 
war. Aus Urwille darüber ſteckten die Rebellen das Cuſt⸗ 
ſchloß (Jägersberg) in Brand und führten die 5 jährige, 
allein noch zurückgelaſſene Gräfin Katharina als Gefangene, 
bezw. als Geiſel nach Saarbrücken. Durch die Liſt ihres 
Hofmeiſters Namens Lex und der Frau eines alten fürſt⸗ 
lichen Dieners gelang es, die als Bauernmädchen verkleidete 
kleine Sräfin aus der Gefangenſchaft der Rebellen zu ent⸗ 
führen und nach Trarbach an der Moſel in Sicherheit zu 
bringen zur Großmutter, nämlich der Fürſtin Sophie, Witwe, 
die ſich auch vor den franzöſiſchen Horden geflüchtet hatte. 
Die ältere Schweſter Katharinas, Luiſe, war bereits im 
Jahr zuvor in Bremen im Hauſe des Barons von Unigge 
untergebracht worden, damit dort ihre Erziehung vollendet 
und ſie in die große Welt eingeführt würde. So war die 
geſamte fürſtliche Familie gerettet. Sräfin Hatharina mußte 
in Trarbach einige Monate verweilen, bis die Eltern von 
Baden⸗Baden in Mannheim eingetroffen und ſie eben⸗ 
dahin auch abgeholt wurde. 

In ihren „Denkwürdigkeiten,“ welche die Gräfin 
Hatharina im Pfarrhauſe zu Mauer (bei Heidelberg) im 
Winter 1809 für ihren damaligen Bräutigam, Heinrich 
Wilhelmi, eigenhändig abgefaßt hatte, ſchrieb ſie über ihre 
Ankunft in Mannheim folgendes: „Wir kamen ſpät 
Abends in Mannheim an. Es war damals noch Feſtung 
und in vollem Glanze. Die ſchöne Beleuchtung der Stratzen, 

Er reiſte ab, 
begleitet von ſeiner Gemahlin und drei ſeiner Söhne. Sein 
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die Volksmenge, es war viel Garniſon da, alles machte 
auf mich einen beſonderen Eindruck. Wir mußten die 
ganze Breite der Stadt durchfahren, da meine Eltern an 
dem heidelberger Thore wohnten und ich vom Ueberrhein 
kam; endlich hielten wir vor einem ſehr erleuchteten Hauſe.“ 
Die Gräfin ſchildert weiter ihren Empfang durch die Eltern, 
wobei der Vater, in einem Lehnſtuhl ſitzend und ſchwer an 
Gicht leidend, ſie herzlich und zärtlich, die Mutter ziemlich 
kühl empfing. In welchem Hauſe in der Nähe des heidel ⸗ 
berger Thores die fürſtliche Familie damals wohnte, dürfte 
nicht mehr wohl feſtzuſtellen ſein, indem die Wohnung 
bezw. das betr. haus nur gemietet war. In Mannheim 

hatten um die gleiche Seit auch die Pfalz⸗Sweibrückiſchen 
Herrſchaften ſich niedergelaſſen, deren Reſidenzen gleichzeitig 
mit der Saarbrückiſchen verheert worden waren, und er⸗ 
neuerte ſich hier die Freundſchaft zwiſchen dem Pfalzgrafen 
Maximilian und dem Fürſten Ludwig. 

Da im Winter 1794 die Franzoſen ſich Mannheim 
näherten und die fürſtliche Familie ſich nicht mehr ſicher 
fühlte, ſo flüchtete dieſelbe über Darmſtadt nach Aſchaffen⸗ 
burg, welche Reiſe, bei ſtrengem Winter und heftigem 
Schneegeſtöber dem von Gichtleiden ſchwer heimgeſuchten 
Fürſten große Pein verurſachte. HKur; nach der Ankunft 
in Aſchaffenburg, bereits am 2. März 1794 erfolgte das 
Ableben des Fürſten. Rühmend wird in verſchiedenen 
Berichten erwähnt, wie die Fürſtin HKatharina drei Jahre 
hindurch als unermüdete, alleinige Hrankenpflegerin treulichſt 
und ſorgſam den kranken Gemahl pflegte, in ſtiller, ruhiger 
Surückgezogenheit, nur der Pflege ihres Semahls und der 
Erziehung der Hinder ſich widmete. 

Nach dem Tode des Fürſten, deſſen Leiche in der 
Faniliengruft zu Uſingen beigeſetzt wurde, hielt ſich die 

fürſtliche Familie nur noch kurze Seit in Aſchaffenburg auf 
und reiſte dann nach Mannheim zurück, wohin auch die 
Gräfin Cuiſe aus Bremen zurückgerufen wurde. Aber auch 
in Mannheim hatte die fürſtliche Familie noch ſchwere 

Lage zu erleben; während der Beſchiezung der Stadt im 
November 1795 mußte ſich die Familie im Heller aufhalten, 
und im März des Jahres 1796 ſtarb der Graf Ludwig 
von Ottweiler, nachdem er kaum 11 Jahre alt geworden. 
Uaum war deſſen irdiſche Hülle beſtattet, ſo lief die be⸗ 
trũbende Nachricht ein, daß der Fürſt Heinrich durch einen 
Sturz mit dem PDferde in Kadolzburg (imm Ansbachiſchen) 
das Leben verloren hatte. So war der Witwe mit ihren 

Alindern alle Ausſicht abgeſchnitten, je wieder nach Saar⸗ 
brücken zurückzukehren, dazu hatte die fürſtliche Familie in 
Folge der plotzlichen Flucht vor den franzöſiſchen Horden 
durch Plünderung ihrer Schlöſſer, Güter und auch ſonſt 
beträchtliche Vermögensverluſte erlitten und die Agnaten 
bewieſen ſich feindſelig. 

wWährend die Fürſtin aus Aſchaffenburg nach Mann⸗ 
heim noch mit der ganzen Hofhaltung: 1 Jäger, 5 Bedienten, 

1 Kutſcher, 1 Vorreiter, 2 Kammerfrauen, 2 Garderobe⸗ 
mädchen, 1 Höchin, 1 Souvernante, (Hofmeiſter und 6 

Pferden zurückgekehrt war, ſo daß, die fürſtlichen Kinder 
eingerechnet, das fürſtliche haus aus 21 Perſonen beſtand, 
ſo mußte der teure Bofhalt nach und nach reduciert und 
alle entbehrliche Dienerſchaft nach und nach entlaſſen werden, 
und dies uniſo mehr, da Manmheim auch zum Kriegs⸗ 
ſchauplatz geworden, viele Truppen und Durchmärſche hatte 
und auch in Folge deſſen der Preis aller Cebensbedürfniſſe 
beträchtlich geſtiegen war. Mit dieſer Verkleinerung der 
Bofhaltung legte die Witwe auch den Fürſtentitel ab und 
ließ ſich wieder ReichsZräfin oder kurzweg Gräfin benennen. 

Während, wie oben bereits erwähnt, die Erziehung 
der älteren Tochter, Cuije, durch den Aufenthalt in dem 
damals berühmten Baron von Unigge'ſchen Hauſe Er⸗ 
ziehungsanſtalt) in Bremen vollendet war, las der Reichs⸗ 

gräfin noch die Erziehung und Ausbildung der jüngeren 
(Tochter Hatharina ob. An Stelle des eutlaſſenen Bof; 
meiſters Cer trat eine Franzöñin, die in Dienſten der Reichs⸗ 
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gräfin war, um die Tochter Cuiſe zu unterrichten, welche 
täglich auch das Nonnenkloſter in Mannheim beſuchen 
mußte, um daſelbſt Unterricht zu empfangen bis zu ihrer 
Confirmation im 15. Jahre. 

Geiſtliche Wittich täglich in das gräfliche haus, um den 
Keligionsunterricht zu erteilen. 

So ſehr die Gräfin⸗Mutter ihrem Satten mit Ciebe 
und Verehrung zugethan war und auch ihren jüngſten Sohn 
Adolf zärtlich liebte, ja denſelben den anderen Hindern 
bedeutend vorzog, beſtand zwiſchen der Grãfin⸗Mutter und 
ihren beiden Töchtern eine kühle Stimmung und wenig 
Suneigung. Dieſes hatte z3. B. bereits die kleine Gräfin 

Trarbach zu den Eltern nach Mannheim, wie oben erwähnt, 
ſchmerzlich wahrgenommen, wo ſie vom Vater äußerſt lieb⸗ 
reich, von der Mutter kühl und wenig freundlich empfangen 
wurde. Es wurde behauptet, die Mutter habe das heran⸗ 
blühen ihrer Töchter und die Beachtung, die ihnen in der 
Mannheimer Geſellſchaft zu Teil wurde, mit einer Art 
Eiferſucht wahrgenommen. Eitel und ſtolz auf ihre Schön⸗ 
heit und in Furcht, durch das Erſcheinen ihrer Töchter in 
ihrem Glanze verdunkelt zu werden, hielt ſie dieſelben in 
einem entlegenen Teile des Hauſes zurück, wenn ſie ſelbſt, 
wie oft geſchah, glänzende Geſellſchaft um ſich ſah. 

Nachdem ſich nun auch die Gräfin Luiſe ganz gegen 
den Willen ihrer Mutter mit dem Uammerſänger Joſeph 
Fiſcher verheiratet hatte, wobei Gräfin Katharina Partei 
für die Schweſter nahm, ſo wurde das Einvernehmen 
Katharina's mit ihrer Mutter immer ſchlechter. Da mittler⸗ 
weile der befreundete Geiſtliche Wittich nach Mauer bei 

während dieſes Beſuches von den Mannheimern gewöhnlich „Frau von Fiſcher“ ge⸗ 
des Unterrichts in der Uloſterſchule kam auch der evangeliſche 
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dem Tode der alten Gräfin von Ottweiler kehrte das 
kinderloſe Fiſcher'ſche Ehepaar mit einer Adoptivtochter 
wieder nach Mannheim zurück. Suerſt ſtarb Frau Fiſcher, 

nannt, am 9. März 1855. Ihr Gemahl ſtarb ebenfalls 
zu Mannheim am 9. Oktober 1862. Joſeph Fiſcher, 
geboren 1780, war der Sohn des beliebten und berühmten 
Mannheimer Baſſiſten Cudwig Fiſcher und der gleichfalls 
berũhmten Mannheimer Sängerin Barbara Straßer, 1800 
bis 1802 in Mannheim engagiert und zeichnete ſich nament⸗ 

lich als vortrefflicher Don Juan und Figaro aus. Seit 1810 
war er Hönigl. Kammerſänger in Berlin. Seine drei 
Schweſtern Joſepha, verheiratete Vernier, ferner Cuiſe und 

Katharina bei der Kückkehr von ihrem Aufenthalt in Thereſe waren ebenfalls vorzügliche Sängerinnen (vgl. 
Dr. Fr. Walter, Geſch. des Theaters und der Muſik am 
kurpfälziſchen Bof, 1898, S. 254 und 347). 

In einem „Nachruf,“ den der Schwager Heinrich 
Wilhelmi 1855 ſeiner verſtorbenen Schwägerin Fiſcher 
widmete, ſagt er u. A.: „Sie gehörte unter die hervor⸗ 
ragendſten Perſönlichkeiten aus dem Kreiſe edler Frauen, 
und den Cauf ihres Lebens erfüllten wie die ſchönſten, 
großartigſten Genũſſe und Freuden, ſo die düſterſten, ernſt 
mahnenden Schläge des Geſchickes. Im Jahre 1802 ver⸗ 
mählte ſie ſich mit dem durch höhere künſtleriſche Begabung 

in Geſang und Mimik ſo ausgezeichneten Anton Joſeph 
Fiſcher. Den Mann ihrer Wahl begleitete ſie auf viel⸗ 

jährigen, durch faſt alle europäiſchen Länder ausgedehnten 

Heidelberg verſetzt wurde, ſo einigten ſich Mutter und 
Tochter dahin, daß Letztere in das Pfarrhaus zu Mauer Weſten und Oſten, von Paris bis zu dem Sitze des Czaren 
aufgenommen wurde, da ſie mit der Pfarrfamilie Wittich 

nach Mauer erfolgte im Dezember 180ꝛ. 
Gräfin⸗Mutter allein in Mannheim zurück, da ihr noch 
einziger Sohn und Liebling Adolf in württembergiſchem 
Wilitärdienſt ſtand und, wie bereits erwähnt, 1812 im 
Ruſſiſchen Feldzug ſein Ceben verlor. 

Ueber die weiteren Erlebniſſe der Gräfin⸗Mutter 
Hatharina in Mannheim iſt wenig mehr zu berichten. 
Gegenſatze zu den wechſelvollen Seiten ihrer Jugend ver⸗ 
liefen die Tage ihres Alters ruhig und einförmig. 
beliebt ihre beiden Töchter waren, ſo wenig war es die 
Mutter; der damals in Mannheim noch reichlich vertretene 
alte höhere Adel mied ſie, und wenn ſie in den Honzerten 
der Akademie erſchien und auf den vorderſten Stühlen 
Platz nahm, blieb abſichtlich oft zu ihrer Rechten und 
Linken ein Stuhl leer. Sie hatte es auch ihrer Ciebe zu 

Kunſtreiſen. Es iſt faſt keine ausgezeichnete Stadt unſeres 
Vaterlandes, worin ſie nicht längere oder kürzere Seit ver⸗ 
weilte, und ſie erfreute ſich alles deſſen, was der Norden 
und Süden Europas, von Palermo, Neapel und Rom bis 
nach Nopenhagen und der Weltſtadt an der Themſe, den 

in Hunſt und Natur, im Städteleben und in dem Prunk 
bereits in Freundſchaftsverhältnis ſtand. Dieſe Ueberſiedelung 

So blieb die 
fürſtlicher höfe einem dafür ſo empfänglichen Geiſte An⸗ 
mutiges und Heiteres, Großes und mächtig Anregendes 
entgegen zu bieten vermag. Nach einem ſo viel bewegten 
Leben und Wandern fand ſie die Stille des vorgeſchrittenen 
Alters an dem ihren Neigungen ſo ganz entſprechenden 
uheſitze, den ſie in Mannheim ſich ſchuf. Ihre hohe 

ſittliche und geiſtige Natur war aber auch in ihrer ganzen 
Im 
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äußeren Erſcheinung ausgeprãgt. Von hoher Statur und 
großer weiblicher Anmut verkündete ſie in ihrem Auftreten 
etwas Würdevolles; ſie erſchien in edelſter Sitte und feiner 

SGabe der Rede, oft wie eine Fürſtin im reiſe der ſie 
umgebenden Frauen. Von ihrem geiſtigen Denken und 
männlichen Urteile zugleich zeugen die von ihr niederge⸗ 
ſchriebenen Memoiren. 55 Jahre verlebte ſie in dem 

liebevollſten Vereine mit ihrem Gatten.“ 

den Hatzen zu verdanken, daß ſie im Munde des Volkes 
in Mannheim die „Katzengräfin“ hieß. Im Theater hatte 
ſie ihre beſondere Coge, in welcher ſie gewöhnlich in einem 
rothſammtnen Uleid mit einem reichen Schmuck in Brillanten, 
der die Stirne und Schläfe umgab, pomphaft erſchien und 
gerne mit einem Hätzchen auf dem Schooße ſpielte (vogl. 
das Schriftchen: „Aus den Papieren der Gräſin Hatharina 

Saarbrücken, von M. S. W. Brandt, Direktor der höheren 
Töchterſchule in Saarbrücken.“ 1877.) 

Sie ſtarb in Mannheim in ihrem 72. Cebensjahre am 
UI. Dezember 1829. 

Ueber ihre beiden Töchter iſt noch Folgendes zu be⸗ 

Genannte, von Frau Fiſcher im Jahre 1819 abgefaßten, 
ſehr intereſſanten Memoiren ſind im Heft ? der Mitteilungen 
des hiſtoriſchen Vereins für die Saargegend, Seite 287 528 
abgedruckt, verraten eine hervorragende geiſtige Begabung 
der Verfaſſerin, in welcher man z. B. beim Leſen des 

Abſchnittes über ſo zu ſagen ſtaatsrechtliche Fragen, das 
Verhältnis der Ottweilerſchen Familie zu den Agnaten, die 

Regelung finanzieller Fragen eher einen Mann mit ge⸗ 
von Ottweiler, Tochter des letztregierenden Fürſten von diegenen juriſtiſchen und ſtaatsrechtlichen Kenntniſſen ver⸗ 

muten würde, als eine Frau. 
Um nun auch den Lebensgang der jüngeren Schweſter 

derſelben, Katharina, weiter zu verfolgen, ſo iſt bereits 
oben erwähnt, wie dieſelbe im Jahr 180 in das Haus 

richten: Die ältere derſelben, Cuiſe, hat ſich, obwohl um 
ihre Hand ein bayriſcher Graf von Salern und ein Graf 
von Wittgenſtein vergeblich angehalten hatten, aus Neigung 
heimlich mit dem Mannheimer Theaterſänger Joſeph Fiſcher bewanderten Pfarrers und ſpäteren Uirchenrates Wittich. 
verlobt und denſelben auch geheiratet, ſehr zum Aerger 
der Mutter, welche bei ihrem hochadeligen Stolze von einer 
ſolchen Verbindung abſolut nichts wiſſen wollte und ihrer 
Tochter dieſen Schritt niemals verzieh. Erſt ſpäter nach 

und in die Familie des befreundeten Pfarrers Wittich in 
Mauer in PDenſion kam. An der CTochter, Wilhelmine 
Wittich, hatte ſie eine treue Freundin und geiſtig anregenden 

Verkehr in dem Hauſe des feingebildeten, in der Citteratur 

Hier wurde Katharina in die neuſte Citteratur eingeführt; 
man las Goethe, Schiller u. ſ. w., meiſt in verteilten Rollen. 
Auch die klaſſiſchen Werke der italieniſchen Dichter lernte 

Uatharina genau kennen, verſtehen und beurteilen. Der
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Sutsherr in Mauer, Freiherr von Syllenhardt, hatte eine 
hochgebildete Sattin, eine geborene von Cuck aus Weimar. 
Es herrſchte auch lebhafter Verkehr mit der Familie des 
Freiherrn von Göler in dem nahen Orte Schatthauſen. 
In dieſem ſo zu ſagen litterariſchen Freundeskreis im 
Wittich'ſchen Pfarrhauſe verkehrten auch häufig zwei junge 
begabte Theologen und bezw. Philologen, das Brũderpaar 
(und zwar Swillinge) Heinrich und UKarl Wilhelmi. 
Beide haben ſich ſpäter auch litterariſch ausgezeichnet. 
Heinrich durch ſeine tiefe Henntnis der deutſchen Litteratur; 
er ſchrieb eine geſchũtzte: „Cyrik der Deutſchen, die mehrere 
Auflagen erlebte, ferner die ſeiner Seit viel geleſenen 
Romane: „Bilder aus dem inneren Leben“ und: „Wahl 
und Führung.“ 
1857 als Dekan zu Sinsheim, war Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
tumsforſcher, als Gründer der Sinsheimer Altertumsgeſell⸗ 
ſchaft bezw. Geſellſchaft zur Erforſchung der vaterländiſchen 
Denkmale der Vorzeit, Verfaſſer zahlreicher Schriften, haupt⸗ 
ſächlich über in der Umgegend vorgenommene Ausgrabungen 
zahlreicher alter GSrabhügel und hat ſich namentlich in der 
Citteratur bemerklich gemacht durch ſein Buch: „Der 
Normänner LCeben auf Island und Grönland und deren 
Fahrten nach Amerika ſchon über 500 Jahre vor Columbus.“ 
Heidelberg 1842. 

Harl Wilhelmi (Großvater des Verfaſſers gegenwärtiger 
Seilen) führte des Pfarrers Töchterlein Wilhelmine Wittich 
heim und der Bruder Heinrich Wilhelmi hielt um die hand 
der Gräfin Katharina an. Auch dieſer Verbindung ſetzte 
die Gräfin⸗Mutter, die ſtolze Reichsgräfin, anfänglich ſtarken 
wWiderſpruch entgegen, gab ſchließlich, wenn auch wider⸗ 
willig, ihr Einverſtändnis kund, doch erklärte ſie, das neue 
Paar niemals ſehen zu wollen. 

Sarge erblickt. 
Heinrich Wilhelmi zog mit ſeiner jungen Gattin zuerſt 

nach Eppingen, wo er Rector der Catein⸗Schule war, dann 
wurde er nach Pforzheim an eine höhere Schule, von da 
als Pfarrer nach Mosbach verſetzt und war zuletzt Direktor 
des Cyceums in Heidelberg. Er ſtarb im Ruheſtand zu 
Baden⸗Baden 1860. Er hatte das Unglück, ſeine Gattin 
ſchon am 25. Mai 1818 zu verlieren, während ſeiner 
Dienſtzeit zu Mosbach. Auch Hatharina wird als eine 
hochgebildete, feinſinnige und ſehr liebenswürdige Dame 
geſchildert, ſie nahm gleich ihrem Gatten eifrigen Anteil 
an der Entwicklung der Citteratur. Im SGegenſatze gegen 
ihre ſehr ſchöne und ſehr energiſche Schweſter war bei ihr 
mehr das weibliche Semũt ausgeprägt. 

Es war ein eigentümlicher Charakterzug der alten 
Gräfim, daß ſie, obwohl ſelbſt aus ganz niedrigem Stande 
in hohe, ja fürſtliche Stellung verſetzt, auf ihre beiden 
Schwiegerſöhne, ſelbſt nachdem dieſelben höchſt geachtete 
geſellſchaftliche Stellungen eingenommen, mit ſolch unge⸗ 
meſſenem Stolz herabſah und jeden perſönlichen Verkehr 
mit denſelben, wie mit ihren eigenen Töchtern mied. 

Katharina Wilhelmi hinterließ ihrem Gatten 5 Söhne 
und eine Tochter. Die Geburtsſtunde des jüngſten Sohne⸗ 
und ihre eigene Todesſtunde fielen nahe zuſammen. 
Denjenigen geehrten Ceſern, die ſich für die Biographie 

der Naſſau⸗Saarbrückiſchen und gräflich Ottweiler' ſchen 
Familien näher intereſſieren ſollten, empfehle ich zur Lektüre 
hef „Mitteilungen des hiſtor. Vereins für die Saargegend. 

eft 7. 
ſammengeſtellt von Dr. A. Hrohn, Profeſſor. Saarbrücken 
1900.“ Das auch in anderen Beziehungen intereſſante Buch 
befindet ſich in der Bibliothek des Altertumsvereins. 

Der andere Bruder Harl Wilhelmi, geſt. 

Wirklich hat der Schwieger⸗ 
ſohn Wilhelmi die Schwiegermutter im Leben niemals 
geſehen; nie ſah ſie die blühende Kinderſchaar, die ihrer 
Tochter geſchenkt wurde; erſt nach dem Tode der Gräfin⸗ 
Mutter hat der Schwiegerſohn Wilhelmi ſie als Leiche im 

Beiträge zur Geſchichte der Saargegend II. Su⸗ 
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Wisrellanea. 

Ein Lrief an Kurfürſt Friedrich V. betr. die gelagernns 
Heidelberss im Jahre 1622. Nachſtehender Brief, der dem as. 
Bande der auf der Münchener Kof⸗ und Staatsbibliothek befindlichen 

Collectio Cameriana entnommen iſt, ſtammt aus einer der bewegteſten 

Seiten Pfälzer Geſchichte. Ein Beidelberger Hanzliſt hat ihn im 

Auftrage der Einwohner und des Kommandanten von der Merven 

an den flüchtigen Kurfürſten Friedrich V., den Winterkönig, geſchrieben, 

als Tilly in den Septembertagen 1622 Heidelberg beſchoß und es 

ergiebt ſich aus ihm ein Bild der Stimmung, mit der man in Heidelberg 

den Entſchluß des Kommandanten aufnahm, wenigſtens das ſchloß 

auf alle Fälle halten zu wollen. Friedrich, an den ſich die Heidelberger 

in ihrer Not wandten, und deſſen Aufentpalt ſie nicht wußten, befand 

ſich zu jener Feit im Kaag. Zu ſpät aber traf ihn dieſer Brief, als 

daß er ſeiner ſchwer bedrohten Reſidenzſtadt, ſelbſt wenn er es gewollt, 

hätte helfen können. Im Sommer 1622 hatte er ſeine Truppenmacht 

aufgelöſt, in dem Glauben, daß der Kaiſer dem Waffenloſen die er⸗ 

betene Verzeihung nicht verſagen werde. Es iſt nun bekannt, daß der 

Kaiſer ihm die erhoffte Amneſtie nicht gewährte, daß vielmehr die 

Pfalz, deren Hauptſtadt Heidelberg am 19. September in die Hände 

Tillys fiel, wenige Monate ſpäter an Bayern übertragen wurde und 

erſt 1649, vielfach verkleinert und zerſtückelt, an den Sohn Friedrichs, 
an Karl Ludwig, zurückgelangte. Der Brief iſt undatiert, doch kann 

er nur am 19. ſpäteſtens am 20 oder 21. September geſchrieben ſein, 

da der Schreiber am 18. die Stadt verlaſſen hatte und von der Kapitulation 

noch nichts wußte. Er iſt eine gleichzeitige Abſchrift, dem eine fremde 

Kand die Worte der Unterſchrift beigefügt hat. Der Brief, deſſen völlig 

regelloſe Schreibart ich an einigen Stellen geändert habe, lautet: 

„Ich Endtsbenanter habe der Statt Heidelberg überaus elenten und 

höchſt betrübten Zuſtand zu berichten keinswegs umbgehen ſollen, 

inmaßen dan derſelben unverborgen, waßgeſtalt der Feind gemelte 

Statt um eine ziembliche Feit hero aller ohrten plocquirt, die Sufuhren 

dardurch geſpert, auch die Erndte angeſichts binweggenommen und 

eingethan. Darbey hat er es nicht bewenden laſſen, ſondern iſt den 

12. dieſes Monats zur würklichen Belagerung geſchritten, und noch 

ſelbigen Tages die Schanz im Faſanengarten, nachdeme er bereits Grave 

Johannen ron Naſſaue Schanz ſambt dem Cloſter Neuburg inbekommen 

gehabt, feindſelig zugeſetzt aber doch, Gottlob, nicht erobert; ob es aber 

eider deme 18. hujus, da ich meine wegreiß genommen, geſchehen, 

weiß ich nit; ferners ein Läger uff den Geyßberg geſchlagen, ? balbe 

Cartaunen und andere mehr Stücke darauff gebracht und den 14. her · 

nach von gedachtem Berg die Statt ſambt der Schanz uff dem alten 

Schloß zu beſchießen ſich underſtanden, ſo gleichwol ohne ſondern 

Schaden abgangen. Inzwiſchen hat er eine Batterie gerad gegen dem 

Faſanengarten jenſeits des⸗ Neckars uff deme Berg zunegſt an daſelbſt 

liegender wießen verfertigen laſſen, aus welcher er beides, in die 

Faſanengartenſchanz reichen als auch die Mühle verdecken kan, iſt aber, 

ſo lange ich zu Heidelberg geweſen, nichts daraus geſchchen, ohne 

Spoeiffel darumb, weiln unmöglich, die Stück ſo balt hinauf zu bringen. 

Gemelten 18. nach gehaltener Predigt hat er von bemeltem Geißberg 

Ernſt gebraucht, und ſelbĩgen Tag mehr denn 50 halber Carthannenſchũß. 

ſo ich underwegens eigentlich gehört, gethan, ob aber ſolche in die Schanz 

ufm alten Schloß oder aber die Statt gangen, kan ich nicht wiſſen, und 

habe ich ſeithero von einem bapriſchen ofßcier underwegens ſo viel 

verſtanden, daß der Feindt vorhabens, wofern ſich die Statt nicht ergeben 

werde, dieſelbe gar in die Aſche zu legen, zu welchem Ende dann des 

Markarafen von Baden Mörſſell ſambt vielen andern ſStücken aller 

ohrten herbeigebracht werde, daß alſo kein Zweiffel, der Feindt mehr · 

gedachter nunmehr uffs ünßerſte Juzuſetzen gentzlichen entſchloßen. 
zumahlen weilln ibme derſelben Gelegenheit und Fuſtandt allerding⸗ 

kündig und das wenigſt verborgen iſt. 
Ob nun woll, gudſtr. König und Herr, der Gubernator daſelbſten 

rund resolvirt, deme Feinde ſo viel jedermöglich zu resistiren, auch da 

er gleich die Statt mit Gewalt erobern ſolte, dannoch ſich nicht Ju 

ergeben, ſondern mit ſamt untergebener soldatesca ĩns Schloß zu retiriren 

und darin bis uff den lezten Tropffen ſeines Bluts zu fechten, ſo iſt 

jedoch hiebei wol zu bedencken, daß, weil die bezahlung des Hriegsvolcks 

wegen geſperrten Paſſes von Manheim aus nicht praestirt werden kan, 

und in zwiſchen die proviant heftig ab⸗, auch alle Itũhlen rĩngs unibhero 

weggenommen worden, dahero dau leichtlich Mangel an Mablwerk für⸗ 
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fallen dörffte, bevorab da auch die Stattmühlen, darfür man ſich ſehr 

befürchtt, verderbt und zugrund gerichtet werden ſolten, mehrgedachtes 

ferrn Gubernatoris gutes Vorhaben in die Haer () keinen beſtand haben 

und den erwünſchten effect erreichen möchte, derowegen dann ſolches 

alles zu aritiren und die androkhende große Gefahr zu erkennen zu 

geben, für eine unmsgliche notturfft erachtet, auch ich zu dem ende 

von allen Stätten, wie auch offtgedachtem Gubernatorn daſelbſt zu 

E. m. zu ziehen ufs beweglichſte erſucht worden bin, weiln ich aber 

wegen der ungleichen raporten willen nicht erfahren kan, wo E. m. 

eigentlich anzutreffen, habe ich für gut angeſehen, hierzwiſchen derſelben 

ſolches in ſchriften wiſſent zu machen, verhoffe aber, geliebts Gott, 

ehift zu E. M. zu kommen, da ich dan derſelben ferners ausführliche 

relation thun werdt. Interim bitte ich unterthenigſt und zum höchſten 

E. m. wollen ſich dieſer ihrer beträngten Statt gdſt. recommendirt ſein 

laſſen, und in Erwegung der äußerſten Noht derſelben mit Macht und 

Chat beyſpringen und ſolches zum allerfurderlichſten, weil es keinen Ver⸗ 

zng leiden will, ſondern zummum periculum in mora iſt. Geſchicht es 

nicht bald, ſo iſt zu befahren, daß E. M. umb dieſe ihre durch mehr⸗ 

gedachtes Herrn Gubernatorn daſelbſten Mũühe ſer wol beveſtigter 

Reſidenz Statt kommen, und vielleicht ſo baldt nicht wieder darzugelangen 

dorfften. Sollte aber je kein Entſatz zu hoffen ſein, ſo bitte ich eben⸗ 

mäßig im Namen ermelter meiner Committenten ganz underthenigſt 

E. M. geruhen, weſſen ſie ſich endlich zu verhalten, aller fürderligſte 

resolution von ſich zu geben. 

S. RNopff Cantzeliſt hat dieſes geſchrieben.“ 

Dr. Karl Hauck (München). 

Zur Geſchichte der Verwaltuns der Citadelle Friedrichs⸗ 
burg. seit der Befeſtigung Mannheims und bis in die erſten Jahre 

des 18. Jahrhunderts war die Feſtungsgemeinde der Citadelle Friedrichs⸗ 

burg, ebenſo wie ſie durch Wall und Graben von der eigentlichen 

Stadt getrennt w/:, auch in adminiſtrativer Beziehung ein ſelbſtändige⸗ 

Gemeinweſen. Sie ſtand unter einem Burgſchultheißen, hatte eigene 

Juſtiz⸗ und Polizei⸗Organe und erhielt 1665 von Harl Cudwig ſogar 

eigene Privilegien. Neben dem vom Hurfürſten ernannten Burgſchult · 

heißen ſtanden Viertelsmeiſter als Vertreter der Bürgerſchaft, die 

durch ſie ihre Bitten und Beſchwerden vorbrachte. (Vgl. Gothein, 

Feitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins N. F. IV, 144.) Am 

Ende des 17. Jahrhunderts, als mau anſing, das im Orleans'ſchen 

Hrieg völlig zerſtörte Mannheim wieder aufzubauen, ging das Beſtreben 
  

der Mannheimer Stadtverwaltung dahin, die Friedrichsburg mit der 

eigentlichen Stadt zu vereinigen. Bierüber erhalten wir einige Auf⸗ 

ſchlũſſe aus einem im Harlsruher Senerallandesarchiv (Mannheim 251) 

befindlichen, leider lückenhaften Aktenfascikel, dem die folgenden Angaben 

entnommen ſind. 
Die Friedrichsburg wurde noch immer als ſelbſtändige Gemeinde 

betrachtet, denn die Aufforderung des Aurfürſten an die in der Fremde 

weilenden Mannheimer, zurückzukehren und Mannheim wieder aufzu⸗ 

bauen (27. Sept. 1697), wurde von der Pfälzer Kolonie in Magdeburg 

u. a. mit der Forderung beantwortet, daß die Trennung von Mannheim 

und Friedrichsburg aufgehoben werden müſſe. (Vgl. Feder 1,166.) 
Jedoch fand dieſe Angelegenheit damals noch keine Erledigung. 

Am 15. April 1699 erließ Hurfürſt Johann Wilhelm von ſeiner 

Refiden; Düſſeldorf aus inbetreff der Friedrichsburg nachſtehendes 

Keſkript an die kurpfälziſche Kegierung: „.. . haben wir vernommen, 

was Ihr in p. sto pom l0ten dieſes Monaths occasione einiger pro- d'honneur, commandant de la premiére cohorte, grand-eroĩx de PAigle 
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Das Burgamt in der Friedrichsburg beſtand noch 1701, denn am 

14. März 1701 wandte ſich der Stadtſchultheiß Johann Leonhard Lippe 
an den Kurfürſten mit der Bitte, ihm das augenblicklich nicht beſetzte 
Amt eines Burgſchultheißen zu übertragen, da der Burgſchreiber 
Schachinger, dem die Hoflammer die Verwaltung der Burgſchultheißerei 
übertragen habe, (in Wirklichkeit war dieſer nur zur Einziehung des 
Umgelds angewieſen worden) nicht dazu geeignet ſei, die vorkommenden 

Fälle der Civil⸗ und Criminalgerichtsbarkeit zu entſcheiden. Er bittet 

um „Reichung einer geringen Ergetzlichkeit,“ er. Futter zur Haltung 
eines Pferdes, da er ohnedies häufige Amtsreiſen zu machen habe. 

Unter dem Binweis, daß das Burgſchultheißenamt von der kurf. 
Regierung dependiere, wurde Lippe hierauf geantwortet, er ſolle das 
Burgſchultheißenamt in der Feſtung Friedrichsburg gegen Bezug „der 

dabei fallenden accidentalien“ (Sporteln) bis auf anderweitige Ver⸗ 
fügung verwalten. Die Bürgerſchaft in der Friedrichsburg ſei noch ſo 
gering, daß die Beſtallung eines beſonderen Burgſchultheißen vorläufig 
unnötig ſei. Mehr als den Sportelbezug könne man ihm nicht ge⸗ 
währen, da man nicht einſehe, „wozu er das Futter auf ein Pferd 

nötig habe, man auch nicht in dem Stand ſei, dergleichen additiones 

Gu ſeinen bisherigen Gehaltsbezũgen) zu machen.“ Lippe erklärte ſich 

unter dieſen Bedingungen zur übernahme des Burgſchultheißenamt⸗ 

bereit, „obzwar die accidentia in der Friedrichsburg nicht 5 Groſchen (I) 
eintragen würden.“ 

Erſt im September 1709, als dem Stadtrat eröffnet wurde (Feder 
1,185), daß der vom Ingenieur Nottum nach den Plänen des Generals 

Coehorn entworfene Abriß für die Befeſtigung und Bebauung Mann⸗ 

heims genehmigt worden ſei, wurde die Vereinigung der Citadelle 

Friedrichsburg mit der Stadt Mannheim proklamiert, die ſich auch 

äußerlich in dem neuen Befeſtigungsplan zu erkennen gab. Das 

Experiment der Zweiteilung Mannheims in eine Garniſons- und eine 
Bürgerſtadt war damit endgültig aufgegeben. W. 

Das Ludwigshafener Stadtwappen. Wie vor einigen 
Jahren das Mannheimer Stadtwappen, ſo iſt jetzt dasjenige von 
Ludwigshafen in offizieller Weiſe neu feñtgeſtellt worden. Und zwar 

hat das Ludwigshafener Stadtwappen den Tageszeitungen zufolge 

durch die Einverleibung Mundenheims eine Abänderung erfahren, da 

nach den Vereinigungsbedingungen das Abzeichen des 5000 Einwolmer 
zählenden Ortes, ein Schlüſſel, mit aufgenommen werden mußte. 
Nach dem Muſter, welches der Stadtrat aus der vom bayeriſchen 

„Reichsherold“ in München auftragsweiſe vorgelegten Auswahl erkor, 

Wwird das neue Stadtwappen, in den Pranken des Löwen wie bisher, 
in vier Felder eingeteilt: Oben links die bayeriſche Raute, rechts der 

Anker, unten links der Spaten Frieſenheims (als bereits früher ein⸗ 

verleibten Nachbarortes), rechts der Schlüſſel Mundenheims. 

Schutzbrief Napeleens für die Univerktät Heidelbers. 
Der nachſtehende, ſehr wenig bekannte Schutzbrief Napoleons für 

die Univerſität Heidelberg wurde in Nr. 165 der „Dienſtägigen 

Frankfurter Haiſerl. Reichs⸗Ober⸗Poſt⸗Amts⸗S§eitung“ vom 15. Oktober 

1805, woraus wir ihn entnehmen, veröffentlicht: 

Grande arméèe de France. — Major-Général. 

Ordre de par I'Empereur. 

„Le maréchal de I[Empire, Alexandre Berthier, ministre de la 

Euerre, grand-veneur de la couronne, grand-officier de la legion 

prietarien anmeldung, Ihre in Friedrichsburg gelegene Haußplätze 

wieder aufzubauen, desfals undt wegen ſothaner Veſtung, ob Wir armée, ſait savoir, que lEmpereur des Francais, Roi d'Italie, dans 

ſelbige wiederumb anlegen oder durch Zuwerfung der Graben mit der 

Statt in ein contiguum bringen zu laſſen gemeint, underthänigſt ange: speciale, qu'elle accorde aux sciences et à ceux, qui les cultivent, 

noir et de PAigle rouge de Prusse, major général de la grande 

l'intention de donner aux savans une nouvelle preuve de la protection 

fraget; gleichwie Wir nun erſt hernegſt, wan der General von Coehorn 

den Plan über Mannheim formiret, wegen Friedrichsburg Uns gnädigſt 
entſchließen werden, als habt Ihr immittels durch den Statt-Magistrat 

et d'aprés le voen, qui lui en a été exprimé par S. A. S. LElecteur 

de Baden, prend sous za sauvegarde l'Université d'Heidelberg, ainii 

zu Mannheim per modum Commissionis die Vorfallenheiten zur gedeen 

Friedrichsburg noch ferner respiciren zu laſſen.“ 

Stadtſchultheiß, Bürgermeiſter und Rat hatten ſich einige Tage 

vorher, am 1. April 1699 mit einer diesbezüglichen Eingabe an den 

KUurfürſten gewendet. Sie baten darin, daß ihnen in Anbetracht deſſen, 

que ses propriétés, ordonne à tous ses corps de la grande armẽe et 

à ceux de ses Alliés. qui en font partie, de les respecter, et charge 

les chefs qui les commandent, de garantir cet ęẽtablissement et ce 

daß die Vereinigung der Friedrichsburg mit Mannheim beabjichtigt ſei, 
und daß die Bausbauten und Bypothekenangelegenheiten in der 
Friedrichsburg eine geordnete Verwaltung erjorderten, die Adminiſtration 

der Friedrichsburg bis auf Weiteres ũbertragen werde. 

qui en dépend du trouble et des maux inséparables de la guerre. 

Cette disposition sera mise à l'ordre de la grande armée. 

Au Quartier de PEupereur, à Ludwigsbourg 

le 11. Vend. An XIV (3. Oct. 1805) 

Signẽ: Berthĩer.“ 

Frauhfurter Rurszettei von 1805. In der gleichen 
Nummer der Frankfurter Oberpoſtamtszeitung ſindet ſich auch ein
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Frankfurter Kurszettel vom 18. Oktober 1805, der für die Beurteilung 
des Aufſchwungs, den der Börſenverkehr ſeitdem genommen hat, von 

großem Intereſſe iſt. Wir laſſen ihn deshalb hier folgen: 

Weckſelkours von Frankfurt am Main. 

  

    

Frkfrt. a. M., den 15. Okt. 1805 Brief Geld 

Amſterdam in Court. k. Sicht — 1135½/ 

desgl. „ 2 mt. — 115277 
Hamburg „ „ k. Sicht — 1⁴0 

desgl. „ „ 2 mt. — 1427¼ 

Augsburg „ „ k. Sicht 100 — 
Wien „ „ k. Sicht 68/ —- 

desgl. „ „ 2 mt. 68 — 

London „ „ 2 Mt. 131⸗ — 

Paris „ „ k. Sicht 22 — 

desgl. „ „ 2 mt. 217 — 

Lyon „ „ 2 mt. 74 — 
Leipzig Meß in Rthlr. 2 mt. — — 
Bremen „ „ „ — k. Sicht 106/ — 

Hours der Staatspapiere in n Frankfuet am Main. 

Frkfrt. a. M., den 15. Okt. 1805 Papier Geld 

Haiſerl. 4 p.-Ct. Obligationen 40 — 

4½ p.⸗Ct. detti. 422 — 
5 p.⸗Ct. — 40% — 
à4 p.⸗Ct. Aerarial⸗Lotterie — — 

4 p.⸗Ct. Banko⸗Sotterie 60½ — 

5 p.⸗Ct. Stadt⸗Banko. 49/ — 

Lotterie⸗Soos fl. 60 

Badiſche 4 p.-Ct. 7¹ — 
Preußiſche 4 p.⸗Ct. — — 

Pfalzbaieriſche 5 p. Ct. — — 

17 5 ½ p.⸗Ci. — — 

do. Landſtände 5 p.⸗Ct. — — — 

Naſſau⸗Ufingen 5 p.Cttt. 10⁰ — 

Frankfurt 4 p. Ct. 9¹ — 
Darmſtädt. gandſtände 5 p. Ct. — — 

Däniſche 4 p.⸗Ct. — — 

G. Ch. 

Todes anzeige der Stamm-Mutter des Sretzenheim ſchen 

Geſchlechts. Von nachſtehender Anzeige des Hinſcheidens der Grãfin 

Joſepha von Heydeck, geb. Seyffert, der Mätreſſe Karl Theodors und 

Mmutter des Fürſten Karl Auguſt von Bretzenheim, befindet ſich ein 

Originaldruck im Archiv des Mannheimer Altertumsvereins. Die ge⸗ 

wöhnliche Angabe des Todestags der Heydeck (2t. Dez. 1771, vgl. auch 

Nr. 2 der Mannh. Geſchichtsbl.) iſt danach auf den 27. Dez. 1771 
richtig zu ſtellen. Da ihr Alter mit 23 Jahren und 3 Monaten 

angegeben wird, iſt ihr Geburtstag Ende September 17a8 anzufetzen. 

Auffällig iſt, daß als Begräbnisort die Carmeliterkirche in Mannheim“) 

bezeichnet wird, während doch die Verſtorbene in der Schloßkapelle zu 

Zwingenberg a. N. beigeſetzt worden iſt. Hiernach ſcheint die Bei⸗ 

ſetzung in der Carmeliterkirche in Mannheim nur eine proviſoriſche 

geweſen zu ſein, oder der Beſchluß, die Leiche in der ſeit 1778 zum 

Bretzenheim'ſchen Beſitz gehörigen Berrſchaft õwingenberg⸗zu beſtatten, es mit jedem Rittersmann ſtets ſiegreich aufnahmen. 
wurde erſt ſpäter gefaßt. Im weſtlichen Teil des Schloffes Swingen⸗ 

  
berg hat Hurfürſt Karl Theodor eine Kapelle einrichten laſſen (nicht 

zu verwechſeln mit der älteren Burgkapelle), dort befindet ſich das 

Grabmal der Heydeck. An der Mauer iſt eine ovale Tafel aus 

ſchwarzem Marmor, worauf folgende Inſchrift ſteht: Hic jacet 
Excellentissima Comitum ab Haydeck Iiater Josepha, quae anno 
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das Ende des Lebens eröffnet erſt die Muſchel deren darinn verborgen 

gelegenen Tugendsperlein. Der Beweisthum hiervon iſt uns gegeben 

worden, da 

die RBochgebohrne 

Gräfin Joſepha von Heydeck, 

im Jahr der gnadenreichen Geburt nuſers Reilands 1771, den 27 ten 

Tag des Chriſtmonats, morgens zwiſchen 8 und 9 Uhr, die Täge ihres 

blühenden und nur auf 25 Jahr und 5 Monat ſich erſtreckenden Alters 

gottſelig beſchloſſen.“ Es ſcheinet, Sie habe Sich jenes Lehrſtuck des 

heiligen Anguſtini, daß nämlich die Grundveſte eines hohen Tugend⸗ 

gebäu die Demuth ſeyn müſſe, tief in das Herz gedrucket, darum wußte 

Sie Ihre ſchon im Jahr 1768 in den Gräflichen Stand geſchehene 

Erhebung vor denen Augen der Welt ſo klug zu bedecken, daß Sie 

von uns niemalen würde erkannt worden ſeyn, wann nicht der ver⸗ 

rätheriſche Tod uns ſolches entdeckt hätte. Auf dieſem Grundſteine 

ruheten ganz ſicher Ihre übrigen Tugenden: Chriſtliche Menſchenliebe, 

Ehrfurcht gegen Höhere, liebreiche Sanftnuth gegen Gleiche, mildes 

Betragen gegen Geringere, Erbarmniß gegen die Hülfloſen, Barm⸗ 

herzigkeit gegen Arime und Nothleidende, edelmüthiges Herz in Ihrem 

ganz aufrichtigen Umgange, waren ſo erhaben in Ihr, daß Sie eine 

allgemeine Hochſchätzung Ssich ohne Zwang erworben; Dannoch würden 

vielleicht auch dieſe in das Grab der Vergeſſenheit gelegt werden, wenn 

nicht die lehte Krankheit einen unſterblichen Ruhm gebohren hätte: 

Die gänzliche Ergebenheit in den göttlichen Willen, die Chriſtliche 

Gedult in denen Schwachheiten, die Serknirſchung des Rerzens, die 

andächtigſte Empfahung deren heiligen Sacramenten, die Begierde, 

aufgelöſt zu werden, das Vergnügen an geiſtlichen Einſprechungen, der 

lebhafteſte Glauben, die ungeſchreckte Hoffnung und dergleichen Tugenden, 

entdeckten allen Umſtehenden eine große Heldin, welche nichts liebte 

außer Jeſum den gekreuzigten, deſſen Bildniß Sie allzeit vor Augen 

lhaben, mit zarteſten Hüſſen verehren, mit Ihren Thränen benetzen, 

und endlich gar an das Herz mit ſ.hon zitternden Händen anheften 

wollte. Alldieſes gibt uns zwar die troſtvolle Foffnung, daß Sie ſchon 

wirklich werde gelangt ſeyn zu dem Friedenskuſſe ihres himmlichen 

Bräutigams, der allzeit liebt die ihn Liebende: Sollte jedoch der ſcharf⸗ 

ſehende Gott, welcher, wie Job ſpricht, alle unfre Schritte zählt, dieſe 

abgeleibte Seele noch auf einige Seit von dem Eintritte in die ewige 

Freuden zurückhalten, ſo wird ſolche hiemit demüthigſt empfohlen in 

aller Andãchtigen Gebeth und respective Meßopfer, 

damit 

der Herr Ihr gebe die ewige Ruhe, 

und das ewige Licht leuchte Ihr. 

Die Begräbniß wird ſeyn in der Carmeliterkirche zu Mannheim, 

und die Trauermeſſen an den 2 letzten Tägen des alten. und zten Tag 

des neuen Jahrs. 

Das Kettenkalb in Heidelberg. Unter narl Sottfried 
Nadler's Gedichten in Pfälzer Mundart zählt „s' HKeddekalb in Heidel⸗ 

berg“ wohl nicht zu den unbekannteſten. Der Inhalt der Erzählung 

iſt kurz folgender: Vor beinahe fünfhundert Jahren war die Pfaffen⸗ 

gaſſe in Keidelberg das mit einem Thore abgeſchloſſene Quartier der 

Chorherru, welche bis ſpät nach Mitternacht tranken und im Sechen 

Einmal rühmte 

ſich ein fremder Junker, daß wenn die Pfaffen auch noch ſo viel im 

Trinken leiſten könnuten, es ihm doch ein leichtes ſein werde, ſie Nachts 

um zwölf Uhr von den ſchwerſten Räuſchen zu befreien. Alsbald fam 

ein kohlſchwarzes geſatteltes und gezänmtes Malb mit zwei Feneraugen, 

das wie zehn ſtiere brüllte, wie ein Pferd 

ſchwere Hetten am Halſe raſſelten. 
aetatis suae vicesimo tertio, postquam orbi genuit comitem et tres 

comitissas, obiit ad coelestes delicias die XXVII Decembris 

MDCCLXXI. (Vgl. die Veſte Zwingenberg am Neckar. 

1843. S. 105 f.) 
Die Anzeige lautet: 

1 Je ſus 1 Maria 7 Joſeph! 

Die finſtre Nacht des Todes beleuchtet öfters die menſchlichen 
Augen ſo, daß ſie bey ſolcher mehr erkennen, als ſie in dem hellen 

Tage ihrer leb lebenden Mit⸗Chriſten erkennen konnten oder wollten, daun 

Y Die Merche und das Wlofker ber Carmaeliter-Sarfäber, zu dem 1722 der Srund⸗ 

ſtein gelegt wurbe, befand ſich auf dem ſpäteren v. Gramberg'Then Srun'ſtäck L S. I 4“2 

wo jetzt das Großh- Jahhint ifk. (Ogl. Ciſhisnolo, Mamnkeim 5.-46l. 

Sattel. 

Frankfurt den Tetten klirrend durch eine Gaſſe, die ſeiidem Kettengaſſe heißt, 
dem Berge und den Wäldern zu. 

Chorherrei 1(d. hj. die Stiftsgerren der 

jich bäumte und dem zwöl 

Im Rauſche erfaßte jeder der 

Pfaffen einen Ring am Kettenende, und einer ſchwang ſich in den 

Das Halb raſte in der Dunkelbeit keuchend, brüllend und mit 

Elf Pfaffen wurden dabei nücktern; 

der zwölfte mußte aber, wie der darüber bejragte frende Innker an⸗ 

gab, das Kalb Nachts von zwölf bis ein Uhr reiten; wenn ihn Niemand 

davon erlöſe, dauere es ſogar bis zum jüngiten Tage. In ſeinen 

Aunmerkungen äußert ſich Nadler: „Etwaige Forſcher im Gebiet der 

Sagengeſchichte bitte ich, diefe Geſchichte nicht zu wörtlid) für die 

wirkliche Sage vom Hettenkalb zu nehmen.“ 
Der Wahrheit entſpricht es jedenjalls nicht, daß die Beidelberger 

Heiliggeinkirche ; abgeſchloñen
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in der Pfaffengaſſe wohnten. Sie wird zum erſten Male 1326 erwähnty Olearius oder Siſchleger aus FHeldelberg eine noch erhaltene Rede 

und führt ihren Namen zweifellos daher, daß in“ dem ſüdoſtlichen 

Eckhauſe (heute Untere Straße 31) ein Geiſtlicher der genannten Hirche 

eine Dienſtwohnung hatte. Dies iſt allerdings erſt aus der Feit von 

etwa 1550 bezeugt.“) Doch erwähnt ſchon eine Urkunde des Heidelberger 

Auguſtinerkloſters von 1500 ein Haus in der unteren Gaſſe, „das zu einer 

Frühmeſſe zu dem heiligen Geiſte gehört.“?) Da in der jetzigen unteren 

Straße weitere geiſtliche Gebände nicht lagen, ſo hat ſehr wahrſcheinlich 

die Wohnung dieſes Frühmeſſers an der Ecke dieſer Straße und der 

Pfaffengaſſe gelegen und der letzteren ihren Namen gegeben. 

Daß die Kettengaſſe nach dem Hettenkalb benannt wurde, mag 

früher Volksmeinung geweſen ſein, entſpricht aber ebenſowenig den 

geſchichtlichen Thatſachen. Schon 1564 wird ſie Lawergaſſe,“) 1394 

und 1305 Leuwergaſſe') genanut. Da Louwer, Lauwer, Lower ſoviel 

als Lohgerber oder Rothgerber iit, ſo muß damals die Gaſſe von 

Vertretern dieſes Gewerbes bewohnt geweſen ſein. Friedrich der 

Siegreiche war, wie ſeine Heidelberger Freiheit von 14655) und ſeine 

Keidelberger ſtadtordnung von 14717) beweiſen, auf dern Gebiete der 

Gewerbepolizei ſehr thätig. Möglicherweiſe mußten unter ihm, als 

die Stadt ſich vergrößerte, wegen des üblen Gernches ihres Gewerbe⸗ 

die Lohgerber ihr altes Qnartier ränmen und ſich in entfernteren 

Gegenden der ſtadt niederlaſſen) Wenigſtens dentet darauf hin, 

daß nachweisbar ſeit 1472, alſo noch zu Lebzeiten Friedrichs die Gaſſe 

die „alte Lawergaſſe““) hieß. iass kommt zuerſt der Hettenbrunnen 

vor,10) der vor dem Uauſe Uettengaſſe 25 ſtand. Um 1550 wird ſie 

erwähnt als die „Altlawergaß, die Kettenbruungaß genannt,“ 11) 1588, 

wie noch heute, unter dem Namen Aettengaſſe,12) der demnach nur 

eine Abkürzung aus Hettenbrunnengaſſe iſt. 

In Beidelberg iſt die Sage vom Hettenkalbe, die noch zu Nadler's 

Feiten bekannt geweſen zu ſein ſcheint, völlig verſchwunden. Dagegen 

ſind aus früheren Jahrhunderten uns darüber noch zwei Seugniſſe 

erhalten. Am 22. Februar 1721 ſchreibt nämlich die Herzogin Eliſabeth 

Charlotte von Orléaus ans Paris an ihre Stiefſchweſter, die Rau⸗ 

gräfin Lniſe: „Zu KReydelberg, ehe Ihr gebohren,!3) wurdt 

ein groß geſchrey von einen geſpenſt, ſo alle nacht mitt jeüerigen augen 

undt großen geblär durch die Netten⸗gaß ging. J. G. der churfürſt, 

unſſer herr vatter, ließ dem geſpenſt auffpaſſen undt fangen; da ertapte 

man 5 oder vier ſtudenten, ſo Frantzoſen wahren. Einer, ſo Beauregard 

hieß undt deß general Bathaſars ſchwager war, der war daß kalb 

undt die andern da, ich glaube, monſienr Dangeau bruder, Courſillon, 

ſo jetzt abbé iſt,“) zu der muſig halff.“:) Es iſt auffallend, daß wie 

bei Nadler das Halb feurige Augen hat und daß, wie dort ein freinder 

Innker, hier ausländiſche adelige Studenten an dem Geſpenſterſpnk 

teilnahmen. Da dieſer Brief erſt 1881 veröffentlicht wurde, ſo kann 

er Nadler (geſt. 16490), der ſeine Gedichte 1837 erſcheinen ließ, kaum 

bekaunt geweſen ſein. 

Noch älter iſt eine Anſpielung auf die Sage aus dem Ende des 

fünfzehnten Jahrhundert bei einer eigentümlichen Gelegenheit. Nach 

mittelalterlicher sitte fand an der Univerſität Heidelberg einmal im 

Jahre der feierliche Akt, eine Disputationsſchlacht, die ſogenannte 

disputatio quodlibetaria ſtatt, in der „jedem, der das Wort ergriff, 

es darauf ankam, in muſtergültiger Weiſe, in ſtreng logiſcher Form 

ſeine Sätze aufzuſtellen, ſeine Schlüſſe zu ziehen, ſeine Argumente zn 

eutwickeln, während der Vorſitzende zu erwidern hatte, begierig, jeden 

formellen Fehler zu nützen, jeden Verſtoß gegen die Regeln der Logik 

und Dialektik zu ſeinem Vorteile zu wenden.“ Am Schluſſe dieſes 

Schulaktes trat an die Stelle tiefen Ernſtes ausgelaſſener, rückfichtsloſer 

Witz, inden zwei Magiſter die Aufgabe hatten, über Themata ſcherz ⸗ 

haften Juhaltes, die von den Baccalaureen vorgeſchlagen waren, zu 

ſprechen.“) Im Jahre 149) unn wählte ein ſolcher als Thema die 

Treuloſigkeit der Kebsweiber gegen Geiſtliche (De ſide concubinarum 

in acerdotes/ über die der damalige Sicentiat und Magiſter Paul 

I) Hopialbuch des Gr. General⸗LKandesarckips in Karlsruhe Tr. 729 a. Blatt 68.— 
21 Kariseuhtzer Berainfonmlung Dr. 347. Bl. 3. 3, Neues Archid jür die Seſchichte 
der Stadt Heideiberg 4,24- ztr. 3. . ) Hoch und wille, Regeſten der Pfalzsrajen am 
Akein Nr. 3367. 5) Neres Archip 4, 2 1. Nr. 35, 36. — 6) Jeitichr. für die Geichickt. 

des Gberrteins 3,357. Wirtb, Arckiv f. d. Seick. der Frart Heideiberg 2,123. — 7) Guellen 
u. Erörierungen zar baxyer. u. dentichen Geſckichte 2,158. Wiritz 2.1½3.— 87 Seit ders 
16. Jabrhandert führie iomoEl die kearige Leßergaffe, als audg die E 
die Sezeichneng kawergafſe. — 27, Harlsruher Korialbac Br. 729à. Bl. 73. — 10) Reaes 
Archiv 4,½. Nr. 143. — 11, Karlsr. Beraint. Tir. 3323. Bl. 11. — 12) neues Archio 
162. 135. 1%. —. 13) Acagräfin Caiſe kam am 15. 25. Jangar 1661 zar Welt.— 
160 Conis de Courcillon ats Chartres ſtudierte 1663 in — Toepfe, Die matrikel 
der Unioerfitcät Heidelberg 2,340 Nr. 35. Monſteur Dengean in offenbar Ptzilipre de 
Courcillom, marquis de Dasgeae, geb. 21- September 1635, geſt. 2. September 1720, Ver⸗ 

  

hielt,17) deren ungemein ſchmutzige Geſchichten die heutige Zeit kaum 

mehr witzig finden würde. Damals ſollten aber dadurch die bereits 

ins Amt eingetretenen Geiſtlichen vor den Gefahren zweifelhafter 

weiber gewarnt werden. Olearius erzählt von einem Geiſtlichen, der 

in den liber vitae sive animarum d. h. das Buch, in welches die 

Namen derer eingetragen wurden, die ſich um die betreffende Hirche 

verdient gemacht haben, ſtatt ſolcher die Namen ſeiner Dirne und 

einer Reihe von verkommenen Trinker ſchrieb, die er dann an den 
einzelnen Sonntagen von der Kanzel herab den Gläubigen verkündete. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit habe er geſagt: „Und helffen mir auch 

gedencken des edlen blutz Ottkern Hertzheüſſel, geſeſſen in der kalbß 

gaſſen by dem kettenbrunnen, da die warmen rören 

louffen, Ror Enderlinß dochtermann, gut geſell zum mülſtein, hola, 

hola, ferg, hol.““) Daß Olearins auf Heidelberger Verhältniſſe an ⸗ 

ſpielte, ergiebt z. B. die Erwähnung des kalten Thales, des Darsbaches 

und des alten Affen zu Heidelberg. Eine Halbsgaſſe gab es hier nicht; 

es kann darunter nur die heutige Hettengaſſe gemeint ſein, in der, 

wie ſchon bemerkt, der Ketteubrunnen vor dem Hauſe Nr. 25 ſtand 

und in die demnach ſchon im fünfzehnten Jahrhundert die Sage vom 

Hettenkalbe verlegt wurde. Die Leitung warmer Röhren deutet anf 

das nahe gelegene untere Bad (heute Zwingerſtraße 7), zuerſt 1307 

als Vadeſtube,!“) 1544 als Unterbad?“) erwähnt, und zwar auf Dampf⸗ 

bäder, indem die mit Waſſer begoſſenen, glühend gemachten Steine den 

heißen Dampf verbreiteten.?)) Noch im Anfange des neunzehnten 

Jahrhunderts hieß dieſes Haus, wie die ganze Zwingerſtraße, „zum 

heißen Stein.“ 22) Der Hettenbrunnen war urſprünglich ein Siehbrunnen, 

indem ein Eimer an Hetten heruntergelaſſen und gefüllt wieder hiuauf⸗ 

gezogen wurde. Die Reinigung ſolcher Brunnen beſorgten im mittel⸗ 

alter Vaderknechte. Auf der Merian'ſchen großen Auſicht von Heidelberg 

von 1620 erſcheint hier aber ein lanfender Brunnen. 

Die Sage vom Uettenkalbe rührt wohl daher, daß die damalige 

abergläubige und furchtſaue Bevölkerung in ihren engen, ſchmalen 

Gaſſen, die an und für ſich finſter und dazu vom Dunkelwerden an 

unbelenchtet waren, das Geraſſel der Ketten und das dumpfe Aufſtoßen 

des Cimers in der Tiefe des Brunnens mit dem Gebrülle eines mit 

Uetten behängten Halbes in Verbindung brachten. Aufangs vielleicht 

unr ein Märchen, um Kinder zn ängſtigen oder zn beruhigen, wurde 

es ſchließlich eine von Alt und Jung geglanbte Thatſache, gegen die 

Sweifel mit Erfolg nicht mehr aufkommen konnten. 

In Frankfurt a. M. muß eine ähnliche Sage beſtauden haben. 

Friedrich Stoltze erzählt von ſeinem Großvater: „Un wann err nns 

MKinner vom Hetteeſel un vom Muhkalb verzehlt hat, das des 

Nachts uff der Gaß de Lent uff de Buckel geſprunge is, da hawwe 

merr dageſoße und hawwe Maul und Nas uffgeſperrt.“ („Von 

Frankfurt's Macht und Größe“ in den Gedichten in Frankfurter 

Mundart. 13. Auflage. 1,340.) Ruffſchmid, Gernsbach. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

„Der dentſche Hersld.“ Seitſchrift für Wappen⸗, Siegel⸗ 
und Familienkunde. — Auch der 30. Jahrgang (für 1899) der Monats⸗ 
ſchrift, herausgegeben vom Verein Berold in Berlin, enthält wieder 
jehr interefſante Abhandlungen aus dem Gebiete der Wappen⸗, Siegel⸗ 
und Familienkunde. Als ſolche, die auch für weitere Ureiſe, namentlich 
den Altertumsfreund, Intereſſe bieten, möchten wir hervorheben: die 
auch mit ſchönen Jlluſtrationen belegien Aufſätze über Codtenſchilde 
im Ulmer Münſter, über prachtvolle heraldiſche Bolzſchnitzereien iin 
Kapitelſaale des Domes zu Mäünſter, über bronzene Denkmäler in der 
Schloßkirche zu Feitz, über Wappeufculpturen im Ureuzgange der 
Domiuikanerkirche zu Regensburg, ferner über einen Wappenfries im 

Seitenſchiff derſelben Kirche, ſodaun über Wappen der Rochmeiſter des 

faſſer der unter dem Namen ⸗Jorrnal da mardais de Dangeau“ (1684 —lz-⁰0 bekanaten 
und fãr die Seitgeichichte wicktigen Denkwärdigkeitea, welche in Paris 1854—1860 in 19 
Bänden deraus gegeben wörden. 15) Bolland, Briefe der Herzogin Eliiabeth Charlotie 
von Orloans. 152. Pablication des litterar. Vereins in Stuttgart S. 28. — 10) Tbhorbecke, 
Seſchichte der Unidermtät Heidelberg 1.22 j. 171 Gedruckt bei Jarncke, Die Dratichen 

Univorfitöten im Minelalter 1.88 f. vergl. 5. 232 f. 240 f. Thorbecke a. a. O. S. C2 f. 

1.73. 

2 der A der das Jahr 140 feſtfiellt, aber irrtätzlich von einer älteren Form der 
Kede ſpricht, die im Anzeiger für Nande der desiſchen Vorzeit 1824, XXI, 262—251 ſich 
finde. Dies ißt eine Verwechslung mit dem Monopoliam der Schelmenzunft. — 18) Sarncke 
151. — 13½ Karlsr. Berains. Nr. Sa6B1, Seite 2. — 2u) zum ſchiede von dem mittel⸗ 
bade and den Oberbade, 3·Il·gen in den danad; benaauten Srner. — 21) Schulg, Dearſches 
Leden im XIV. n. XV. Jahrgandert, Familienansgabe 5. 51. — 22) RNeues Arckio 

202.
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deutſchen Ordens in zwei Wappenſchriften des 15. Jahrhunderts. 
Praktiſche Winke giebt auch eine Arbeit über die Aufſtellung nnd 
Erkaltung alter Fahnen. Die Schriftleitung liegt in den bewöhrten 
Händen des bekannten Heraldikers und Wappenmalers, Profeſſor 
A. M. Hildebrandt unter mitwirkung der bedentendſten Heraldiker 
Deutſchlands. Der Verein Herold zählt laut dem neueſten Mitglieder⸗ 
verzeichnis 881 Mitglieder, was beweiſt, daß die Heraldik in immer 
weiteren Kreiſen Beachtung findet. Da vom Altertumsverein mit dem 
Vorſtande des Vereins Herold Vereinbarungen getroffen ſind über 
gegenſeitigen Schriften⸗Tauſch, ſo gelangt der Altertumsverein vom 
laufenden Jahre ab in den Beſitz oben genannter wertvoller Zeitſchrift. 

WsS. 

Geſchichte des Fürſtentums Pfalz-Veldenz von Theodor 
Gümbel. Haiſerslautern, Eugen Cruſins Verlag 1900. 3 R. — 
Der Verfaſſer (kgl. Dekan in Lauterecken), bekannt 0 ſeine Geſchichte 
der proteſtantiſchen Uirchen der Pfalz, führt uns auf Grund gediegener 
Studien in den Archiven zu München, Coblenz, Speier, Straßburg, 
Harlsruhe, in dem Hirchſchaffneiarchiy in Lanterecken, ſowie nnter 
Benũtzung der gedruckten Litteratur die Geſchichte des genannten 
ürſtentums vor Augen. Pfalz⸗Veldenz war eine Nebenlinie des 

Harſes Pfalz⸗Sweibrücken und beherrſchte von 1543— 1694 u. a. die 
Aemter Veldenz an der Moſel und Lauterecken, nebſt dem Uloſter 
Remigiusberg. War in Folge der Kleinheit des Länderbeſitzes dieſer 
Linie auch nicht, wie den kurpfälziſchen Stammesvettern, beſchieden, 
ſich irgendwie in der deutſchen Geſchichte einen Namen zu machen, ſo 
können wir ihr doch nicht das Zeugnis verſagen, daß ſie auf dem 
Gebiete der Hirche und der Schule für geiſtige Hebung des Ländchens 
ſehr beſorgt war. Unter dieſem Geſichtspunkte iſt das ſorgfältig ans⸗ 
gearbeitete Werk Gümbeis gehalten, welches unſeres Erachtens eine 
bisher vorhandene Lücke in der Geſchichte der Pfalz auszufüllen ge⸗ 
eignet ſein wird. H. 

Von Publikationen der badiſchen hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſion ſind unter der Preſſe: Regeſten der Markgrafen von 
Baden und hachberg. Bd. I. Lief. 9— 10. Das Regiſter bearbeitet 
von Heinrich Witte. — Holitiſche Korreſpondenz Uarl 
Friedrichs von Baden. Bd. V. 1804—18056, bearbeitet von 
K. Obſer. — J. Kindler von Unobloch, Gberbadiſches Ge⸗ 
ſchlechterbuch. Bd. II. Lief. 2. (Soeben erſchienen.) — A. Schulte, 
Geſchichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs 
zwiſchen Weſtdeutſchland und Italien unter Ausſchluß 
Venedigs. 2 Bde. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Protokolle der Generalverſammlung des Geſamt- 
vereins der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine 
zu Ftratburg i. E. 1899. Berlin 1900. — Als Sonderabdruck 
aus dem Korreſpondenzblatt ſind nunmehr die Protokolle der Straß⸗ 
burger Generalverſammlung erſchienen, worin den Intereſſenten eine 
Fülle wertvollen Materials geboten wird. Außer genauen Berichten 
über den Verlauf der einzelnen Sitzungen, Beſprechungen u. ſ. w. 
finden ſich darin wie alljährlich ansführliche Referate über die auf der 
Generalverſammlung gehaltenen Vorträge. Die wichtigſten derſelben 
ſind wörtlich abgedruckt. Wir heben davon beſonders folgende hervor: 
Varrentrapp: Straßburgs Einwirkung anf Goethes hiſtoriſche Anſchan ⸗ 
ungen, Wolf: Die Aufgaben der weſtdentſchen alte Pirere, nach 
der Auflöſung der Reichs⸗Limeskommiſſion, Koehl: Die neolithiſche 
Heramik Südweſtdeutſchlands, Hennig: Ans der Vorgeſchichte des 
Elſaſſes, Bloch: Die geſchichtliche Einheit des Elſaſſes, Lamprecht: 
Grundkartenforſchung u. ſ. w. Denjenigen unſerer Mitglieder, die 
ſich für die „Protokolle“ intereſſieren, liefern wir dieſelben zum Selbſt⸗ 
koſtenpreis (50 Pfennig). 

  

Beuerwerbungen und Schenkungen. 

V. 

(20. April bis 20. Mai 1000.) 

Altertümerſammlung. 

Drei Bronce⸗Armringe aus den 1828 durch Dekan Wilhelmi 
ausgegrabenen Hügelgräbern bei Sinsheim (Geſchenk des Berrn 
Finanzrat Wilcke ns). 

ö§wei Bronce⸗münzen (mittelbronce) des Nero, die eine von 
Doſſenheim, die andere gefunden auf dem Heiligenberg bei Heidel⸗ 
Ebr 8˙ Nr. 103. (Geſchenk des Herrn Landgerichtspräfident 
Chriſt.) 

Ein Stuhl aus ESichenholz aus dem 1e. Jahrhundert, bisher 
hier im Privatbeſitz. 

Ein Bombeuſplitter, gefunden im liof des alten Gymnaſiuuis. 
(Geſchenk des Herrn Schuldiener Klettner.) 

Drei Abendmahlkannen aus ZFinn von der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde Häferthal, nach der eingravierten Inſchrift zur Feier der 
Vereinigung der beiden proteſtantiſchen Kirchen zu Käferthal 28. Okt. 

i Andenken der evange⸗ 1821 von Heinrich Klingenſpor bezw. zum   
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liſchen Gemeinde Häferthal von Hirſchwirt Peter Benzinger und 
ſeiner Ehefran Margareta geb. Riehm Gſtern 1822 geſtiftet. 
(Erworben von KHerru Antiquar Felix Nagel.) 

Verſchiedene die am 1. April 1900 infolge des neuen Poſtgeſetzes auf. 
gelöſte Privatſtadtpoſt in Maunheim betreffende 
Gegen ſtände. Poſtwertzeichen, Stempel, Briefkaſten und eine 
K Cle) ſ Aufuahnie. (Geſchenk der Herren Ochs, Hänsler 

ie. 

Archin. 

Arbeitsbrief der Sinsheimer Schreinerzunft für den 
Geſellen Philipp Georg Gondlach. 10. April 1769. (Geſchenk 
des Rerrn Major Senbert.) 

Troſtworte der göttlichen vorſicht an dem höch ſterfreulichen 
Namensfeſte des Kurfürſten Karl Theodor, den 2. Nov. 17,5Ü 
von Joh. Chriſtoph Schwarz, Conſiſtorial⸗ und Ehegerichtsrat. 
Druck, 6 5. Fol. (Geſchenk des Herrn Major Seubert.) 

Vilderſammlung. 
A 135 d. Mannheim, Veckarbrücke (die bis 1845 beſtehende Schiff⸗ 

brücke) vom diesſeitigen Ufer ans mit dem Haus des Brücken. 
meiſters Linier. Oelgemälde von J. F. Voigt, Mai 1834. Pendaut 
zu A 142 b. 46: 62. (Geſchenk des Herrn G. F. Kaltenthaler.) 

A 142 b. Mannheim, Neckarthor von der Neckarſeite aus mit 
dem Wirtshaus zuni Letzten Reller und dem Haus des Holz⸗ 
händlers Caſt an der über den Stadtgraben führenden Brücke. 
Oelgemälde [J. F. Voigt ca. 1834l. Pendant zu A 135 d. 46: 62. 
(Geſchenk des Herrn G. F. Kaltenthaler.) 

B 104 p. Kloſter Sorſch. Radierung von 1811. DB. [De 
Boissieu, fälſchlich für eine Radierung von Lambert von Babo 
18te erklärtl. 15: 23. 

B 105 g. Mingolsheim mit der Rochuskapelle 1808s. Handzeichnnug 
von Franz Joſeph Mone. 17: 25,5. 

B 121 d. ſtift, Leuburg. Lithograpghie. 
Beidelberg bei L. Meder. 14: 20. 

B 185 d. Karte des Rheinlaufs von Cauterburg bis Wornis. 
18. Jahrh. 120: 66. 

D2 b. Charles Frédéric Marggrave de Baade-Durlach et 
Baade-Baade. Mupferſtich. Peint par Seele, gravé par Ernest 
Morace. Dom letzteren der Haiſerin Eliſabeth Aleriewna von 
Rußland, geb. Prinzeſſin von Baden⸗Durlach gewidmet. A Carlsruh 
chez Macklot, Libraire de la Cour. 36: 27. 

E 38 g. von Dalberg, Karl Theodor. Bruſtbild des Frei⸗ 
herrn, ſpäteren Fürſten⸗Primas und Großherzogs von Fraukfurt, 
als Jüngling, darunter eine Candſchaft, Pegafus auf der Spitze 
eines Berges. Ingenium coeleste suis velocius annis surgit. 
Kupferſtich. E. Verhelst à Manh. 15,5: 8,5. 

E 79 f. von UKalb, Charlotte (sSchillers Freundin in Mannheim). 
Bruſtbild, Kupferſtich. Anguſte Hüſſener sc. ca. 20: 17. 

E 84 g. Kobell, Ferdinand, Peintre-Graveur en paysages uc à 
Mannheim 1740 le 7. Juin, mort à Munich 1799 le 1. Février. 
Bruſtbild. Peint par Hauber, gravé par Schlotterbeck 1806. 
A Nureniberg chez J. F. Frauenholz & Co. 1807. 26,5: 20. 

E 89 p. Fran von La Roche, Sophie geb. von Guttermann 
(Freundin Wielands, Verfaſſerin der Briefe über Mannheim!. 
Bruſtbild, geſtochen von C. Schulz in Leipzig 1787. 

E 126 b. Rumford, Benjamin Graf v. Oval-Bruſtbild. 
Kupferſtich. Kayſer del. 1802. G. Boettger ſenior sc. 10,5: b,5. 

E 133 c. Schiller. Oval⸗Bruſtbild. Hupferſtich. Doris Stock del. 
Werner sculp. W. Drugulin exc. 24: 17 (Platteugrößel. 

E 135 d. Schloſſer, Fr. Chr. (Geſchichtſchreiber, Univerſitätsprof. 
in Heid'iberg). Kupferſtich. Barfus sc. ca. 15:15. (Geſchenk 
des Herrn Ernſt Doll, Architekt in Ludwigshafen.) 

E. Fries ſecit. 4. 

  

Kupferplatten. 

UHupferplatten von Schwetzinger Anſichten, geſtochen von 
Haldenwang, Schnell und Jury. (Geſchenk des Verrn Nommerzien⸗ 
rat Seiler.; 

Der RMinerva Tempel. SGeſt. von Haldenwang. 

Der Apollo Tempel. Geſt. von Haldenwang. 12.5: 17,5. 

Ruin des Rercur Tempels. Geſt. von Ualdenwang. 1u12. 

Die Röniſche Ruine. Geſt. von Baldenwang. 10,S: 17,o. 

Tempel der Wald Botanic. Geſt. von Haldenwang. 12,3: 17,3. 

Die Moſchee. Geſt. von Baldenwang. 10,8: 12,2. 

Anſicht der Roſchee aus dem Vorhof. Gez. von Graff, geſt. 
von Haldenwang. 17,5: 10,8. 

Felſen des Pan's. Gez. von G. D. Seyher, geſt. von Halden; 
wang. 17,7 : 10,6. 

1ri.
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Die Moſchee, La Mosquée. S. Schnell. 13.5: 17. 
Der Minerva⸗Tempel, La Temple de Minerve. Geſt. von Jurp. 

Im Verlag von Franz Schwab zu Schwetzingen. 16: 22,5. 

Ruinen des Merkur⸗Tempels, Ruines du Temple de Mercur. 
Geſt. von Jury. Im Verlag von Frauz Schwab zu Schwetzingen. 
16: 22,5. 
Apollo⸗Tempel, Le Temple d'Apollon. 
Im Verlag von Franz Schwab zu Schwetzingen. 

Bibliothek. 
Geſcheuke erhielt die Bibliothek vom 20. April bis 20. Mai von 

den Herren Bahuverwalter Emil Henſer in ſpeyer, Nofapotheker 
Hoffmann, Orof. Dr. Philipp Keiper in Hweibrücken, Prof. 
Dr. Seldner in Eberbach und Dr. Friedrich Walter. 

Geſt. von Jury. 
16:22,5. 

Der 

A 268 p. von Ditfurth, Franz Wilh Die hiſtoriſchen Volkslieder 
vom Ende des dreißigjährigen Urieges bis zum Begiun des ſieben⸗ 
jährigen. Heilbronn 1877. 576 5. 

B 40 bi. Bähr, Harl. Die Reviſion der evangeliſchen Uirchenver⸗ 
faſſung in Baden. Frankfurt 1861. 56 5. 

67 d. Mone, F. J. Verzeichnis handſchriftlicher Quellen zur 
Geſchichte des bad. Unterlandes. — Verzeichnis von Urkunden und 
Handſchriften zur bad. Landesgeſchichte in auswärtigen Archiven 
und Bibliotheken. — Verzeichnis urkundlicher Quellen zur Ge⸗ 
ſchichte des badiſchen Kauſes vom 15.—17. Jahrh. — drei 
Separatabdrücke 32451T25 5. 

214 p. Bähr, Chr. über die Craichganer Adelsgeſellſchaft des 
Eſels. S.⸗A. 10 5. 

323 g. henſer, Emil. Pfalzführer, ein Reiſehandbuch für das 
Flachland und die Waldgebirge der bayr. Pfalz. Neuſtadt 1900. 
580 5. mit e Harten. 

B 320 b. Heiper, Philipp. Franzöſiſche Familien⸗Namen in der 
Pfalz und Franzöſiſches im Pfälzer Volksmund. 2. Aufl. Kaiſers⸗ 

1 

1 

lautern 18901. 68 5. 
k 303 d. Schott, Theodor. Eliſabeth Charlotte, Berzogin von 

Orleaus. Heidelberg 1s81. 37 5. 
B 533 g. Eberhard, Wilhelm. Ludwig III., Kurfürſt von der 

Pfalz, und das Reich 1410—27. Gießen 1896. 168 5. 
B 542 d. v. Weech, Friedr. Sur Geſchichte des Uurfürſten Ott⸗ 

heinrich (Separatabdr. a. d. Seitſchr. f. Geſch. des Gberrheins 
Band XXV.) 44. 5.   
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B 559 d. Stramberg, Chr. von, Denkwürdiger und nützlicher 
Rheiniſcher Antiquarius . .. des ganzen Rheinſtroms. 39 Bände 
Coblenz 1845—1871. Geponiert von der Stadtgemeinde.) 

B 605 h. Montelius, Oscar. Der Orient und Europa. Heraus⸗ 
gegeben von der Akademie der Wiſenſ aften in Stockholm. Deutſche 
Ueberſetzung von J. Meſtorf. tockholm 1899. 186 5. 

C 19 g. Heiligenthal, Franz. Geſciche der Stadt Baden und 
ihrer Bäder. UMarlsruhe 1879. 83 S. 

C 53 d. Seldner, Harl. Die großh. Bürgerſchule (Realſchule) zu 
Eberbach von 1832—1898. (Beilage zum 65. Jahresbericht.) 
1898. 58 S5. 

C 194 b. Betrachtungen über den von den Franzoſen bei Kehl 
unternommenen Rheinübergang. Frankfurt 1796. 108 8. 

C 298 p. Bericht über die Einführung der elektriſchen Straßen⸗ 
bahn in Mannheim, erſtattet vom Bürgermeiſter Ritter und 
Direktor Löwit. Mannh. 1900. 115 S. Fol. mit vielen Abbild. 

C 335 g. Receptenbuch der kurfürſtl. Hofapotheke in 
Mannheim. Manufkr. a. d. 18. Jahrh. 

C 484 ld. Geheime Briefſchaften aus dem Portefeuille der 
bey Raſtadt ermordeten fränkiſchen Geſandtſchaft. Plittersdorf 
1799. 254 5. 

C 484 lg. Heidenheimer, Heinr. mNitteilungen über den Raſtatter 
Geſaudtenmord. Nach Aiten des heſſiſchen Staatsarchivs Geparat⸗ 
abdr. a. d. Weſtdeutſchen Seitſchr. für Geſch. u. Kunſt 1881). 315. 

C 484 lp. Böhtlingk, Arthur. Zum Kaſtatter Geſandtenmord. 
Heidelberg 1895. 126 8. 

C 565 p. Verth, Guſtav. über das Vorkommen des Galmei's bei 
Wiesloch init Kückſi icht auf die geognoſtiſch⸗geologiſchen Verhältniſſe. 
Beidelberg 1851. 46 8. 

C 579 t. Joſeph, Paul. Die Ralborakteatenfunde bei Worms und 
Abenheim. Frankfurt 1900. 65 S. mit 2 Cafeln. 

D 12 f. Georg Gottfried Gervinus Leben von ihm ſelbſt, 
1860. Leipzig 1803. 408 S. mit 4 Portraits. 

D 15 s. Joh. Peter Hebels Werke. Zweite Ausgabe in 5 Bdn. 
Harlsruhe 1853. Mit 5 Bildern, 1 Facſimile n. 4 Muſikbeilagen. 

D 20 bg. Palleske, Emil. Gedenkblätter von Charlotte von Halb. 
Stnttgart 1879. 259 S. u. 1 Porträt. 
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Intereſſenten werden darauf aufmerkſam gemacht, daß von dem im Selbſtverlag des Mannheimer Altertumsverein⸗ 

erſchienenen HKatalog⸗ und Nachſchlagewerk: 

E. heuſer, Katalog der vom Mannheimer Altertumsverein im Frühjahr 1800 veranstalteten Nusstellung von 

Frankeuthaler Porzeilan. 

Dr. Friedrich Walter und 3 Tatein: Fabrikmarken, Maler- und Beizeichen. 

mit einer Einieitung über die Geschichte der Frankenthaler Porzellanfabrik von 

Mannheim 1800 

noch eine Anzahl von Exemplaren vorrätig iſt, die zum Preiſe von 3 Mark vom Vereinsvorſtand zu beziehen ſind. 

  

Verantwortlich fär die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, Mannhein, C 8, Iob, es den ſöentliche Beitröge za adremeren ſtad. 

Für den materiellen Jrshalt der Artifel ſind die Mitteilenden ver⸗ 
Verlag des Mannbeimer Altertamsbereius, Drack der Dr. Haas'ſcken Draterei in Maunhetmn.



    

Mannheimer CGeſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Altertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monatlich im Umfang von 1—1„ Bogen undl wird den Mitgliedem des Mannheimer Altenumsvereins unentgeltlich zugestellt. Für nichtmitglleder 
beträgt der jährliche Abonnementpreis Mu. 3.— Einzelne hummern: 30 Pfennig. 
  

I. Jahrgang. 
  

Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Vereinsveranſtal⸗ 

tungen. — Ein Blick auf die äußeren und inneren Fuſtände der Stadt 
Mmannheim in den Jahren 1652—1689 von Dekan Emil Nüßle 
(Ilvesheim). — Das Ueßleramt in Franken von Landgerichtsdirektor 
J. A. Gehnter (Mannheim). — Die ethnographiſche Sammlung dez 
f Dr. Otto Nieſer. — Miscellanea. — Zeitſchriften⸗ und Bächer⸗ 
ſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
Die in der vorigen Nummer angekündigte Kupfer⸗ 

ſtich⸗Ausſtellung des Altertumsvereins iſt am 2. Juni 
eröffnet worden. Wir verweiſen darüber auf die in nach⸗ 
ſtehendem Bericht enthaltenen Ausführungen und bemerken, 
daß der von Herrn Bibliothekar Max Oeſer verfaßte 
Uatalog ſoeben erſchienen iſt. Dieſer Hatalog, der außer 
einer Aufzählung der ausgeſtellten Stiche und Radierungen 
kurze hiſtoriſche Bemerkungen über die Künſtler enthält, 
ſoll den Beſuchern der Ausſtellung zur ſchnellen Orien⸗ 
tierung dienen und gleichzeitig die Erinnerung an die 
gelegentlich dieſer Ausſtellung vereinigten Uunſtblätter be⸗ 
wahren. Der Dreis beträgt 20 Pfennig. Der Hatalog ge⸗ 
laugt gleichzeitig mit dieſer Nummer der „Geſchichtsblätter“ 
zur Verteilung an die Vereinsmitglieder und wird auch an 
die mit uns im Tauſchverkehr ſtehenden Vereine verſandt. 

* 1 
1 

Die nächſte Nummer der „Geſchichtsblätter“, 
welche Eude Juli erſcheint, wird der Reiſe⸗Saiſon wegen 
als Doppelnummer 8 u. 9 für die Monate Auguſt und 
September ausgegeben. — Die Redaktion fühlt ſich ver⸗ 
pflichtet, allen bisherigen Mitarbeitern auch an dieſer 
Stelle für die Unterſtützung, die ſie der neugegründeten 
Vereinszeitſchrift haben zu Teil werden laſſen, beſtens zu 
danken und verbindet mit dieſem Dank die Bitte um 
weitere thatkräftige Mitarbeit auf dem reichhaltigen Ge⸗ 
biete der Geſchichte, Altertums⸗ und Volkskunde Mannheims 
und der Pfalz. ESine Reihe intereſſanter Beiträge be⸗ 
währter Mitarbeiter ſteht für die nächſten Nummern in Aus⸗ 
ſicht, und die Redaktion darf hoffen, daß ſich zu den 
Namen, die den Leſern bisher in dieſen Blättern entgegen⸗ 
getreten ſind, im Laufe der nächſten Monate eine ſtattliche 
Anzahl neuer hinzugeſellen wird. Von dem Beſtreben 
geleitet, den Ureis der hier zu Wort kommenden Autoren 
und der von ihnen behandelten Themata möglichſt weit 
zu ziehen, überhaupt den Inhalt der „Geſchichts⸗Blãtter“ mög · 
lichſt iniereſſant und abwechslungsreich zu geſtalten, erneuern 
wir die bei Begründung unſeres Vereinsorgans ausge⸗ 
ſprochene Bitte um geeignete Beiträge, ſeien es nun größere 
Artikel, oder kleinere Aufſätze für die Nubrik Miscellanea, 
die uns ganz beſonders erwünſcht ſind. 

* 
* 

Der Mitgliederſtand erfreut ſich einer andauernden 
erfreulichen Sunahme. Doch ſind wir verſichert, daß ſich 

Iuli 1900. 

  

Nyv. 7. 
  

in einer Stadt wie Mannheim das Reſultat noch weit 
günſtiger geſtalten könnte, wenn unſere neuliche Auffor⸗ 
derung an die Vereinsmitglieder, in ihren Ureiſen für 
die Intereſſen des Vereins zu wirken und zu werben, noch 
mehr Beachtung finden würde. 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Dr. Dorn, Wilhelm Lehramtspraktikant L 6. 5 
Eichler, Wilhelm Cehramtspraktikant R 5. 15 a 
Dr. Hachenburg, Mar Rechtsanwalt L 14. 9 
Hintze, Suſtav Architekt A 2. 1 
Dr. Hraußer, Emil Cehramtspraktikant U 6. 29 
von Martitz, Oberſtleutnant B 7. 4 
Dietzſch, Fr. Oberingenieur Rennershofſtr. 16b 
Stern, Adolf Privatmann Q 4. 20 

Auswärtige: 

Mathy, ESduard Bankdirektor Straßburg Wenckerſtr. 4 
Stein, Friedrich Privatier Annweiler. 

Pereinsveranſtaltungen. 

Schon ſeit mehreren Jahren ſucht der Vorſtand des Vereins, 

wenn der Sommer in's Land zieht, ſeinen Mitgliedern Gelegenheit zu 

geben, hiſtoriſch intereſſante Punkte der näheren und weiteren Um⸗ 
gebung in gemeinſamer Wanderfahrt an Ort und Stelle kennen zu 

lernen. Auch in dieſem Jahre erging die Aufforderung zu einem 

Ausflugz er ſollte in's Neckarthal zwiſchen Neckarzimmern u. Wimpfen 

führen. Aber nur eine kleine Schar von 16 Teilnehmern, unter denen wir zu 

nuſerer beſonderen Freude auch eine Dame begrũßen durften, fand ſich am 

frühen Morgen des 27. Mai am hieſigen Hauptbahnhofe ein. Freilich 

gehörte Mut dazu, den Ausflug zu wagen. Denn von dem grauen 

Nimmel rieſelte der Regen. Aber dem Mute ward der Sieg. Schon 

die Fahrt durch das ſchöne Neckarthal verlief ohne Regen; erſt beim 

Aufſtieg zur Burg Kornberg öffuete ſich noch einmal für kurze Zeit 

des Himmels Schleuſen. Dann klärte ſich der HBimmel auf, und das 

Wetter blieb ſchön. 

Für den Altertumsfreund bot zunächſt die Burg Bornberg, 

deren Türme weithin ins Land ſchauen, ſehr viel Anziehendes. Im 

uuteren Burghof, der einen entzückenden Blick auf die den oberen 

Berghang krönende Burg gewährt, gab Berr Major Seubert einen 

Ueberblick über die ſchickſalsreiche Geſchichte der Bergfeſte. Wahr⸗ 

ſcheinlich um's Jahr 1011 von einem Grafen Poppo von Laufen 

erbaut, blieb ſie im Beſitz dieſer Familie, die den Ferren ron Bornberg 

die Burg als Sehen ũübertrug. 1250 wurde aber die Burg ſamt 

Dörfern und Gũtern an Biſchof Heinrich von Speyer verkauft. Bis 

1803 war das Stift Speyer im alleinigen Beſitz des Boruberg und 

belehnte die jeweiligen Beſitzer mit der Burg. Unter den zahlreichen 

Familien, die dort gewohnt haben, ſind vor allen die Familien 

Berlichingen und Gemmingen zu nennen. Söt von Ber⸗ 

lichingen kaufte 1517 die Burg um 6500 Gulden rheiniſch und hat 

hhier bis zu ſeinem Tode (1562. 25. Juni] gelebt. 1612 kam der 

Roruberg in Beſitz des Reinhard v. Semmingen, des Gelehrten, des
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verfaſſers des Gemmingen' ſchen Stammbaums, und iſt noch heute 
Stammgut derſelben Familie. Seit 1805 gehört es zu Baden. Daß 
die Burg heute großenteils in Trümmern liegt, iſt nicht der Zer⸗ 

ſtörungsluſt von Schweden und Franzoſen, ſondern dem Spareifer eines 
Beamten zuzuſchreiben, der im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts 

Holz⸗, Stein⸗ und Siſenwerk als Baumaterial verkaufte. Die 

Wanderung durch die einzelnen Bauten der Burg, die zum Teil wieder 

hergeſtellt oder gegen weiteren Verfall geſichert ſind, bot ſehr viel 

Intereſſantes. Merkwürdig iſt beſonders der 27 m hohe Bergfried 

durch die runde Form, während ſouſt der Bergfried meiſt viereckig 

iſt. Fu längerer Diskuſſion gab der ſogenannte Mautelbau, der den 
unteren Burghof nach Süden abſchließt, Veranlaſſung. Es ergab ſich 

dabei als ſehr wahrſcheinlich, daß der heutige Mantelbau aus einer 

Ueberdachung des Burgzwingers entſtanden iſt, der hier zwiſchen 

doppelter, beſonders ſtarker Mauer den unteren Burghof abſchloß. 

Vom oberen Burgthor ging dann die Wanderung weiter über 

die waldbedeckte Höhe zur Michelskapelle, vor deren Eingangs⸗ 

thür ein wohlerhaltener römiſcher Grabſtein ſteht, und hinab nach 

Gundelsheim, wo das Mittagsmahl eingenommen wurde. Nur 

zu bald mußte zum Aufbruch gemahnt werden, da man beizeiten in 

Jagſtfeld ſein wollte. Gegen 3 Uhr wanderte die Schar nach 

kürzerer Eiſenbahnfahrt von Jagſtfeld aus nach Wimpfen im Thal, 

wo die intereſſante, augenblicklich in der Reſtauration begriffene früh⸗ 

gotiſche Hirche einer eingehenden Beſichtigung unterzogen wurde. 

Hier war Herr Architekt Walch der ſachkundige Führer. An der 

Hand des jedem einzelnen Teilnehmer eingehändigten Grundriſſes 

wies er nach, daß die jetzige frühgotiſche Hirche über einer älteren. 

in ihren Grundriſſen klargelegten romaniſchen Kuppelkirche ſich erhebt, 

Es iſt das Verdienſt Adamys, in ſeinem letzten Werke“) auf Grund 

der von der heſſiſchen Regierung veranſtalteten Ausgrabnngen das 

Verhältnis der beiden Kirchenanlagen feſtgeſtellt zu haben. Die ältere 

romaniſche Stiftskirche, die in ihrer Anlage an das karolingiſche Münſter in 

Aachen ſich anlehnt, ſtammt etwa aus dem erſten Viertel des 11. 

Jahrhunderts und war ein zwölfeckiger Centralbau mit einem inneren 

ſechseckigen Kuppelbau und einem Umgange, ſowie einer dreifachen 

Choranlage im Oſten und zwei vorgebauten Türmen im Weſten. An 

Stelle dieſer bis auf die Türme zerſtörten Hirche wurde 1260 durch 

den Dechanten Kichard von Dietensheim die jetzige frühgotiſche Stifts⸗ 

kirche erbaut. Sie iſt eine dreiſchiffige Kirche mit Querſchiff und 

Choranlage; die Längenachſe iſt leicht gekrümmt. Su den erhaltenen 

romaniſchen Türmen der Weſtſeite fügte der gotiſche Baumeiſter noch 

zwei gotiſche Türme im Winkel von Chor und Querſchiff, doch iſt nur 

einer ausgebant. Es würde hier zu weit führen, auf die intereſſanten 

Einzelheiten einzugehen. Wer ſich dafür intereſſiert, findet außer in 

dem angegebenen Buche auch in dem Werke: „Hunſtdenkmäler im 

Großherzogtum lieſſen: A. Provinz Starkenburg. Ehemaliger Kreis 

Wimpfen von Dr. Georg schäfer“ auf Seite 201—290 alles Wiſſens⸗ 

werte. Auch der Kreuzgang, der an die Stiftskirche angebaut iſt und 

durch den wunderbaren Formenreichtum der Säulenkapitäle den Be⸗ 

ſchauer entzückt, iſt in ſeinen Einzelheiten a. a. O. behandelt. 

Den ſchluß der Wanderung bildete der Aufſtieg nach Wim pfen 

am Berg, das mit ſeinen Türmen und Sinnen uns ſchon am Morgen 

aus weiter Ferne gegrüßt hatte. Auch hier übernahm HRerr Walch 

die Führung, für welche allerdings nicht mehr viel Feit zur Verfügung 

ſtand. Wir beſchränkten uns auf die noch erhaltenen Keſte der Kaiſer⸗ 

pfalz, die wohl aus der §eit Kaiſer Friedrichs I. ſtammtz er wie ſeine Nach · 

folger haben hier vorübergehend Hof gehalten. Die Kaiſerpfalz dehnte 

ſich auf dem ſtei! in's Thal abfallenden Bergrücken aus und umfaßte 

von jetzt noch vorhandenen Bauteilen das Burgthor, die wundervolle 

romaniſche Faſſade des Palas, die jetzt profanierte Burgkapelle, ein⸗ 

zelne ſtrukturteile am ſogenannten Steinhaus und zwei Bergfriede, 

die als blauer und roter Turm, zum Teil neu aufgebaut, von alten 

Glanztagen erzählen. Ein Gang durch die altertümlichen Straßen der 
Siadt mit ihren maleriſchen Bäuſerfaſſaden und Brunnen erinnerte an 

die Pracht und Iiacht der ehemaligen freien Reichsſtadt, die an der 

Sũůdſeite der Burg und im Schutze derſelben ſich ausbreitete. Von hier 
aus wurde dann um ſieben Uhr Abends die Heimfahrt in fröhlicher 

Stimmung angetreten. Denn man konnte zufrieden ſein mit der 
reichen Fülle von Eindrücken, die der Tag den Ceilnehmern gebracht 

Die chemalüge frãhromaniſche Centralfirdte des Stiftes 51. Peter zu Wimpfen 
im Thal von Dr. E. Adomp, anter Mitwürkung don Dr. W. Arthes Darmſtabt 1858.   
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hatte, und wußte ſich eins in dem herzlichſten Dankgefühl gegen die 
Herren Major Seubert und Architekt Walch, die beſonders zum Ge⸗ 
lingen des ſchönen Ausflugs beigetragen hatten. Hoffentlich folgt in 

künftigen Tagen, wenn wieder einmal der Vorſtand ſeine Getreuen 

zu froher Wanderfahrt ruft, eine größere Fahl, als dieſes Mal der 

Aufforderung. 

1· 1· 
1· 

Die vom Verein veranſtaltete Kupferſtich-Ausſtellung von 

Werken Mannheimer Meiſter des 18. Jahrhunderts wurde am Samſtag, 

den 2. Juni eröffnet. Zur Eröffnnng waren u. a. erſchienen: Herr 

Oberbürgermeiſter Beck, das um die Förderung unſerer Beſire⸗ 

bungen hochverdiente Ehrenmitglied des Vereins, ferner Herr Geh. 
Hommerzienrat Diffené, Herr Major Grabert und Herr Stadt⸗ 

verordneten⸗Vorſtand Fulda. In Vertretung des abweſenden Vor⸗ 
ſitzenden begrüßte Rerr Profeſſor Banmaun die Erſchienenen und 

dankte ihnen für das warme Intereſſe, das ſie für die Thätigkeit des 

Vereins bekundeten. Sodann übernahm Herr Bibliothekar Oeſer, 

der Verfaſſer des vom Verein publizierten Werkes über „die Hupfer⸗ 

ſtechkunſt zu Mannheim im 18. Jahrhundert“, die Führung und gab 

intereſſante Erläuterungen zu den ausgeſtellten Stichen und Radierungen. 

Durch das ſachverſtändige Arrangement der Ausſtellung, die als eine 

ſehr intereſſante und allen Kunſtfreunden ſicherlich ſehr willkommene 

Illuſtrierung der in dem genannten Buche enthaltenen Ausführungen 

bezeichnet werden kann, hat ſich Herr OHeſer ein großes Verdienſt um 
das Fuſtandekommen dieſer Veranſtaltung erworben, und der Dank 

des Vereins, der ihm hierfür gebührt, ſei ihm auch an dieſer ſStelle 

ausgeſprochen. Ferner ſei Herrn Architekten Walch gedankt, der ſich 
in bereitwilligſter Weiſe am künſtleriſchen Arrangement beteiligte. 
Die Uupferſtich⸗Ausſtellung befindet ſich im ſog. Mannheimer Saal der 

Sammlungsräume, der zu dieſem Fweck von ſeinen gewöhnlichen Aus⸗ 

ſtellungsgegenſtänden geränmt werden mußte. Es iſt ein Mißſtand, 

der ſich auch im vorigen Jahr gelegentlich der im gleichen Saal 

arrangierten Ausſtellung von Frankenthaler Porzellan unangenehm 

bemerkbar machte, daß der Verein für derartige Separatansſtellungen 

keinen beſonderen Saal von genügender Größe zur Verfügung hat 

und ſich deshalb in der angedeuteten Weiſe behelfen muß. Wichtige 

Saminlungsgegenſtäude, und leider noch dazu aus der Mannheimer 

vergangenheit, da ſich der Manuheimer Saal noch verhältnismäßig 

am beſten für Sonderaus ſtellungen eignet, müſſen infolgedeſſen gerade 

während der Haupt⸗Beſuchsſaiſon entfernt werden, um für derartige 

Ausſtellungen Raum zu ſchaffen. Der Vorſtand hofft, hierin Abhilfe 

ſchaffen zu können, wenn ſeine Bemühungen, eine kleine Erweiterung 

der Saunnlungsräumlichkeiten herbeizufühhren, die bei dem ſtetigen und 

ſtarken Anwachſen der Sammlungen immer mehr zum Bedürfnis wird, 

von Erfolg gekrönt ſein werden. 

Was die Kupferſtich⸗Ausſtellung betrifft, ſo konnte ſie aus der 
Fülle des Vorhandenen bei der Beſchränktheit des Raumes und bei 

dem Beſireben, eine die Beſucher verwirrende Ueberfüllung der Häſten 

und Schränke zu vermeiden, nur eine Auswahl der ſchönſten und 

charakteriſtiſchſten Blätter bieten. Außer dem, was der Verein ſelbſt 

zu der Ausſtellung beiſteuern konnte, hat das Großh. Hupferſtich⸗ 

kabinet in Mannheim, ſowie eine Anzahl Privater eine große Reihe 

wertvoller Blätter in dankenswerter Bereitwilligkeit zur Verfũgung 

geſtellt. Veſonders gereicht der Ausſtellung die ũberaus wertvolle 

Samnilung des Herrn Rudolf Baſſermann zur Sierde. Eine 

ſehr intereſſante Bereicherung erhielt die Ausſtellung noch dadurch, 

daß der Urenkel des bedeutenden Mannheimer Hupferſtechers Ferdinand 

KHobell, der Ugl. bayeriſche Kammerherr und Regierungsdirektor 

Cudwig von Kobell in Speier die in ſeinem Beſitz befindlichen, 

mit der Feder und in Sepia ausgeführten Originalzeichnungen 

Ferdinand HKobells zu deſſen landſchaftlichen Radierungen, ſowie eine 

Reihe von Portraĩts aus der Familie HKobell — darunter ein Bildnis 

Ferdinand Kobells von deſſen Sohn Wilhelm gemalt — ferner mehrere 

Randzeichnungen Franz Hobells, eine Anzahl meiſt in Buntdruck aus ⸗ 

gefũhete Blätter Wilhelm HKobells und verſchiedene von dieſen Künſtlern 

radierte Kupferplatten mit neuen Abdrücken freundlichſt zur Ver⸗ 

fügung ſtellte. 

Außer den Hobells iſt an erſter Sstelle heinrich Sintzenich 

zu erwähnen, von dem eine ſtattliche Anzahl fein ausgeführter Bunt⸗ 

drucke, Aquatintablãtter und Arbeiten in Crayon ·Schab · und Punktier⸗
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manier ausgeſtellt ſind. Sintzenichs Lehrer Egid Verhelſt ſchuf in 

der älteren Grabſticheltechnik kleine, fein ausgeführte Portraits und 
allegoriſche Blätter, von denen eine reiche Auswahl in der Ausſtellung 

vertreten iſt. Vvon Anton Karcher ſind zarte Miniaturſtiche und 

Buchſchmuck-Arbeiten in ſehen. In Rieſenformat gehalten iſt eine 

kürzlich für die Vereins ſammlung angekaufte prächtige Apotheoſe Karl 

Theodors (Allegorie auf die Vereinigung der Pfalz mit Bayern) von 

Igu az Verhelſt, einem Bruder des ebengenonnten Egid. Außer⸗ 

dem ſind noch künſtleriſch hervorragende Arbeiten von Abel Schlicht 
Joſeph Fratrel, Karl Kuntz (prächtige Landſchaften), A. Biſſel, 

maler Mäller, Ernſt, ganglois, Siegriſt, Küffner, de la 
Noeque und Franziska Schöpfer vertreten. Die Ausſtellung 
bietet eine ziemlich erſchöpfende überſicht über die geſamte Produk⸗ 

tion der Manuheimer Kupferſtecher im 18. Jahrhundert. Die meiſten 

ihrer Werke wirken hente noch in voller Friſche und lebendiger Hraft 

und werden jetzt, wo die vervielfältigenden Hünſte nach langem Dar⸗ 

niederliegen wieder einen ſelbſtändigen Aufſchwung genommen haben, 

um ſo beſſer in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt werden. Beſonders 

kann dies von den Sintzenich'ſchen Blättern gelten. 

Die Ausſtellung begegnet regem Intereſſe, wie die Beſuchs⸗ 

Statiſtik beweiſt. Sie wird noch einige Wochen geöffnet bleiben und 
zwar zu den in den Tagesblättern mehrmals bekannt gegebenen Seiten: 

An Sonn- und Feiertagen von 11—1 und 5—5 Uhr unentgeltlich, an 

Werktagen zu denſelben Stunden für 25 Pfennig Eintrittspreis. Wir 

empfehlen unſern Mitgliedern und Freunden, die bis jetzt die Be⸗ 

ſichtigung unterlaſſen haben, den Beſuch der Ausſtellung angelegentlichſt, 

da ſie ſchwerlich wieder in der nächſten Seit die Werke der Mann⸗ 
heimer Unpferſtecher in dieſer Reichhaltigkeit zuſammen ausgeſtellt 

finden werden. ů 

Ein Blick auf dit änßeren und inneren 
Zuſtände der Stadt Maunheim in den Jahren 

1652 —1689. 
Vvon Dekan Emil Nüſtle (Ilvesheim). 

Nachdruck verboten. 

Die Stadt Mannheim, wie ſie in den Jahren 1652 -89 
beſtand, war noch bis über die Mitte des nennzehnten 
Jahrhunderts hinaus eine faſt unbekannte Sröße. Man 
hat wohl gewußt, daß damals mehr Franzoſen als Deutſche 
in Mannheim lebten, „die alten Wallonen“, man hat ge⸗ 
wußt, daß Mannheim damals in zwei getrennte Teile, die 
Citadelle Friedrichsburg und die eigentliche Stadt zerfiel, 
und daß dies alles 1689 dem Boden gleich gemacht 
wurde —, aber irgend welche genauere Anſchauung von 
dieſen Dingen, irgend eine nähere Henntnis der maß⸗ 
gebenden Perſonen oder der Suſtände jener Tage hat man 
nicht gehabt. 

Jetzt iſt dies doch ſchon anders geworden, und es 
wird in den kommenden Jahren durch die Fürſorge des 
Altertumsvereins wie des Stadtrats in Mannheim damit 
noch beſſer werden. Nach der erſten eindringenderen 
Geſamt⸗Bearbeitung der ſtädtiſchen Geſchichte von Heinrich 
von Feder, die als erſter Wurf gewiß ſehr dankenswert 
war, iſt in den neunziger Jahren vonſeiten des Profeſſor 
Eb. Gothein eine Reihe von Beröffentlichungen erfolgt, die 
auf Srund der Quellen reichliche Mitteilungen darbieten 
in erſter Cinie ũber die wirtſchaftlichen Verhältniſſe dieſer 

Y) Die wichtigſten Veröffentlichungen ſind: 1) Wirtſchaftsgeſchichte 
des Schwarzwaldes und der angrenzenden Gegenden 18902, 2) Mannheim 
im erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens (Seitſchrift für Geſchichte des 
Oberrheins, Neue Folge, 4, 5. 12) ff., 51 Bad. Neujahrsblätter V. 
16335. — 2) Wenn in dem Text beſtimmte HKalendertage ohne Quellen⸗ 
angabe angegeben find, ſo iſt in der RNegel als Quelle das Ratsprotokoll 
des angegebeuen Datums gemeint. — 3) Beyd, Geſchichte der Ent ⸗ 
wicklung des Volksſchulweſens in Baden, 5. 581. — In dem Vorf   
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Deriode in Mannheim, die aber zugleich auch gelegentliche 
Schlaglichter fallen laſſen auf einzelne hervorragende 
Männer der Stadt, wie auch auf die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe dieſer Seit.!) 

In einem gewiſſen Anſchluß teils hieran teils auch an 
vereinzelte frühere Aufſätze des Verfaſſers wird im Laufe 
dieſes und des folgenden Jahres voraus ſichtlich eine zu⸗ 
ſammenhängende Reihe von Aufſätzen über das kirchliche 
Leben dieſer Seit in einigen Heften erſcheinen. Ferner 
aber wird, vom Vorſtand des Altertumsvereins veranlaßt, 
im Cauf des kommenden Jahres eine eingehende Dar⸗ 
ſtellung der Thätigkeit des Hurfürſten Uarl Ludwig für 
die Neubegründung der Stadt und feiner weiteren Bezieh⸗ 
ungen zu Mannheim von berufener Seite an das Licht 
treten. Und endlich iſt von Seiten des Stadtrats eine neue, 
die bisherigen Forſchungen zuſammenfaſſende Geſchichte 
der Stadt und ihrer Entwicklung geplant. 

So viel ſteht jetzt ſchon feſt, datz der Uurfürſt Karl 
Cudwig nach dein Antritt ſeiner Regierung über das ver⸗ 
ödete und ſchwer darniederliegende Land nicht blos der 
Wiederherſteller der Pfalz, ſondern insbeſondere auch der 
zweite Hründer der Stadt Mannheim geworden iſt, ja daß 
er die Srundlagen erſt recht ins Ceben gerufen hat, auf 
welche ſich die Stadt im neunzehnten Jahrhundert wieder 
auf's Veue beſonnen, und auf welchen ſie zu ihrer gegen⸗ 
wärtigen Höhe emporgeſtiegen iſt. Dieſe Grundlagen ſind: 
Handelsfreiheit und Gewerbefreiheit. Wenn Mannheim 
bei ſeiner erſten Hründung in erſter Cinie Feſtung und erſt 
in zweiter Cinie Handels⸗ und Gewerbeſtadt war, ſo hat 
Karl Ludwig bei der Neubegründung der Stadt zunächſt ein 
Handels⸗ und Gewerbecentrum und erſt in zweiter Cinie 
eine Feſtung ins Ceben rufen wollen. 

In dem Folgenden ſoll der Verſuch gemacht werden, 
einen Blick auf die Suſtände der Stadt Mannheim in 
dieſer Periode zu werfen, und zwar ſoll ſich die Darſtellung 
in erſter Cinie auf die Ratsprotokolle gründen, deren Ein⸗ 
ſichtnahme dem Verfaſſer von dem Stadtrat mit dankens⸗ 
werter Bereitwilligkeit geſtattet worden iſt. Der größere 
Teil des Ertrags dieſer Einſichtnahme wird an einer 
anderen Stelle mitgeteilt werden.“) 

Will man einen beſtimmten Halendertag nennen für 
den Beginn der Stadt und ihrer Blüte als Handels⸗ und 
Fabrikſtadt, ſo wäre dies der 1. Dezember 1652. Auf 
dieſen Tag datieren die Ratsprotokolle den Erlaß der 
Drivilegien, wahrſcheinlich iſt damit die Honſtituierung des 
Stadtrats auf Grund der Privilegien gemeint, denn die 
Drivilegien ſelbſt datieren ſich auf den 1. September 1652. 
Den thatſächlichen Anfang der Blüte dürfen wir aber mit 
noch beſſerem Grund anſetzen auf den 8. Oktober 1655. 
An dieſem Tag trat der Direktor Clignet ſein Amt an, 
dem Namen nach als Direktor und kurfürſtlicher Rat, in 
der That der Uoloniſator der Stadt, der auf Grund der 
Privilegien neue Bewohner, beſonders franzöſiſch redende, 
herbeizuziehen wußte. Vom Spätjahr 1655 an begegnen 
uns zahlreiche franzöſiſche Namen, die noch im Jahre 1652 
faſt durchaus fehlen. 

Blicken wir aber noch einige Jahre weiter zurũck auf 
die Seit, da die Stadt oder vielmehr deren Trũmmer und 
Uberreſte aus den verheerenden Sturmfluten des dreißig⸗ 
jährigen Hrieges wieder auftauchen, ſo können wir uns 
von dem Elend und der Armſeliskeit der Suſtände, die 
unmittelbar nach dem dreißigjährigen Urieg in der vordem 
ſo blühenden Pfalz herrſchten, kaum eine zutreffende Vor⸗ 

Iivesheim wußte um 10a8 niemand mehr zu ſagen, wo einſtens das 
Schulhaus, das kurz vor dem 50jährigen Krieg ücher vorhanden war, 
geſtanden hatte. — 4) R. Pr. 16418, 15. Jannar. — 5) Dem Stadt · 
direktor Clignet gehörten 3. B. noch die Bauplätze O o, nördl. Eck. 
Q4, Mitte der unteren Seite, G 5, Mitte der vorderen seite u. ſ. w. — 
6) Dr. ga Roſe wohnte geuau in der Mitte des Quadrats, alſo da 
wo ſich jetzt das Gaſthaus zum weißen Lamm beſindet. Auf der Kück⸗ 
ſeite desſelben Quadrats, die breite Mitte desſelben einnehmend, be⸗



159 

ſtellung machen. Die Nachrichten fehlen, oder ſie ſind ſo 
dürftig, daß es unmöglich iſt, ſich daraus ein anſchauliches 
Bild zu geſtalten. Der Stadtplan vom Jahre 1665 zeigt 
uns zwar die verbrannten Quadrate und Häuſergruppen; 
wie aber die noch ſtehenden ausſahen, wie es gar im 
Innern derſelben ausſah, meldet uns niemand. Das RNat⸗ 
haus ſtand noch; das Hlirchlein aber, vielleicht noch aus 
der dörflichen Seit herrührend, war ſo ſehr zur Ruine 
geworden, daß der geiſtliche Verwalter das Material zum 
Aufbau eines Häusleins für den einzigen LCehrer der Stadt 
verwendete.“) 

Vom 15. Januar 1648, alſo noch vor dem formellen 
Abſchluß des Friedens und der Rückgabe des Landes an 
den Sohn des unglücklichen Winterkönigs, wird uns die 
Neubeſetzung der ſtädtiſchen Aemter berichtet. Nur deutſche 
Namen, nicht ein franzöſiſcher wird uns genannt. Die 
Titel Rats⸗ und Gemeinbürgermeiſter gehen noch fort bis 
1652, d. h. bis zum Beginn der neuen Organiſation 
(1652, 1. Dez.). Vorſitzender des Rats war jetzt wie nach 
der neuen Organiſation der von der Regierung ernannte 
„Schultheiß.“ Die weiteren Gemeindeämter waren zwei 
Almoſenpfleger, zwei Brunnenmeiſter, zwei Fleiſchſchätzer, 
ein Umgelder, zwei Haagbeſeher, zwei. Färcher und ein 
Gerichtsbüttel. Die Aemter des „Weinſchröters“ und 
„Brotwiegers“ blieben 1648 noch unbeſetzt. „Weylen noch 
zur Seit kein Bäcker, der ſtets backet, da, und die Wirt⸗ 
ſchaft gar ſchlecht iſt, ſind ſolche Aemter bis dato nicht 
beſetzt“.) Vom Jahre 1655 an finden wir auch einen 
Stadtfiſcher und von 1654 an einen Fiſchmarkt, weiterhin 
die Aemter eines Marktmeiſters, Feuerbeſehers, Fatß⸗ und 
Fruchtmaß⸗Eychers und eine Anzahl Handwerksmeiſter. Hand⸗ 
werksmeiſter für die Maurer und Simmerleute war faſt 
durch unſern ganzen Seitraum hindurch der vielſeitige 
und vielbeſchäftigte Dr. Ca Roſe. Seit 1670 wird auch 
ein Bierkoſter angeführt. 

Darauf, daß mit dem Dezember 1652 eine Neu⸗ 
organiſation auf Grund der Privilegien begann, iſt oben 
ſchon hingewieſen worden. Von da an hat mit dem 
ſtarken Suzug neuer Anſiedler und bei der auch durch die 
PDrivilegien geförderten Bauluſt die Stadt mehr und mehr 
ein ſtädtiſches Ausſehen gewonnen, aber ſicherlich ein ſehr 
verſchiedenes, ein viel beſcheideneres als in unſern Tagen. 
Beſonders würde uns, wenn wir durch die Straßen des 
Mannheim der Jahre 1660 —-1670 wandeln könnten, die 
bunte Mannigfaltigkeit auffallen von beſſeren und ſolid 
aufgeführten Gebäuden und flüchtig erſtellten induſtriellen 
Baracken, von ſtädtiſchen Wohnhäuſern und landwirtſchaft⸗ 
lichen Nebengebäuden. Mittelpunkt der damaligen Stadt 
war der heutige Marktplatz. Es läßt ſich denken, daß 
das Wohnhaus des Herrn Direktor Clignet, das die ganze 
Oberſeite des heutigen Quadrates 8 1 einnahm, und der 
ſelbſt Bauunternehmer oder doch Backſteinfabrikant im 
Großen war, eines der ſtattlichſten in der Stadt war. 
Allein nicht weit davon (§ 2 ſüdliche Ecke) ſtand ſeine 
Scheune, und zwar die Hälfte der oberen Quadratſeite ein⸗ 
nehmend, ſo daß der Platz 1666 als geeignet für die Auf⸗ 
führung einer Droviſionellkirche angeſehen wurde. Eben⸗ 
falls nicht weit davon (H 2 Vorderſeite) hatte er eine 
Oelſtampfmühle. Und wahrſcheinlich war auch der eine 
oder andere ſeiner Bauplätze in entfernteren Quartieren 
mit flüchtigen Induſtriebauten bedeckt.) In der Nähe des 
Warktes (H 1 Breite Straße) wohnte auch Dr. Ca Roſe.“) 

Was der Stadt von außen her ein ſtattliches Aus⸗ 
ſehen verlieh, waren jedenfalls die Bauten der Citadelle, 

jand ſich das Haus des Nikolaus Darin, der als Almoſenpfleger der 
iranzöſiſchen Gemeinde 166% der peſt erlag. An dieſes ſchloß ſich 
gegen Norden ein Haus des vielgeſchäftigen Pfarrers der nieder⸗ 
ländiſchen Gemeinde, des Herrn Mollerns, an, der neben den beiden 
portugießiſchen Juden Carkaſſone und Aſtruk, E 1 nördliche Ecke, einer 
der bedeutendſten Bauunternehmer der Stadt war. — 7) Die von dem 
deutſchen Pfarrer Ghim bei dieſer Gelegenheit gehaltene Feſtpredigt 
findet ſich in dem „braunen Buch“ des Stadt-Archivs. — 8) R. Pr.   
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vor allem das Schloß in franzöſiſchem Renaiſſanceſtil, mit 
hochragenden Spitzdächern. Sweifellos war die Stadt von 
wWällen umgeben, wenn ſie auch nie ſo ganz nach den 
vorhandenen Plänen ausgeführt waren; eine Feſtungsmauer 
um die Stadt wurde dagegen erſt 1681 aufgefũhrt und 
am 9. Mai d. J. unter Teilnahme des Kurfürſten Harl 
feierlich eingeweiht.) Jedenfalls aber waren von Anfang 
an Thorgebäude vorhanden, in denen Wächter unter⸗ 
gebracht waren, die zugleich das Weg⸗ und Brückengeld 
erhoben. Dieſe Einnahmen laſſen mit einer gewiſſen 
Sicherheit auf die höhe des Verkehrs ſchließen. Am 
ſchwächſten war dieſer an dem Citadellenthor. Hier genügte 
ein „Schuhlapper“ als Wächter und Thorſchreiber, der die 
Ein⸗ und Ausgänge aufzuzeichnen hatte.“) 

Anders am Neckarthor. Hier befand ſich ſchon 1654 
ein beſonderer Thorwächter, der auch die „Wachten aus⸗ 
zutheilen“ hatte. In den Sommernächten mußten drei, in 
den Winternächten ſechs Mann auf der Wache ſein; und 
zwar hatten nach den Drivilegien die Bürger ſelbſt die 
Wachmannſchaft zu ſtellen. 

Außer dieſen beiden genannten Thoren gab es noch 
zwei weitere, nämlich das Nheinthor und Heidelbergerthor. 
wWährend aber das Neckarthor ſich ziemlich genau auf der⸗ 
ſelben Stelle befand wie im 18. und 19. Jahrhundert, 
befanden ſich die beiden zuletzt genannten weiter gegen 
Weſten nahe an den Befeſtigungen der Citadelle, ſo daß 
ſie unter dem Feuer derſelben lagen. Am belebteſten 
waren, wie die Erträgniſſe aus den Weg⸗ und Brücken⸗ 
geldern zeigen, das Rhein⸗ und Neckarthor. 

Von großer Bedeutung war auch für die Stadt, die 
„uff dem Eck zweyer Schiffreichen Strömen gelegen“, der 
Verkehr über die beiden Flüſſe. Derſelbe wurde bis hart 
an das Ende unſres Seitraums durch Hähne und Fähren 
vermittelt und zwar anfangs in primitiver Weiſe. Im 
Jahre 1660 wurde von einem Simmermann aus Bacharach 
für den Verkehr über den Rhein eine fliegende Brücke ge⸗ 
baut. Daß dieſe Einrichtung großes Aufſehen erregte, 
bezeugt ein Sedicht, das wahrſcheinlich im Auftrag des 
vielangefochtenen Erbauers verfertigt wurde, und das uns 
in naiver Weiſe das Staunen über das neue Wunderwerk 
ſchildert, das „ohne Riemen und Segel über das Waſſer 
fährt“. Die feierliche Einweihung ſchildert uns der Dichter 
mit den Worten: „Trompeten fröhlich klungen, Heerpauken 
ſtimmten ein; Die Bürger ſelbſt ſich drungen, Aus Mannheim 
an den Rhein“.!0) Eindringlicher noch verkündet ein zu 
dieſem Anlaß oder bald nachher veröffentlichtes Bild den 
Ruhm der neuen fliegenden Brücke. Auch ſonſt iſt dieſes 
Bild, das uns die Stadt und beſonders deutlich die Feſtung 
wie auch die männlichen Trachten jener Seit darſtellt, von 
beſonderer geſchichtlicher Bedeutung. 

Sweifellos hat man auch das Veckarfahr nach 1669 
nach dem bewährten Syſtem der neuen Rheinfähre ein⸗ 
gerichtet. Ja, hier hat man kurz vor der Serſtörung der 
Stadt eine ſtehende Brucke erbaut, die denn doch noch viel 
bequemer war, als die bei ihrer Erbauung ſo hoch ge⸗ 
prieſene fliegende Brücke auf dem Rhein.) 

Wenn wir unſern Sang durch die Stadt fortſetzen, 
immer nach dem Plane vom Jahre 1663, ſo darf unſre 
Aufmerkſamkeit in erſter Cinie das „alte Rathaus“ in 
Anſpruch nehmen, das ſchon dadurch uns ehrwürdig er⸗ 
ſcheinen muß, daß es zu den wenigen Bauten zählte, die 
den dreißigjährigen Hrieg überlebt haben. Aber es war 
gewiß mehr ehrwürdig als ſtattlich und ſchön, nur mit 
einer Fronte gegen den Marktplatz, gegen die Hauptſtraße 

1661, 20. Auguſt. — 9) R. Pr. 1656, 30. März. — 10) Feder 1, 
5. 60/62. — 11) Im Rat wurde zwar ſchon am 25. März les1 be⸗ 
ſchloſſen, eine Brücke, natürlich eine Schiffbrücke, über den Neckar zu 
bauen; allein am 16. Mai 1682 wurde „ein neues Neckarfahr“ akkor⸗ 
diert“. Alſo war der erſte Plan wieder zurückgeſtellt worden. Ende 
t684 iſt aber die Brücke über den Neckar doch erbaut. — 12) Dies 
ergiebt ſich aus einer Vergleichung des erſten Griginalplanes vom 
4. April 1663, der dem Neudruck der Priwilegien beigegeben wurde, 
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kaum ein Sechstel des Quadrates tief. In der Mitte des 
Quadrates gegen die Hauptſtraße zu ſtand die Stadt⸗ 
ſchreiberei, und zwiſchen dieſer und dem RNathaus befand 
ſich ein großer freier Bauplatz. Die nördliche Ecke des 
Quadrates, rechts vom Rathaus war Anfang 1663 noch 
leer, aber bald nachher von der Stadtwage eingenommen.) 
An der Stelle des heutigen Uirchturms befand ſich ein 
Brunnen. 

Ehrwürdig war das Rathaus für die reformierten 
Einwohner der Stadt auch dadurch, daß die deutſche wie 
die franzöſiſche Hemeinde in deſſen Saal am Anfang 
unſres Seitraums in Ermangelung irgend eines kirchlichen 
Gebäudes in der Stadt ihre Gottesdienſte abhielt. Die 
franzöſiſche bis 1666, die deutſche bis 1672. Allein wie 
primitiv die Anlage geweſen ſein muß, geht ſchon daraus 
hervor, daß der Eingaäng zum Speicher nur durch den 
Saal, der als gottesdienſtliches Cokal diente, zu gewinnen 
war. Ein Turm fehlte noch. Im Jahre 16013) wurde 
ein Simmermann beauftragt, ein Türmlein auf das „alte 
Rathaus“ zu verfertigen. Ein Glöcklein, das bisher in 
der Friedrichsburg aufbewahrt worden war, wurde von 
dem Stadtrat für dieſes Türmlein reklamiert. Auch eine 
Schlaguhr wurde in demſelben Jahre bei einem Uhrmacher 
in Heidelberg um 350ö fl. beſtellt, ein für die damaligen 
Geldverhältniſſe auffallend hoher Preis. Es mag zweifel⸗ 
haft ſcheinen, ob dieſer Plan zur Ausführung gekommen 
iſt. Im Jahre 1672 hören wir, daß das Rathaus 
gründlich ungebaut wird, die deutſchreformierte Gemeinde 
muß aus dieſem Grunde die weitere Benützung des Nat⸗ 
hausſaales für ihre Gottesdienſte aufgeben. Und von 
1680 an hören wir von einem neuen feſten Turm, auf 
dem drei Glocken hängen, und auf welchem ein „Türmer“, 
der zugleich „Sinkeniſt“ und „Stadtmuſikant“ iſt, ſeine 
Behauſung hat. 

Auf die Sahl der öffentlichen Brunnen, die ſich an 
den Straßenecken befanden, eine Einrichtung, die ſich bis 
in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hinein fort⸗ 
ſetzte, läßt uns die Sahl der Brunnenmeiſter ſchließen: 
im Jahre 1648 waren es nur zwei, 1665 ſchon 18 und 
1680 war ihre Sahl bis auf 50 angewachſen. 

Wir haben oben ſchon darauf hingewieſen, wie die 
Straßen durchaus das Gepräge einer raſch aufblühenden 
Volonie trug, eine für unſre heutigen Verhältniſſe geradezu 
verletzende Miſchung von Bauten verſchiedenſter Art: hier 
ein ſtattliches Wohnhaus, dort eine Scheune oder eine Gel⸗ 
ſtampfmühle, alles in nächſter Nähe des Mittelpunktes der 
Stadt beiſammen. Ueberhaupt war die Stadt, obgleich 
eine Neugründung, doch ſicherlich den älteren und mittleren 
Städten jener Seit ſehr ähnlich durch das ſtarke Herein⸗ 
greifen der Candwirtſchaft und durch das Feſthalten vieler, 
auch der beſſeren Familien an der Naturalwirtſchäft. Das 
bezeugen uns ſchon die Weidegründe, welche die Stadt 
umgaben, beſonders drüben über dem Neckar. Daß die 
Färcherſtelle am Neckar ſchon darum wichtig geweſen, wird 
uns ausdrücklich bezeugt. Neben den „neuen GSärten im 
Pflügersgrund“, alſo gleichfalls drüben über dem Neckar, 
fehlt es auch ſonſt nicht an Weingärten in der Umgebung 
der Stadt, die beſonders ſeit 1667 ſich noch ſtark vermehrten 
unter dem begünſtigenden Einfluß der Steuerfreiheit. 

Welche Bedeutung man der Viehzucht und dem Weide⸗ 
betrieb beilegte, geht beſonders auch daraus hervor, daß für 
jede Tiergattung beſondere ſtädtiſche Hirten angeſtellt waren 
und zwar vom Anfang bis zum Schluß unſrer Periode.“) 
Nur von dem Amt des Geißhirten ſcheint es zweifelhaft, 
ob es ſich bis zum Untergang der Stadt halten konnte; 
wenigſtens hat dieſer ſchon 1662 geklagt, daß vordem 

und einer ſpäteren Ausgabe des Planes, der aber auf denſelben Tag 
datiert wurde, abgedruckt bei Feder I. — 13) 19. u. 26. Juli.— 
14) Der Dienſtwechſel und die Derpflichtung fanden in der Regel am   Anfang Februar ſtatt. — 15) R. Pr. 4. Januar. — 16) K. Pr. 
19. Juli. — 17) Dem Lehrer der franzöſ. Gemeinde, der im Gegen⸗ 
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gegen 500, jetzt dagegen nur noch ungefähr 60 vorhanden 
ſeien. So werden denn dieſe „Uühe des armen Mannes“ 
der Pflege des Uẽnhhirten anvertraut worden ſein. Allein 
nicht blos der Häul⸗ und Ochſenhirt drüben über dem 
Neckar, auch der Uuhhirt mußte in jenen Tagen noch ein 
wehrhafter Mann ſein. Daß die Wölfe, die ſich während 
des dreißigjährigen Krieges in der Pfalz ins ungemeſſene 
vermehrt hatten, ſich auch jetzt noch bis in die Nähe 
Mannheims ſehr unangenehm bemerklich machten, dafür 
liegen mehrfache Beweiſe vor. Im Jahre 165515) wurde 
von dem Kat „ein halber Dukat ausgeſetzt, wer einen 
Wolf in hieſiger Gemarkung ſchießt.“ Allein das Uebel 
war bei der Nähe großer Wälder und des Gebirges nicht 
ſo raſch auszurotten. Noch im Jahre 16721 wird uns 
gemeldet: „Die Wölfe haben auf hieſiger Weid zwei Hühe 
zerriſſen, die zwei Juden gehören.“ 

So abſchreckend realiſtiſch nun aber auch die land⸗ 
wirthſchaftlichen Zuſtände, die noch allenthalben in das 
ſtädtiſche Leben der damaligen Seit hereingriffen, den 
werten Hausfrauen unſrer Tage erſcheinen mögen, ſo ideal 
werden ihnen die PDreisverhältniſſe für die Erzeugniſſe der 
Candwirtſchaft in jenen Tagen ſich darſtellen. Während 
die Preiſe fũr Induſtrieprodukte verhältnismäßig ſehr hohe 
waren,) ſtanden die Preiſe für Lebensmittel erſtaunlich 
niedrig. Im Jahre 1668 koſtet ein feiſter Ochſe 51 fl. 
30 Ur., 1675 ſogar nur 27 fl., eine Huh ſammt Kalb 
im Jahre 1682 20 fl. Die Preiſe für den Fleiſchverkauf 
laſſen ſich darnach nicht unſchwer berechnen. Eine genanere 
Uenntnis haben wir von den Brotpreiſen, die von der 
Stadt feſtgeſetzt wurden. Genauer geſagt waren es aber 
eigentlich nicht die Preiſe, die feſtgeſetzt wurden, ſondern das 
Gewicht, das um den feſtſtehenden Preis zu liefern war. So 
hatte der Batzenlaib Roggenbrot (lein Batzen 4 Ur.12Pf.) 
meiſt 6 Pfd., 1671 ſogar 6½/ Pfd, der Ureuzerweck hatte 
ein Pfund zu wiegen; nur in einigen ſehr teuren Jahren 
ſank das Gewicht bis 5½ Pfd., bezw. ½ Pfd. herab, 
d. h. der Preis ſtieg nahezu auf das Doppelte der guten 
Jahre. 

Ein noch viel tieferer Gegenſatz, und zwar hier ſehr 
zu Ungunſten jener gegenüber unſrer Seit, beſtand auf dem 
Gebiet des Verkehrsweſens. Es mag faſt unglaublich er⸗ 
ſcheinen, wie ſehr ſich dasſelbe damals noch in ſeinen erſten 
Anfängen befand. Die mit ſtaatlicher Senehmigung einge⸗ 
richtete, noch ſehr uranfängliche Poſtverbindung berührte 
die Stadt Mannheim nicht. Es blieb den einzelnen Städten, 
die nicht an dem ſehr weitmaſchigen Netz derſelben lagen, 
überlaſſen, ſich ſelbſt einen Anſchluß an dasſelbe zu ſuchen. 
Erſt im Jahre 1665 finden wir einen Poſtboten Zenannt, 
der von dem Rat offiziell mit der regelmäßigen Be⸗ 
förderung der Briefe beauftraßt wurde. Es war der 
LCehrer Lammerts. Er hatte wöchentlich einmal die Briefe 
nach Neckarhauſen zu bringen und ſie dort abzuholen.““) 
Im Sommer 166“ war man ſchon zu einer zweimaligen 
Beförderung fortgeſchritten.““) Und der Vertraß, den man 
Anfang 1679 mit dem „Ordinari⸗Bott, der vor Frankenthal 
hier durch nach Heidelberg gehet“, abgeſchloſſen hatte, 
wird wohl einen weiteren Fortſchritt mindeſtens zu einer 
dreimaligen Beförderung bedeuten. 

Daß Neckarhauſen ein Knotenpunkt für die Poſt⸗ 
beförderung war, geht ſchon daraus hervor, daß dort ein 
Poſtmeiſter ſeinen Sitz hatte.?“) Indes ſchon vor dein 
letztgenannten Fortſchritt des Briefpoſtweſens hatte der 
Stadtrat 1673 eine Fahrpoſt für Perſonen⸗ und Sachen⸗ 
beförderung nach Frankfurt eingerichtet. Mit Philipp 
Schachinger wurde im März d. J. ein Vertrag abgeſchloſſen, 
vorläufig für ein Jahr, der ihn verpflichtete wöchentlich 
  

ſatz zu den beiden Geiſtlichen der Gemeinde die Peſt überlebte, wurde 
zur Anerkennung ſeiner Derdienſte während der Peſtzeit 56 Gulden 
für das Tuch zu einem neuen Anzug gegeben. Als zwei Ratsmit · 
glieder 1680 nach dem Tod des Kurfürſten Narl Sudwig nach Frankfurt 
geſendet wurden, um dort Tũcher für einige Traueranzüge der Rats⸗ 
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einmal „eine Candkutſch von hier bis Frankfurt zu führen, 
Abfahrt in Mannheim am Montag 10—11 Uhr, Abfahrt 
in Frankfurt am Mittwoch. Die Fahrt mußte unternommen 
werden, auch wenn ſich kein Paſſagier einfinden ſollte. 
Dafũr erhielt der Unternehmer für alle Fälle wöchentlich 
wei fl.“) 

Sehn Jahre ſpäter wird Jean Brian als „Ordinari 
Fuhrmann nach Metz“ in Pflicht genommen. Er ſoll das 
Pfälzer Wappen auf ſeinen Wagen führen.“) 

Mit dieſen Einrichtungen iſt übrigens Mannheim 
manchen älteren Städten noch zuvorgekommen. In Stutt⸗ 
gart finden wir eine Poſtchaiſe nach Heidelberg 1685, eine 
„Straßburger Candkutſch“ 1684. Ungefähr gleichzeitig mit 
dieſen Candfahrgelegenheiten finden wir in Mannheim 
Marktſchiffe, die den Rhein hinauf⸗ und hinunterfahren, 
165 nach Mainz, 1679 nach Speier.“) Dieſe Gelegenheit 
haben zweifellos auch die oft genannten Beſucher des da⸗ 
damals hochgeſchätzten „Sauerbrunnens“ in Schwalbach“ 
benutzt. 

Auch uuf dem Gebiet des Seitungsweſens war 
Mannheim, ſo beſcheiden hier auch die Anſprüche waren, 
doch dem ſchon genannten Stuttgart um einige Jahre 
voraus. Schon im Jahre 1662 hat man „die holländiſche 
und franzöſiſche Seitung von Ratswegen zu halten ange⸗ 
fangen“.?) Im Jahre 1685 beſchließt der Rat, „bei dem 
Buchdrucker Wilhelm Walter in der Veſtung Friedrichsburg 
zu beſtellen, daß er einem Ev. Rat die hieſige wöchent⸗ 
liche Zeitung alle Samſtag, gleichwie man ſie vor dießem 
von Heidelberg bringen laſſen, gegen billige Belohnung 
wiederumb haben möge“.20) Im Jahre 1684 beſchloß 
der Rat, die franzöſiſche Seitung, die zu hoch komme, ein⸗ 
gehen zu laſſen, dagegen, die „Europäiſche Seitung“ und 
das zweimal wöchentlich erſcheinende „Journal“, wahr⸗ 
ſcheinlich das Frankfurter, zu behalten. 

Näher als die eben beſprochenen Einrichtungen, die 
den Verkehr mit der Außenwelt vermittelten, führt uns in 
das Ceben der Bevölkerung ein der Blick auf die mili⸗ 
täriſche Gliederung der Bürgerſchaft und auf die Feſtlich⸗ 
keiten derſelben. Allerdings waren die Bürgerkompagnien 
nicht blos zur feſtlichen Repräſentation beſtimmt: wie im 
Jahre 1622, ſo ſind ſie auch im November 1688 im 
Feuer auf den Wällen geſtanden. Veben den alltäglichen 
Leiſtungen auf der Wache hatten ſie auch die ernſtere Auf⸗ 
gabe, bei den zahlreichen Hinrichtungen eine Compagnie 
zur Bedeckung zu ſtellen. Aber mit freudigeren Empfind⸗ 
ungen nahmen ſie die Flinte zur hand, wenn ſie dem 
Kurfürſten das Geleite gaben, oder wenn derſelbe eine 
Parade über ſie abhielt. Allzu oft ſcheint dies nicht ge⸗ 
ſchehen zu ſein; aber dann waren es auch feſtliche und 
feierliche Stunden. Das zeigt uns ſchon die Art und die 
Färbung des Berichtes. Am 15. Auguſt 1673 erſchien 
der Stadtdirektor Clignet in dem Rat und eröffnete dem⸗ 
ſelben, er komme eben von Seiner Durchlaucht; dieſelbe 
wünſche die Bürgerkompagnien morgen Vormittag zwiſchen 

„10 und 11 Uhr unter dem Gewehr zu ſehen. Als dann 
freilich am Ende des Monats die Weiſung gegeben wurde, 
die Stadtthore ſollten zugehalten und niemand ohne 
dringende Notwendigkeit über die Fähre geſetzt werden, 
als die Bäume auf dem Bellenwerth umgehauen und alle 
Bürger, auch die junge Mannſchaft, auf dem Marktplatz 
ſich verſammeln mußten, als alle übrigen Bürger, auch die 
65 Judenfamilien, Leute für die Fortifikationsarbeiten zu   ſtellen hatten, — da ſah jeder, daß es diesmal nicht einer 
feſtlichen Parade oder Uebung, ſondern einem Ernſtfalle 
galt. Die Franzoſen waren in ihrem zweiten Kaubkrieg 

mitglieder einzukaufen, nahmen ſie 800 Sulden mit. — 18) R. Pr. 
1663, 2. April. — 19) R. Pr. 1667, 11. Juni. — 20) R. Pr. 1629, 
11. Februar. — 21) R. Pr. 1679, 6. Dezember. — 25) R. Pr. 1625, 
5. Mlärz. — 23) R. Pr. 1683, September. — 20) Feder IL., 5. 106. 
— 25) R. Pr. 1662, 14. März. — 26) R. Pr. 1683, 25. Mai.— 
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(1622—1678) begriffen, der auch der Pfalz ſchwere Wunden 
ſchlug, und ſtanden drohend in Philippsburg. 

Da war es doch heiterer zugegangen, als die Bürger⸗ 
ſchaft im letzten Jahre auf Befehl kurfürſtlicher Durch⸗ 
laucht ein „Engliſch Bogenſchießen gehalten“ hatte.““) 
Offenbar hatte dies eine neue Anregung und Ermutigung 
gegeben, daß die Bürger im Mai 165, alſo noch vor 
dem Ausbruch der oben geſchilderten Unruhen, um einen 
neuen beſſeren Platz für ihre Bogenſchießübungen baten. 

Daß Hurfürſt Karl Cudwig an ſolchen Uebungen und 
Beluſtigungen in Volkskreiſen in durchaus volkstümlicher 
Weiſe und gern ſich beteiligte, iſt bekannt. Aber auch 
unter ſeinem Sohn Kurfürſt Karl, ſo ſehr er an harm⸗ 
loſer Ungezwungenheit und Volkstümlichkeit hinter ſeinem 
vater zurückſtand, ſind ſolche Uebungen in Mannheim 
nicht ausgeſtorben. om Mai 1685 meldet uns das 
Protokollbuch des Kats, daß einem Befehl vom Hof zu⸗ 
folge nächſten Sonntag, d. 15., ein Vogelſchießen mit 
litſchenpfeilen gehalten werde, „da Ihre kurfürſtliche 
urchlaucht das Beſte zu verſchießen geben, die Stadt aber 

eine Hollation hergeben ſolle“. Daß die Feſtlichkeiten in 
der Stadt nie ganz ausgingen, dafür ſorgten ſchon die 
fürſtlichen Beſuche, bei denen der junge Hurfürſt das Geld 
williger laufen ließ, als ſein ſparſamer Herr Vater. Am 
18. Mai des gedachten Jahres ſchon, alſo wenige Tage 
nach dem Vogelſchießen, beim Beſuch des Markgrafen von 
Anspach „mußten die Bürger paradieren“. Und nicht 
viel anders wird es zugegangen ſein, als am 50. November 
desſ. J. der Kurfürſt von Haſſel dem jungen Kurfürſten 
von der Pfalz ſeinen Beſuch in Mannheim abſtattete. 

Wenn Bogen⸗ und VDogelſchießen uns an die gute 
alte Seit erinnert, ſo fehlt es auch an weiteren Wahr⸗ 
zeichen und Mitteln bürgerlicher Gemütlichkeit nicht, die 
uns eher mittelalterlich als neuzeitlich anmuten. Die Stadt 
iſt im Beſitz eines Stadtmuſikanten, der wie ſchon oben 
geſagt, auf dem Turm ſeinen Sitz hat. Die Einrichtung 
beſtand alſo vermutlich erſt ſeit der Erbauung des Turmes. 
Daß ſie kein einheimiſches Gewächs, ſondern Nachahmung 
war, geht ſchon hervor aus dem mehrfachen Wechſel der 
Bezeichnung für dieſes Amt. Faſt in demſelben Atem 
wird von „Stadtmuſikant, Türmer, Stadtzinkeniſt, Stadt⸗ 
pfeifer geſprochen, und immer iſt von demſelben Amt 
die Rede. Anfang 1680 wird im Rat konſtatiert, daß 
nach deni Tod des bisherigen Stadtmuſikanten die Stadt 
eines neuen benstigt ſei. Deſſen Witwe und Tochter 
ſollten in Hürze das „Cogiment uffem Thurm“ räumen 
und zwar um ſo mehr, weil ein bedenkliches Geläufe auf 
den Turm eutſtanden und dadurch dem Rathaus ein böſer 
Ruf gemacht worden ſei. Man hatte auch mit einem 
tüchtigen und gut empfohlenen Muſikanten, Jan Janſen, 
der als Organiſt zu Solingen im Bergiſchen ſtand, Ver⸗ 
bindungen angeknüpft und denſelben aufgefordert, „mit 
nechſtem ein Rayß anhero zu thun“, um ſich hören zu 
laſſen. Am 25. Februar wird in Ausſicht geſtellt, daß 
der Genannte ſich auf dem Rathaus werde „exercieren und 
hören laſſen in ſeiner Kunſt'. Am 2. März kann dann 
konſtatiert werden, daß er „wohlbeſtanden“, und daß man 
mit ihm handelseins geworden ſei. Er ſoll auf dem 
Turm freie Wohnung haben und dort zur gewoͤhnlichen 
Seit blaſen aber auch den Glöcknerdienſt verſehen und die 
Schlaguhr in Obacht nehmen. Dafür ſoll er des vorigen 
Türmers Beſoldung und Accidenzien haben. In einer 
Bedingung ſpricht ſich eine humane Teilnahme für die 
beiden früher etwas mißliebig angeſehenen Töchter des 
verſtorbenen Stadtmuſikanten aus. Der Nachfolger darf 
„die beiden Mägdlein des verſtorbenen Türmers, nebſt 
ihme bei Hochzeiten und dergleichen Gaſtereien zu ſpielen, 

nicht ausſchließen.“ 

27) R. Pr. 1672, 21. Juni.—
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Ob nun eine der geſtellten Bedingungen dem Be⸗ 
werber nicht zuſagten, ob ſonſt etwas dazwiſchen getreten, 
die Anſtellung iſt nicht zuſtande gekommen. Bis zum 
30. April finden wir die Stimmung zu Gunſten der hinter⸗ 
laſſenen Töchter völlig umgeſchlagen. Obgleich ſich ein 
„Muſikant“ von Wertheim, der durch die kurfürſtliche 
Regierung empfohlen war, gemeldet hatte, ſo wurde doch 
auf die Thatſache hingewieſen, daß „des verſtorbenen 
Thürmers ſelig nachgelaſſene beide Töchter nebſt einem, 
bisweilen zwei Geſellen den Dienſt bis dato zu männig⸗ 
liches Vergnügen wohlverſehen.“ Deswegen kam man zu 
dem Beſchluß, „ſie bey der Thurmbläſerei, ſo lange ſie 
ſich wohl verhalten, zu laſſen und den Muſikant von 
Wertheim abzuweiſen“. Dabei ging man von der nicht 
ſtillen ſondern offen ausgeſprochenen Hoffnung aus, daß 
der Töchter eine etwa von einem guten Kerll, welchen 
man demnechſt beſtändig zu einem Sinkeniſt und Thürmer 
beſtellen möge, geheirathet werde“. 

Am 19. Dezember 1682 wird beſchloſſen „zwei Civreen⸗ 
Röcke vor die Stadtpfeifer auf dem Rathaus“ anzuſchaffen. 
Und damit wird der wohl nicht allzu kühnen Vermutung 
Raum gegeben, daß nicht blos eine der Töchter, wie der 
Stadtrat angenommen, ſondern alle beide an den Mann 
gekommen ſein werden. 

Uebrigens gehörten ſolche zarte Vermittelungen nicht 
etwa zu den Dingen, die nur durch eine außergewöhnliche 
Tage dem Stadtrat nahe gelegt wurde, ſondern in einem 
beſtimmten Falle gehörte dies mit zu ſeinen offiziellen Auf⸗ 
gaben. Waren unbemittelte Vollwaiſen in der Stadt, ſo 
fielen dieſe den einzelnen Religionsgemeinden zu, die ja 
nach dem Herkommen die volle Unterſtützungspflicht unter⸗ 
nahmen. Waren es dagegen bemittelte Waiſen, ſo hatte 
der Stadtrat offiziell nicht blos die Aufſicht über die Ver⸗ 
mögensverwaltung, er hatte auch ſonſtige Fürſorge für ſie 
zu treffen. So hat Dr. Ca Roſe dem Rat am 9. Januar 
1680 zu eröffnen, daß der neue Apotheker Schnitzler bei 
dem Direktor Clignet um die Hand der hinterlaſſenen 
Tochter des Charles Jaquinot angehalten habe, die unter 
der Vormundſchaft des Rates ſtehe. Clignet habe den 
Bewerber zu ihm, dem Ratsmitglied, geſchickt. Als nun 
„die Vota kolligieret“, und niemand im Rat gegen den 
Genannten etwas einzuwenden hatte, wurde ihm die Hand 
zugeſagt. Hoffentlich hat man die Tochter des Charles 
Jaquinot auch gefragt. Oder waren die beiden Eheſtands⸗ 
kandidaten ſchon vor der Verhandlung des Stadtrates und 
ohne denſelben einig gewordend 

Im grellen Gegenſatz zu den oben geſchilderten Funk⸗ 
tionen des Rats, mit der ſie der Geſamtheit oder 
einzelnen Beglückten frohe Stunden bereiteten, ſtanden 
andere Aufgaben, die zu den ernſteſten und ſchwerſten 
eines Menſchen zählen, die Ausübung der polizeilichen 
Beſtrafung und der kriminellen Juſtiz. Bei den erſteren 
hatte wohl der Schultheiß oder eine Kommiſſion des Rates 
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führen einer „liederlichen Perſon ohne Geyg“ wurde den 
Stadtknechten 15 Kr. bezahlt, „mit der Geyg“ 30 Ur.; 
ebenſo hoch wurde das „Drillen“ berechnet. 

Viel höher kamen die Stadt die kriminellen Strafen 
zu ſtehen. Daß man in dieſer Seit und auch noch durch 
das ganze 18. Jahrhundert die Todesſtrafe viel häufiger 
ausgeſprochen hat, iſt bekannt. Den Nachweis, daß Ver⸗ 
brechen, die jetzt mit einigen Monaten oder Jahren Ge⸗ 
fängniß gebüßt werden, wie Diebſtahl oder Totſchlag, da⸗ 
mals mit dem Leben gebüßt werden mußten, erſterer mit 
dem Strang, letzterer mit dem Schwert, mag jeder in dem 
kurpfälziſchen Landrecht ſelbſt nachleſen.“) Von denꝛ 
lutheriſchen Geiſtlichen Appelius wird uns erzählt, daß er 
in den 14 Jahren ſeines Aufenthaltes in Mannheim 
mehrere hundert Lutheraner zur Richtſtätte begleitet habe.?“ 
Und ſolche machten doch nur einen kleinen Bruchteil der 
Bevölkerung aus. 

Für die Beteiligung des Stadtrats an dieſem traurigſten 
Teil ſeiner Aufgaben nur einige kurze Beiſpiele. Am 14. Juni 
1685 wird über die Hinrichtung des Hiob Lögler berichtet, 
der ſeine Frau erſchlagen und dafür mit dem Schwert zu 
richten war. Ebenſo im Juli desſelben Jahres über die 
HBinrichtung einer Uindsmörderin. Im September desſelben 
Jahres wird dem Pfauenwirt Nikolaus Becker angeboten, 
daß gegen Bezahlung von 50 fl. „der Kopf ſeiner dekolle⸗ 
tierten (enthaupteten) Tochter mit dem Pfahl gänzlich hin⸗ 
weggeſchafft“ werden ſoll. Der unglückliche Vater war 
zwar, wie im Rat berichtet wurde, ſehr beſtürzt, aber er 
erklärte ſich bereit die Summe zu bezahlen. 

Wenn uns bei ſolchen Mitteilungen ein Schauder 
ankommt, ſo müſſen wir noch mehr ſtaunen als ſchaudern 
darüber, daß es einer größeren Sahl von Ratsmitgliedern, 
die bei der Hinrichtung Seugendienſt geleiſtet hatten, und, 
wie es ſcheint, auch den betreffenden Geiſtlichen möglich 
geweſen iſt, nach ſolchen Exekutionen ſich zu einer offiziellen 
Mahlzeit auf Unkoſten der Stadtkaſſe zuſammen zu finden. 
Erſt im November 1684 wurde zufolge Dekret vom 
4. Oktober 1685 beſchloſſen, „daß diejenigen Imbiſſen 
und Mahlzeiten, welche bisher nach vollbrachtem Maleftz⸗ 
exercitium gehalten worden“, küuftighin abgeſtellt, dagegen 
dem Stadtſchultheiß, Stadtſchreiber, den einzelnen Rats⸗ 
mitgliedern und auch dem Pfarrer, „welcher mit den 
Malefikanten bis zur Erekution umgegangen“, jedenz fl. 
gegeben werden ſollen. 

Mögen wir auf noch ſo viele Suſtände und Einrich⸗ 
tungen jener Seit ſtaunend herabſehen, eines müſſen wir 
den Menſchen jener Tage zugeſtehen, das ſind die ſtarken 
Nerven. Die Stadtkaſſe ſcheint bisher bei dieſen Malefiz⸗ 
eſſen durchaus nicht geſchont worden zu ſein. Der Rat 

fand die neue Einrichtung auch darum empfehlenswert, 
weylen dieſes bei weitem nicht ſo viel beträgt als der⸗ 

gleichen Imbiſſe vormals gekoſtet haben“. 

die Unterſuchung und die Urteilsſprechung, bei den letzteren 
die hohen Gerichtshöfe. Allein die Ausführung der Strafe 
fiel hier wie dort dem Stadtrat zu, und zwar auf ſeine 
Unkoſten. Sinzelne wenige Beiſpiele mögen zeigen, wie 

Seit zugegangen. Da werden 1680 zwei Dirnen aufge⸗ 
griffen und feſtgeſtellt, daß ſie einem Soldaten „zum Aus⸗ 
reien Vorſchub gethan“. 
ältere von ihnen „von dem Henker ahn den Pranger ge⸗ 

auf ewig verwießen“. Die Jüngere wird etwas glimpf⸗ 
licher abgeſtraft: ſie iſt „von dem Stadtknecht auf den 
Cäſterſtuhl geſtellet, ihr die Geyge angethan und damit aus 
hieſiger Statt fortgeſchickt worden“. 

Die einzelnen Prozeduren ſind ja die Stadt nicht ge⸗ 

Indes auch jetzt noch klagt der Stadtrat über die der 
Stadtkaſſe aufgebürdeten Unkoſten dieſer Hinrichtungen. 

Daß man aber die Malefizeſſen jetzt erſt abſchaffte, muß 
uni ſo mehr überraſchen, weil ſchon zwei Jahre zuvor 
60. November 1682) „die gewöhnlichen Ratsmalzeiten 

rauh und ſtreng es dabei nach der allgemeinen Sitte der 

Am 25. Juni wird nun die 

bei Beſetzung der Aemter“ gegen eine Geldentſchädigung 
an die Einzelnen abgeſchafft worden waren.?) 

Wen uns nun in der oben geſchilderten Sitte des 
Malefizeſſens eine biderbe, faſt mehr als geſunde Sinnlich⸗ 

keit entgegentritt, ſo müſſen wir in anderen die ernſte 
ſtellt und darauf, jedoch ohne Fuſtigation, der kurfürſtlichen 

alz wie auch der beiden Bisthümber Worms und 
Of 5 0 5 orms und Spever gearbeitet, 1700 in Weinheim neugedruckt, umfaßt das geſammte 

bürgerliche und kriminelle Recht jener Zeit für die Pfalz. — 29) Ciſt, 

rade hoch zu ſtehen gekommen, aber die Menge hat doch 
noch eine nicht geringe Summe ergeben. Für das Hinaus⸗ 

28) Das Nurpfälzer Sandrecht, 1582 ausgearbeitet, 1610 um- 

Geſchichte der lutheriſchen Semeinde in Mannheim S. 175. — 
30) In den Gemeinderechnungen der Dörfer und kleineren Städte 
bilden die „Zehrungen“ eine ſtehende Nubrik, die tief in das 18. Jahr · 
hundert hineinreicht, trotz aller Beanſtandungen der ſtaatlichen Auf · 
ſichtsbezörden. Sogar die „Gemeinsweiber“ haben nach altem Her ⸗ 
kommen am Anfang des 18. Jahrhunderts noch vielfach eine jährliche 
„Sehrung“ auf Gemeindekoſten abgehalten.
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Feierlichkeit und ſelbſt eine unter ſteifen Förmlichkeiten 
verborgene Sartheit der Empfindung anerkennen. Dies 
mag uns zum Schluß noch eine kurze Mitteilung über die 
Formen und Verhandlungen zeigen, mit denen ſich am 
Iu November 1679 der Aemterwechſel auf dem Rathaus 
vollzog. In der Sitzung dieſes Tages wurde von den 
beiden bisherigen Bürgermeiſtern Dr. La Roſe und Herr 
Fuchs „gebũhrend vorgebracht, daß Martini, alß die ge⸗ 
wöhnliche Seit, da die Aemter im Rathaus unter der 
Bürgerſchaft hieſiger Statt jährlich erneuert und beſetzt zu 
werden pflegen, nunmehr herbeigerücket ſei“. So erſuchten 
ſie nun ehrſamen Rat „behörlich, Selbige ihres bisher ge⸗ 
tragenen Bürgermeiſterampts zu erlaſſen und Andere ahn 
Ihre Stelle zu verordnen; wobey ſie auch zugleich gebeten, 
dafern Selbige in wehrendem Ihrem Bürgermeiſterampt 
wider Verhoffen einen oder den anderen beleidigt oder 
ſonſten etwas tadelhaftes begangen haben ſollien, Ihnen 
dasſelbige jetzo zu Ihrer Verantwortung anzudeuten und 
hiernechſt zu ſchweigen, auch im Fall ſie jemand etwas zu 
viel gethan haben, Ihnen ſolches zu verzeihen. Und nahmen 
hierauf Ihren Abtritt“. 

Die Beratung hierauf forderte nur ſehr wenig Seit⸗ 
„Dieweilen niemand ichtwas auf Ihre geführte Bürger⸗ 
meiſterei einzuwenden gehabt, — Alt hat man vor Ihre 
genommene ſonderbahre Mühe und angewandten Fleiß 
freundlich Dank geſaget und ſeindt darauf Ihrer Bürger⸗ 
meiſtercharge erlaſſen worden“. An ihre Stelle traten, 
„duich die mehreren Stimmen erwehlet“, Theodorus 
Timmermann, der Apotheker und Pierre de Hargues, 
gleichfalls zwei wohlbekannte und vielgenannte Männer. 
Dann wurden die übrigen Aemter entweder neu beſtätigt 
oder neu vergeben: Viertels⸗ und Marktmeiſter, Fleiſch⸗ 
und Feuerbeſeher, Brotwieger, Faß⸗ und Fruchtmeßeycher, 
Handwerks⸗ und Brunnenmeiſter. Dagegen wurde ein Wein⸗ 
ſchröter, weil die neuen Beſtimmungen noch nicht erſchienen 
waren, nicht ernaunt. 

Es hat auch ſonſt an feierlichen Gelegenheiten ernſter 
und freudiger Art nicht gefehlt, bei denen der Rat oder 
Abgeordnete desſelben die Stadt Mannheim würdig ver⸗ 
traten. So fand am 20. September 1680, alſo 5 Wochen 
nach dem Verſcheiden des Hurfürſten Harl LCudwig 
(28. Auguſt), eine außerordentliche Sitzung ſtatt, in welcher 
der Befehl des neuen Uurfürſten mitgeteilt wurde, daß 
Direktor und Schultheiß, Bürgermeiſter und Ratsmitglieder 
wie auch der Stadtſchreiber bei öffentlichen Anläſſen Trauer⸗ 
mäntel und Flor zu tragen hätten, und ſolche ſo weit er⸗ 
forderlich, ungeſäumt anzuſchaffen ſeien. Man ward dahin 
ſchlüſſig, zwei Abgeordnete nach Frankfurt zu ſchicken, um 
das Erforderliche aus der Gemeindekaſſe vorſchũßlich und, 
wenn Erlaubnis hierzu gegeben werde, auch endgültig zu 
bezahlen. Die Herren Walter Dehouſt und Johann Philipp 
Schachinger, „ſo die Tücher gar wohl verſtehen“, ſollten 
mit 800 fl. in der „heutigen Ordinari“, der obengenannten 
Candkutſch, nach Frankfurt fahren und dort alles Erforder⸗ 
liche einkaufen. 

Es verſtrichen nochmals vier Wochen, bis die vier 
Vertreter der Stadt in der Uutſch des genannten Herrn 
Schachinger zur Beiſetzung nach Heidelberg fahren konnten. 
Auch ein „Stadtſchreiberei⸗Skribent, ſich deſſen in vorfallenden 
Begebenheiten zu bedienen“, fehlte nicht. 

Sweifellos hat, als die Stadt dem neuen Kurfürſten 
zu ſeinem Regierungsantritt einen ſilbernen Ofenſchirm 
üderreichen ließ (16. Dez. 1680), ein oder der andere Ver⸗ 
treter das Geſchenk des Rates begleitet. Ob dieſelben 
geahnt haben, daß im Grunde ſchon mit dem frũhen Tod 
des neuen Hurfürſten noch mehr aber vier Jahre darnach 
die Sonne ũber der Pfalz untergehen werde d 

Das Mannheim, welches kurz vor dem Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts nach zehnjähriger Unterbrechung 
ſeiner Exiſtenz als Stadt wieder auf dem alten Platz zu 
erſtehen anfing, war ein anderes als das Mannheim des   
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ſiebenzehnten Jahrhunderts. Erſt das neunzehnte Jahr⸗ 
Emdint hat nach neuen ſchweren Schickſalsſchlägen an die 

raditionen des ſiebenzehnten Jahrhunderts wieder ange⸗ 
knüpft, nicht zu ſeinem Schaden. Wenn irgendwo ſo hat 
auch hier jene alte Verheißung, freilich ohne daß ſie zum 
Troſt ausgeſprochen worden war, eine neue Erfüllung ge⸗ 
funden: Es ſoll die Herrlichkeit dieſes letzten Hauſes größer 
werden, denn die des erſten geweſen iſt. 

Das Keßltrant in Frauktu. 
Ein pfälziſches Lehen. 

Von Landgerichtsdirektor J. H. Zehnter (Mannheim). 

Nachdruck verboten. 

Eine eigenartige mittelalterliche Rechtseinrichtung, die 
an das Pfeiferamt im Elſaß erinnert, war das Ueßler⸗ 
amt in Franken oder, wie es auch genannt wurde, 
das „Oberrichteramt über das Haltkeſſelſchmiedhandwerk 
fränkiſcher Termineyen“. Das Recht der Verleihung dieſes 
Amtes gehörte zu den Gerechtſamen der Pfalzgrafen bei 
Rhein. Der Familienälteſte der Sobel von Giebelſtadt 
aber, welche zum fränkiſchen Ritterkreis, Kanton Odenwald 
zählten, trug das Amt bis in's 19. Jahrhundert herein 
von den Pfalzgrafen und Hurfürſten zu Cehen. Der erſte 
Sobel, der damit belehnt wurde, war Dietrich Sobel, und 
der älteſte Lehensbrief datiert von 1575. Ein Genuß 
irgendwelcher von dem LCehensherrn herrũhrender Gũter 
oder Nutzungen war mit dem Amt nicht verbunden. Es 
legte dem Träger die Pflicht auf, die Ueßler, welche 
innerhalb gewiſſer, in den Lehensbriefen genau beſchriebener 
Grenzen (Termineyen), in den „Städten, Veſten, Märkten, 
Thälern, Dörfern und überall“ wohnten, gegen auswärtige 
KHonkurrenz und gegen „Stümpler und Stöhrer“ zu ſchũtzen 
und alljährlich einen Gerichtstag zur Schlichtung der Hand⸗ 
werksſtreitigkeiten abzuhalten. Dafür hatte der Ober⸗ 
richter von der Heßlerzunft jährlich 20 Reichsthaler anzu⸗ 
ſprechen. Die ganze Juſtitution war jedoch ſchon ſeit der 
Seit des 30jährigen Urieges, namentlich infolge der 
Aechtung des Hurfürſten Friedrich V. ſtark in Serfall ge⸗ 
raten, und die Ulagen und Beſchwerden der Lehensträger 
bei den ſpäteren Lehensherren hatten wenis Beſſerung zur 
Folge. Der Deutſchorden, der Fürſt von Schwarzenberg, 
die Stadt Rothenburg ob der Tauber, der Hurfürſt von 
Mainz, der Abt von Fulda, der Herzog von Sachſen und 
andere Territorialherren, welche Gebiete innerhalb der 
beſchriebenen Grenzen hatten, achteten nicht mehr auf die 
Funftgrenzen, ſondern ließen in ihren Beſitzungen fremde 
Stöhrer und Stümpler zu und verpachteten ſogar das 
Recht, mit Haltkeſſelſchmiedwaaren in ihren Gebieten zu 
hauſieren an fremde Heßler. Sunftſchultheißen waren 
nicht mehr vorhanden, und der Heßlertag wurde nur 
wenig mehr beſucht. Auch die Sahlungen an den Ober⸗ 
richter blieben Jahrzehnte lang in Rückſtand. Das ganze 
Ueßleramt hatte eigentlich ſeine Bedeutung verloren. Nur 
der Biſchof von Würzburg reſpektierte es noch innerhalb 
ſeines Gebietes, jedoch pflegte ſich auch hier jeder neue 
Oberrichter von dem Biſchof einen beſonderen offenen 
Schutzbrief zu erwirken, der ihm die Anerkennung und den 
Schutz in der Ausübung des Ueßleramts garantierte. In 
dem Sobel'ſchen Familienarchiv zu Meſſelhauſen und in 
dem Gr. Generallandesarchiv zu Karlsruhe finden ſich noch 
mancherlei Aktenſtücke, insbeſondere zahlreiche Cehensbriefe 
und Cehensreverſe in Bezug auf dieſes Heßleramt. Einen 
der Lehensbriefe, den der Pfalzgraf Maximilian unterm 
12. Auguſt 1647 fũür Johann Friedrich Sobel ausſtellte, 
wollen wir nach Vorausſchickung dieſer kurzen Notizen 
hier folgen laſſen; er lautet: 
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„Don Gottes Gnaden Wir Maximilian Pfalzgraf bei Nhein, 
Rerzog in Ober⸗ und Niederbayern, des heiligen römiſchen Reiches 
Erztruchſeß und Churfürſt ꝛc. bekennen und thun kund offenbar 
mit dieſem Brief — nachdem von der nun in Gott ruhenden 

Römiſchen Kaiſerl. Majeſtät, Unſerem gnädigſten lieben Hjerrn 

Vetter und Vater höchſtſeligen Andenkens, das Chur⸗ und Fürſten · 

thum der untern Pfalz, ſoviel herſeits Rheins gelegen, ſammt 

allen dazu und darein gelegenen Lehen und Lehenſchaften, Recht 

und Gerechtigkeiten, Ein⸗ und Fugehörungen, wie die Namen 
haben und wegen des vorigen Jnhabers weltkundigen Verbrechens 

ſeiner Haiſerl. Majeſtät heimgefallen, Uns erb⸗ und eigenthümlich 
cedirt und käuflich übergeben, abgetreten und eingeräumt worden —, 
daß wir Unſern lieben getreuen Johann Friedrich Sobel von 
Giebelſtadt“) auf ſein unterthänigliches bittliches Anſuchen ſolche 

Heßler, die zuvor Johann Ernſt Fobel von SGiebelſtadt“), ſein 

Vetter, als der älteſte des Geſchlechts, zu rechtem Mannlehen 

empfangen und cgetragen, mit Namen in dieſen nachgeſchriebenen 

Termineien und Kreiſen: nämlich von Miltenberg gen Gelnhauſen, 

von Gelnhauſen gen Brückenau, von Brückenau gen Biſchofsheim, 

von Biſchofsheim gen Fladungen, von Fladungen gen Meiningen, 
von meiningen gen Schleſingen, von Schleſingen gen Umfeld, 
von Umfeld gen Seßloch, von Seßloch gen Ebern, von Ebern 

gen Eltmann, von Eltmann gen Ebrach, von Ebrach gen 
Schlüſſelfeld, von Schlüſſelfeld gen Windheim am Oſtanner Steig 
gen Dünkelſpiel, von Dünkelſpiel gen Heilbronn, von Heilbronn 
gen Mosbach, von Mosbach wieder gen Miltenberg; in Städten, 
Veſten, Märkten, Thälern, Dörfern und überall, wo ſie binnen 

der obbenannten Termineien und Kreiſen wohnend und hernach⸗ 

malen zu allen Seiten ſitzen und wohnen werden, benannte Heßler 

in beſtimmten Termineien und Ureiſen mit allen Um⸗, Ju- und 

Eingehörungen zu rechtem Mannlehen dergeſtalt verliehen, daß er 
ſolches Alles inhaben, nutzen, nießen und gebrauchen, auch den 

Heßlern, gleich wie ſie geweſen, verpflicht und der Pfalzgrafſchaft 

hinfürder verbunden ſein ſoll. Jedoch Uns, Unſern Erben und 

Nachkommen, auch dieſem Chur- und Fürſtenthum der Pfalzgraf⸗ 

ſchaft bei Rhein an Rechten, Freiheiten und Gerechtigkeiten un⸗ 
ſchädlich, mit Ausnehmung der Churfürſtlichen Pfalz, deren Mann⸗ 

und jeglichen Rechten daran, als auch ſolches von dieſem Chur⸗ 

und Fürſtenthum der Pfalzgrafſchaft bei Rhein zu rechtem Mann⸗ 

lehen rühret und gehet. Und er Johann Friedrich Fobel von 
Giebelſtadt und ſeine Mannlehenserben ſollen auch fürbaß allzeit 

und als dick das Noth geſchehen würd, ſolches Mannlehen von 
Uns Unſer Lebtag ganz aus und nach Unſerm Tod von Unſern 

Erben und Nachkommen empfangen, haben und tragen, Uns den⸗ 

noch mit guten und getreuen Gelübden und Eiden dienen, ge⸗ 
warten, gehorſam und gebunden ſein, Uns allzeit getreu und hold 

zu ſein, Uns vor Schaden zu warnen, Frommes und Beſtes ge⸗ 

treulich werben und Alles das thun, das man ſeinem Herrn von 

ſolcher Lehen wegen von Wohl und Gewohnheit ſchuldig und 

verpflichtig ſein zu thun und billig thun ſollen, ohne alle Gefährde; 

als auch obgemelter Johann Friedrich Zobel ſolche Mannlehen 
berührter Maſſen von uns empfangen, darũüber gelobt und leiblich 

zu Gott geſchworen hat. Zur Urkund geben Wir ihm Johann 

Friedrich Zobel dieſen Lehenbrief, ſo Wir mit eigenen Händen 
unterſchrieben und Unſerem anhangenden Churfürſtlichen Secret 

verfertigen laſſen. Geben in Unſerer Reſidenzſtadt München, den 
12. Monatstag Auguſti nach Chriſti Unſeres lieben Herrn und 

Seeligmachers Geburt im ſechzehnhund ertſiebenundvierzigſten Jahre. 

Maximilian“. 

Die ethusgraphiſche Sammlung des 
＋ Dr. Sttes Nieſer. 

Den Beſuchern unſerer Sammlung iſt bekannt, daß auch eine 

etlmographiſche Abteijiung damit verbunden iſt, die, wenn auch noch 
verhältnismäßig klein an Umfang, den Freunden der Völkerkunde doch 

manches Intereſſante bietet. Den Grundſtock derſelben bildet eine 

zu Dacttads and Mefelhaujen- 
1u Sirbellabr.   
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Sammlung von Gegenſtänden aus Aſien und Amerika, die zum 

Großh. Hof⸗Antiquarium gehören. Der Altertums⸗Verein, 
der ja andere Siele verfolgt, beſaß bis jetzt wohl einige ſchenkungs ⸗ 

weiſe ihm zugekommenen Objekte ethnographiſcher Art, aber von einer 

ſyſtematiſchen Erwerbung von ſolchen muß er abſehen, um die ihm 

obliegende Forſchung und Sammlung auf lokalgeſchichtlichem Gebiete 

nicht zu beeinträchtigen. Sehr bedeutend und wertvoll iſt dagegen die 

chine ſiſch⸗japaniſche Sammlung des Ferrn Julius Mammelsdorf 

hier, die deren Beſitzer in liberalſter und dankenswerteſter Weiſe be⸗ 

uns deponirt hat. Von der Erwägung ausgehend, daß mit der Zu⸗ 

nahme unſerer Handels beziehungen zu außereuropäiſchen Cändern und 

mit der Weiterentwicklung unſeres Kolonialweſens auch das Intereſſe 
an der Völkerkunde ſich ſteigern müſſe, hat auch die hieſige Stadt⸗ 

verwaltung die Förderung unſerer ethnographiſchen Abteilung ſich 

angelegen ſein laſſen und hat im vorigen Jahr eine namhafte Samm⸗ 

lung von Gegenſtänden aus Haiſer⸗Wilhelms⸗Land (Neu⸗Guinea) an⸗ 

gekauft, die demnächſt in den hiefür neu beſchafften Glasſchränken ihre 

Aufſtellung finden wird. Im Hinblick auf die außerordentlich reichen 

Suwendungen, die der Großh. Staatsſammlung in Harlsruhe von 

badiſchen Landsleuten in überſeeiſchen Ländern gemacht worden ſind, 
hat vor zwei Jahren der hieſige Stadtrat und der Vorſtand des 

Altertumsvereins einen gemeinſamen Anfruf zur Vermehrung unſeres 

ethnographiſchen Muſeums ergehen laſſen, aber der Erfolg war bis 

jetzt ſehr gering. Die kaufmänniſchen Kreiſe, auf die man hiebei 

beſonders gerechnet hatte, haben ihre ũberſeeiſchen Beziehungen vorerſt 

noch nicht in dem gehofften Maße verwertet. 
Umſo dankenswerter und willkommener iſt es, daß, wie bereits in 

unſerer Januar⸗Nummer kurz erwähnt wurde, Herr Oberamtmann 

Dr. Nieſer die bedeutende ethnographiſche Sammlung, die ſein allzu⸗ 

früh verſtorbener Bruder, Dr. med. Otto Nieſer, hinterließ, unſerm 

Verein zum Geſchenk gemacht hat. Wir ſind in der angenehmen Lage, 

über den Lebensgang des Verſtorbenen und ſeine Reiſen einige Mit ⸗ 

teilungen bringen zu können, die wir ſeinem Herrn Bruder verdanken. 

Otto Nieſer, geb. in MRannheim d. 12. Auguſt 1864, war der 

zweite Sohn des Dr. Ludw. Nieſer, der als Privatgelehrter ſich 

namentlich mit Kunſt und Kunſtgeſchichte befaßte und ſeine reichen 

Henntniſſe unter anderm auch bei der Verwaltung und Leitung des 

Kunſtvereins und der öffentlichen Bibliothek verwertete. Die vielfache 

geiſtige Anregung, die die häusliche Erziehung bot, machte ſich auch 
bei dem Sohne geltend, der, ſelber gut beanlagt, mit Erfolg das Gym⸗ 

naſium durchmachte und im Herbſt 1883 zur Hochſchule entlaſſen wurde, 

wo er ſich dem Studinm der Medizin widmete. Nachdem er zunächſt 

für das erſie Halbjahr ſeiner Militärpflicht beim Mannheimer Grenadier⸗ 

regiment genügt hatte, ſtudierte er zu Heidelberg, Tübingen, Freiburg 

und münchen. In Tübingen machte er das Phyſicum, in München 

beſtand er im Jahre 1890 mit gutem Erfolg die ärztliche Baupt⸗ 

prũfung und das Doctorexamen. Nach Ableiſtung ſeines zweiten mili · 

täriſchen Halbjahrs in Mannheim und nach einer kurzen praktiſchen 

Thätigkeit als Stellvertreter eines Arztes in Frankfurt und als Afjſtenz⸗ 

arzt am Mannheimer Iſolirſpital, trat er im September 1891 als 

Schiffsarzt in den Dienſt des Norddeutſchen Lloyd und machte auf der 
„Weſer“ ſeine erſte Seereiſe (September bis Weihnachten 1891), die 

itim von Bremen über Oporto, Liſſabon, Madeira nach Brafilien 

(Bahia, Rio de Janeiro, Santos) und auf dem gleichen Weg zurück 

nach Bremen führte. Unmittelbar daran ſchloß ſich (von Weihnachten 

1691 bis April 1892) die zweite Reiſe nach Auſtralien auf dem 

„ohenſtaufen“, und zwar von Genua aus über Port Said, Suez, 

Aden, Colombo nach Adelaide, zurück über Colombo, Suez, Gibraltar, 

Southampton nach Antwerpen. Im mai, Juni, Juli und Auguſt 

folgten vier Reiſen nach New⸗Vork ab Bremerhaven bezw. Genua 

auf den Dampfern „Trave“, „Fulda“ und „Elbe“. Seine letzte Reije 
machte er September bis Weihnachten 18902 auf dem Danipfer „Sachſen“ 

nach Oſtaſien: ſie führte ihm über Bremen, Genna, Suej⸗Canal, 

Colombo nach Singapore, Honkong und Shanghai und auf dem aleichen 

Weg zurück. — Im Jahre 1893 wandte ſich Dr. Nieſer der augen⸗ 

ärztlichen Thätigkeit zu, die er ſich als Spezialfach auserſehen hatte, 

zuerſt als Aſßſtenzarzt an der Univerſitätsaugenklinik in Marbura, 

dann drei Jahre in gleicher Stellung in Gießen. Auf 1. Januar 1897 

ließ er ſich als Augenarzt in mMaunheim nieder und begann eine 

vĩelverſprechende Praxĩs. Leider war es ihm nicht vergönnt, ſich ſeiner 

Erfolge für lange zu erfreuen. Ein Darmleiden, das ihu ſeit längerer
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Geit heimgeſucht hatte, natzm einen ſchlimmen, ausſichtslofen Charakter 
an. Seit Oſtern 1899 faſt beſtändig — mit kurzer Unterbrechung im 

September — bettlägerig, wurde er am Abend des 6. Dezember 1899 

durch einen ſanften Tod von ſeinen qualvollen geiden erlöſt. 

Daß Dr. Nieſer neben ſeinem Berufe, in welchem er auch 

litterariſch thätig war, noch ſonſtige manchfache Intereſſen verſolgte, 

ergiebt ſich unter anderm auch darans, daß er auf ſeinen Reiſen es 

ſich angelegen ſein ließ, Photographien, Naturalien und gewerbliche 

Erzeugniſſe und Gebrauchsgegenſtände von fremden Ländern und 

Vvölkern zu ſammeln, die ihm zur Erinnerung und Belehrung dienen 
ſollten. Die erſteren — rund 140 — ſind teils Städte⸗ nnd Land⸗ 

ſchaftsbilder, teils ſtellen ſie Völkertypen (Neger, Araber, Hindu und 

Chineſen) dar. Unter den Gebrauchsgegenſtänden finden wir Alter⸗ 

tümer aus Aegypten, wie Münzen, Gefäße aus Thon und Alabaſter, 

Götzenbilder, Amulette und ſonſtige Schmuckſachen ans Folz, glaſiertem 

Tkon und Stein. Teils von den Südſee⸗Inſeln, teils aus Sũdamerika 
ſtammen allerlei Waffen (Heulen, Sanzen, Bogen, Pfeile und Schild) 

und allerlei Schmuckſachen, aus Muſcheln geſchnittene Armringe, mit 

muſcheln beſetzte Gürtel, ein bunt bemaltes Götzenbild aus weißer 

Thonerde, eine Fetiſchmaske, Körbe und Fächer aus Baſt, bunt bemalte 
Wand⸗Teppiche aus Baſt und geder, ſowie das Modell eines Segel⸗ 
ſchiffes wilder Völker. Beſonders zahlreich und wertvoll ſind die 
in China geſammelten Gegenſtände: Hoſtüme, Seidenkleider mit 

prächtigen ſtickereien, darunter ein vollſtändiger Mandarinenanzug; 

ferner Sonnenſchirme, bemalte Fächer, Spazierſtöcke, zwei Säbel, Fiſch⸗ 

ruthen und eine Gpiumpfeife, endlich eine Probe von Seidenfäden in 
feinſter Farbenabſtufung, eine reichgekleidete Puppe, ein Farbenkaſt 

mit Bilderbögen, Seitungen, Schriftſachen und Bücher. Zu erwähnen 

wären noch Münzen aus Südamerika, Gſtafrika, britiſch Indien und 

Ckina, ſowie Mineralien und ſonſtige naturgeſchichtliche Gegenſtände. 

So ſtellt die Nieſer'ſche Schenkung eine ſehr erwünſchte Be⸗ 

reicherung und Ergänzung unſerer Sammlung dar. Sugleich aber 

wird ſie dazu dienen, das Andenken an einen leider zu frühe ab⸗ 

berufenen, wackern Sohn unſerer Stadt und an deſſen hochange ſehene 

Familie bei uns für alle Seit wach zu erhalten. 
Auf die übrigen obengenannten Beſtände und Bereicherungen 

unſerer ethnographiſchen Sammlung werden wir demnächſt in einem 

zweiten Bericht eingehender zu ſprechen kommen. K. B. 

Wisrellanea. 

Die Römer und der Katzenbuckel. Generalmajor v. Kallee 
hat ſ. §t. in den Württembergiſchen Vierteljahrsheften (Jahrg. 1888) 

dargelegt, daß der Katzenbuckel den Römern bei Aulage des Limes als 

ein wichtiger Orientiernngspunkt gedient haben müſſe. Dies als richtig 
angenommen, wird die Frage nicht ohne Intereſſe ſein, wie ſie dahin 

kamen. Es iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß zur Feit der Anlage des 

Limes verſchiedene Straßenzüge in der Nähe vorbeiführten, die der Ver⸗ 

bindung der Mümlinglinie mit den weiter zurückgelegenen Stationen 
dienten. Darunter käme wohl die Straße, die von Lupodunum nach 

dem jetzigen Beerfelden und von hier nach dem Main geführt haben 

ſoll, zumeiſt in Betracht, doch die mögliche Abzweigung etwa von Beer⸗ 

felden aus dürfte immerhin nicht der geſchickteſte Weg zum Fiele ge⸗ 

weſen ſein. Ganz ohne thatſächliche Unterlagen iſt die Vermutung, 
die Wirtk in ſeiner Geſchichte von Eberbach aufgeſtellt kat, daß nämlich 
eine von ihm angenommene Straße auf den Höhen des linken Neckar⸗ 

ufers oberhalb des jetzigen Ortes Pleutersbach den Neckar gekreuzt 

habe und von hier am Oſthange des Gammelsbachthales nach der 

ſogen. hohen Wart angeſtiegen ſei. Sonſt hätte auch dieſe Linie als 

eine, die in die Nähe des Hatzenbuckels führte und eine Abzweigung 

danin geſtattete, in Betracht kommen können. Gar nicht unwahrſchein⸗ 

lich wäre der Zugang von der Mümlinglinie (Kaſtell Scheidenthal) 
rückwärts. Aber als das Wahrſcheinlichſte dürfte der Jugang mit Be⸗ 

nützung des Neckars angenommen werden, ein Fugang, der auch ſchon 

früher gewählt worden ſein mag, als man vor Anlage von Straßen 

und vor der Anlage der Befeſtigungen der Mümlinglinie erſtmals da⸗ 
Bedürfnis hatte, ſich in der Gegend zu orientieren. Und auch ſpäter 
noch mag der Neckar eine den Landwegen mindeſtens ebenbürtig ge⸗   
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ſchätzte Verbindung zwiſchen den römiſchen Stationen an ſeinem unteren 

Laufe und denen auf dem hohen Odenwalde gewährt haben. Suchen 

wir nun den Punkt, an dem der Waſſerweg verlaſſen werden mußte, 
um den Aufſtieg nach der Höhe zu nehmen, ſo ſcheint die Stelle, au 

der heute Eberbach liegt, die größte Wahrſcheinlichkeit für ſich zu haben, 

da von verſchiedenen mehr oder weniger unbequemen Zugängen hier 

immer noch der bequemſte zu finden war. Spuren einer römiſchen 

Niederlaſſung haben wir hier ſo wenig als an einer anderen in Be⸗ 

tracht kommenden Stelle. Einen ſchwachen Anhaltspunkt dafür, daß 
die Römer hier wenigſtens verkehrten, bietet dagegen der vor einigen 

Jahren erfolgte Fund einer römiſchen Kupfermünze, freilich erſt aus 

der Feit des Antoninus Pius. Es ſind ja wohl tauſend Fufälligkeiten 

möglich, durch die die Münze an ihre Fundſtelle gekominen ſein mag, 

aber es verdient doch bemerkt zu werden, daß eben dieſe Stelle, obwohl 

inmitten der heutigen Stadt (Backgaſſe) liegend, zu Römerzeiten gerade 

der Landeplatz geweſen ſein könnte. Zweifellos wurde ein großer Teil 

des jetzigen Stadigebietes erſt ſpät dem Fluſſe abgewonnen, und es 

ſcheint keineswegs eine allzu gewagte Annahme, daß in den erſten 

Jahrhunderten unſrer Zeitrechnung die Uferlinie vielleicht da lief, wo 

man die Münze fand. 

Ich biete nur eine Hypotheſe auf Grund ſehr ſchwacher Anhalts⸗ 

punkte. Aber der Hinweis auf letztere könnte das Aufſuchen und 

Auffinden weiterer inöglicherweiſe zur Folge haben, und damit wäöre 

der Sweck meiner Seilen erreicht. Dr. Weiß (Eberbach). 

Wegen Raum⸗Mangels mußten einige weitere Artikel, die für 

die Rubrik Miscellanea beſtimmt waren, zurückgeſtellt werden. 

Zeitſchriften- und Bückerſchau. 

Die Reichsgründuntz und das Groſherzestum Saden 
von Georg Meper (Heidelberg, Guſtar Höſter 1896). Der kürzlich 
erfolgte Tod des Geh. Rates und Profeſſors G. Meyer in Heidel⸗ 
berg bringt uns ſeine vor à Jahren als Beitrag zur Feier des 70. 
Geburtstages Sr. Hönigl. Hoheit des Großherzogs Friedrich von 
Baden erſchienene Schrift in Erinnernng, betitelt: Die Reichs⸗ 
gründung und das Großherzogtum Baden. Der Verfaſſer 
ſtellt hier auf Grundlage der Verhandlungen des badiſchen Landtages 
und der Akten des badiſchen Miniſteriums der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten aus den Jahren 1866 bis 1870 den Anteil dar, den das Groß⸗ 
herzogtum Baden an der Errichtung des deutſchen Reiches gehabt hat. 
Der Artikel 2 der Nikolsburger Friedenspräliminarien beſtimmte, daß 
die ſüdlich von der Mainlinie gelegenen Staaten in einen Verein 
zuſammentreten ſollten, deſſen uationale Verbindung mit dem nord⸗ 
deutſchen Bunde der näheren Verſtändigung zwiſchen beiden vorbehalten 
bliebe. Die badiſche Regierung, vertreten durch die Miniſter Mathy, 
v. Freydorf und Jolly, erſtrebte aber im Einverſtändnis mit Sr. Mönigl. 
Hoheit dem Großherzog ſchon bei Gelegenheit der Friedensunterhand⸗ 
lungen Badens mit Preußen in Berlin, daß das Großherzogtum in 
den von Preußen zu ſtiftenden Bundesſtaat aufgenommen würde. 
Her den Fall aber, daß eine bundesſtaatliche Einigung mit dem Norden 
eutſchlands nicht zu erreichen ſein ſollte, wurde den Unterhändlern 

aufgegeben, ein völkerrechtliches Verhältnis zu demſelben mit möglichſt 
vielfeitiger Gemeinſamkeit ſtaatlicher und volkswirtſchaftlicher Einrich⸗ 
tungen zu erſtreben. Vor allem werde auf Erhaltung des Sollvereins, 
auf gemeinſame Einrichtungen im Poſt⸗ und Verkehrsweſen, ſowie auf 
eine Militärkonvention mit Preußen hinzuwirken ſein. Auf einen ſũd · 
deutſchen Bund ſei nicht einzugehen. 

Am 17. Auguſt ward der Friede geſchloſſen, den Eintritt Badens 
aber in den norddeutſchen Bund und überhaupt die Herſtellung eines 
ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes zwiſchen dieſem und dem Großher zogtum 
Baden lehnte Bismarck mit Entſchiedenheit ab. Dagegen bot er ein 
Schutz⸗ und Trutzbündnis an. Auf dieſen Vorſchlag ging die bad. 
Regierung mit Freuden ein. Bismarck begründete ſein ablehnendes 
Verhalten mit der Berufung auf die vertragsmäßigen Verbindlichkeiten, 
welche Preußen ſowohl Frankreich als namentlich auch Oeſterreich 
gegenũber übernommen habe. Aber die Ausdehnung des norddeutſchen 
Bundes, meinte er, ſei nur eine Frage der Zeit. Es ließen ſich Fälle 
denken, wo dieſe unbedenklich erfolgen könne, z. B. wenn Frankreich 
über ſeine dermaligen Anforderungen hinausgehen ſollte. Auch ſei es 
möglich, wenn die ſüddeutſche Bevölkerung ſelbſt den Anſchluß an 
Preußen entſchieden verlangen würde. Bei der jetzigen Stimmung in 
Bayern und Württemberg aber werde ein ſolches engeres Verhältnis 
brerben als ein erzwungenes angeſehen werden und ein odiosum
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Gbgleich dieſe Gründe auch fernerhin für Bismarck maßgebend 
blieben, und deshalb ein zweiter Verſuch Badens im erbſt 1862 
(durch Staatsminiſter Mathy) den Eintritt in den norddeutſchen Bund 
zu erreichen, ebenſo erfolglos war wie der erſte, verfäumte die 
badiſche Regierung keineswegs in Militärweſen und Verwaltung eine 
möglichſte Aunäherung an Norddeutſchlaud zu erſireben. Dieſe Politik 
wurde in übereinſtimmender Weiſe von Regierung und Landtag ver⸗ 
folgt. Ein Hontingentgeſetz ſetzte die Frieden⸗präfensſtärke der 
badiſchen Truppen ausſchließlich der Ofſtziere auf 14 000 Mann feſt, 
alſo übereinſtimmend mit dem norddeutſchen Bunde, auf 1 Prozent 
der Bevölkerung. Ebenſo führte das neue Wehrgeſetz den Grundſatz 
der allgemeinen Wehrpflicht ein und regelte die Beſtimmungen über 
den Inlitärdienſt eutſprechend den im norddeutſchen Bunde geltenden 
vorſchriften. Die Bewaffnung und Formation der badiſchen Truppen 
ſchloß ſich eng an die der preußiſchen an. 

Erſt die Ereigniſſe des Jahres 1870 ſollten Baden die Erfüllung 
ſeines lang gehegten Wunſches bringen, nachdem auch in Bayern und 
iwürttemberg die Beitrebungen nach Auſchluß an den norddeutſchen 
Bund die Oberhand gewonnen hatten. Die Schrift des Herrn 
Prof. Meper, die vieles enttält, was vorher unbekannt war, ſei allen 
mitgliedern und Freunden unſeres Vereins angelegentlich empfohlen. 

Mr. 

Henſer's Pfaliführer. Ein Reiſehandbuch für da⸗ Flachland und 
die Waldgebirge der bayr. Pfalz. Mit Harten und einem Anhang: 
Die ſchöuſten Radfahrten durch die Pfalz. Neuſtadt 1900. Ludwig 
Witter. 3 Mk. 380 5. — An Stelle des vom Schauplatz abgetretenen 
voigtländer'ſchen Pfalzführers hat der durch ſein Werk über die 
Belagerungen von Landan im ſpaniſchen Erbfolgekrieg rühmlichſt be⸗ 
kannte Verfaſſer, den auch unſer Verein wegen ſeines muſterhaften 
Hatalogs der vorigjährigen Ausſtellung von Frankenthaler Porzellau 
zum Ehrenmitglied ernannt hat, einen durchaus neuen, nach praktiſchen 
Geſichtspunkten gegliederten Pfalzführer geſchrieben. Rheinebene, Ge⸗ 
birgsrand und Waldgebirge ſind, nach der Natur des Rodens wiederum 
gegliedert, in methodiſcher Weiſe beſchrieben, und während der Rhein 
im Oſten als Grenze feſtgehalten iſt, hat der Verf. im Ssüden, Weſten 
und Norden auch über die Pfälzer Grenze hinaus die benachbarten 
Gebiete in den Bereich der Betrachtung gezogen. In muſterhaft klarer 
weiſe iſt hier alles behandelt, was für den Wanderer von Wert und 
Intereſſe iſt. Als Ausgangspunkt in den einzelnen Abſchnitten wird 
der Hauptort genommen, daran ſchließt ſich die ausführliche Beſchreibung 
der Wege, die zu den anderen landſchaftlich oder hiſtoriſch wichtigen 
Punkten des betreffenden Abſchnitts führen. So wird eine Vollſtändig· 
keit der Beſchreibung erreicht, die geradezu erſtaunlich iſt. Aber ſoweit 
wir prüfen konnten, iſt auch die Zuverläſſigkeit und Genauigkeit der 
einzeinen Angaben rühmenswert. Dder Wanderer wird die ausführ⸗ 
lichen Angaben der Wegmarkierungen auf Grund der §wißler'ſchen 
wegmarkierungskarte für den Pfälzer Wald beſonders mit Freuden 
begrüßen, der Naturfreund wird ſich durch die warmen Tandſchaft⸗⸗ 
ſchilderungen zu neuen Wanderfahrten angelockt fühlen, der Kunſt⸗ 
freund wird dem Verfaſſer für die Baubeſchreibungen aller irgendwie 
funſtgeſchichtlich merkwürdigen Gebäude dankbar ſein. Der Altertums⸗ 
freund aber — und das veranlaßt beſonders die Beſprechung des Buch⸗ 
in dieſen Blättern — findet über alle hiſtoriſch intereſſanten Punkte 
ausführliche, auf ausgedehntes Quellenſtudium gegründete Belehrung. 
Um nur einzelnes hervorzuheben, verweiſe ich auf die Abſchnitte Speier 
(sic!), deſſen Dom auf 2 Seiten behandelt iſt; Kloſter Limburg, wo 
mauchots Buch (Schriften des Mannh. A. D.) noch zu erwähnen 
wäre; Hartenburg, das mit ſeiner umfangreichen und wohlerhaltenen 
Burgruine auf 6 Seiten erſchöpfend beſchrieben iſt; das ſchänzel, da⸗ 
am 13. Juli 17%4 den heldenmütigen Kampf der Preußen unter 
General Pfau geſehen hat u. v. a. Gerade dieſe hiſtoriſchen Partien 
erheben das Buch weit über andere Reiſeführer. Es wird zu einer 
ausführlichen LCaudeskunde, in der jeder Pfälzer gerne blättern wird. 
Und wenn auch mancher Tourijt über die Dicke des Führers ſeufzen 
wird, ſo wird doch jeder, der mehr als flüchtigen Genuß auf ſeinen 
Wanderungen ſucht, dem Führer nur dankbar ſein für die reiche Fülle 
deſſen, was er bietet. Zur Vorbereitung auf Wanderungen in der 
Pfalz oder zur Erinnerung an vergangene Wandertage iſt aber das 
Buch mehr als andere Führer geeignet. Denn es hält ſich fern von 
dem unſerer raſtlos jagenden Seit eniſprechenden Telegrammſtil und 
zeigt durchweg eine klare, gewandte Sprache, die das Leſen zum Genuß 
macht. Der hiſtoriſche Sinn des Verfaſſers bethätigt ſich auch in dem 
Hampf gegen unrichtige Etymologien (Altpörtel S. 37) und unhiſtoriſche 
Schreibweiſe. So ſchlägt er mit Kecht vor, Fart zu ſchreiben (5. 47) 
und Kartenburg, Speier und nicht Speyer (S. 25). Er geht ſelbſt mit 
gutem Beiſpiel voran und ſchreibt, wie er es für richtig hölt, auch ent⸗ 
gegen der amtlichen Schreibweiſe. Ob es etwas helfen wirdd Wir 
wollen es von Herzen wũuſchen. Ca. 

  

Beuerwerbungen und Schenkungen. 
VI. 

(20. Mai bis 20. Juni 1000.) 

Altertämerſammluns. 
Reſte eines römiſchen Thongefäſſes. 
Fränkiſche Lanzenſpitze, 5. Jahrhh. u. Chr.   
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Bajouet aus dem Anfang des 19. Jahrh. Oieſe drei Gegenſtände 
gefunden in Hockenheim und geſchenkt von Herrn Ratſchreiber 
Naber daſelbſt.) 

Eine Herdplatte aus dem 17. Jahrhundert (Geſchenk des Herrn 
Lorenz Krapp, Tüncher und Maler). 

Gewicht⸗Satz aus dem 18. Jahrhundert (— 250 Granim, Geſchenk 
des Herrn Finanzrat Wilckens). 

Münzſammlung. 

Sine Anzahl Kupfer⸗ und silbermünzen anus neuerer Zeit. 
(Geſchenk des Herrn Redakteur Karl Apfel.) 

Ein 2½ Lire⸗Stück, papſt Pius IX. 1667. (Geſchenk des Herrn 
niechauiker Andreas König). 0 

Archin. 

sammlung von Briefen des kgl. Landrichters Falciola in 
Ludwigshafen (＋ ca. 1866) an Oberhofgerichtsrat Fuffſchmid 
in Mannheim (F 1870) aus den Jahren 1862—1866, betr. 
pfälziſche Altertümer, beſonders Altrip. (Geſchenk des Herrn 
Oberamtsrichter HFuffſchmid in Gernsbach.) 

Antograph des Dichters Jofef Victor von Scheffel, 
Briefumſchlag mit folgender Aufſchrift: Ferrn Miniſterialrath Dr. 
Adr. Bingner. Erläuterungen zu Dr. J. Vict. Scheffels letzt⸗ 
willigen Verfügungen. Oſtern 1874. (Geſchenk des Berrn Gber⸗ 
amtsrichter lhuffſchmid in Gernsbach.) 

Lilderſammluns. 

A 98 g. 6Gwölf Anfichten von Maunhghein, geſtochen von 
L. Schnell, Darmſtadt u. a. ca. 1830. Ogl. A 91 f, 91 h, 112, 
121 g, 133, 142 d, 148 d, 169 e, 169 f, 172 d, 193 e, 207 g. 
(Geſchenk von Frl. Grabert.) 

A 146. Mannheim. Wirtſchaft zum „Roten Schaf“ C 1. 10/11. 
Photographie 15: 18s. (Aufnahime und Geſchenk des Berrn Oscar 
Bochſtetter). 

B 22 ęg. Dilsberg. Anſicht von Dilsberg bei Reidelberg. Mayer 
del. H. Grape fc. 8,5: 15,5. 

B 94 l. Karlsruhe. Plan von Carlsruhe ca. 1860. Koloriert. 
12: 18. 

B 94 m. HKarlsruhe. Anſicht ca. 1840. Stahlſtich 1u: 16. Munſt⸗ 
auſtalt des bibliographiſchen Inſtituts in Bildburghanſen. 

B 94 n. Harlsruhe. Auſicht der Stadt vom Schloßturm aus. 
Lithogr. ca. 1850. 15,5: 55,5. 

C 81 d. Friderike Wilhelmine Caroline KHönigin von 
Bayern. Geſt. von C. Heß nach einem Gemälde von J. ſtieler 
(Pendant zu C 196). 29: 22. (Geſchenk des Herrn Perthun). 

E 72 d. Iffland, Aug. Wilh. ca. 1790. Photographiſche 
Reproduktion eines von Dryander in Saarbrücken gemalten Gel⸗ 
porträts, jetzt im Beſitz des hiſtoriſchen Vereins der Saargegend. 
Oval 52,5: 26,5. 

Kunſtblätter. 

Frauenbildnis. Nach Rembrandt geätzt von M. Kellerhoven. 
In Mannheim bey Dom. Artaria. 21:16. (Geſchenk des Berrn 
Major Grabert.) 

Bruſtbild eines Maunes. Gemalt und geötzt von M. Keller⸗ 
hoven. In Mannheim bey Dom. Artaria. 21: 16. (Geſchenk 
des Herrn Major Grabert.) 

Le EFoudroiement, Aquatintablatt von J. G. Strüdt nach einer 
Seichnung von Wilh. Kobell. Chez Dom. Artaria à Mannheim. 
39,5: 50. (Geſchenk des Berrn M jor Grabert.) 

Kiblisthzek. 

Geſchenke erhielt die Bibliothek vom 20. Mai bis 20. Juni von 
den Herren Tünchermeiſter Adolf Kleebach, Mechaniker Andreas 
HKönig, Dr. Ssigmund Schott und Finanzrat Wilckens. 

A 46 m. Wiegand, Theod. Die puteolaniſche Bauinſchrift ſachlich 
erläutert. Freiburger Dißß. Freiburg 1891. 11s 5. mit 2 Tafeln 
u. 15, Cextbildern. (Sonderabdruck aus dem XX. Supplementband 

der Jahrbũcher fuůͤr Philologie.) 
A 114 p. Oetter, Samuel Wilhelm. Verſuch einer Geſchichte 

der durchleuchtigſten Herren Burggraven zu Nürnberg und nach⸗ 
maligen Markgrafen zu B in Franken durch Mänzen, 
Sigille und Urkunden beſtätigt. Frankf. u. Epzg. 1751. 443 5.1 
mit Illuſtr. 

A 140 g. Der deutſche Herold, SFeitſchrift für Wappen ·„ Siegel · 
und Familienkunde. Jahrgang XXXI., 1900. 
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A 195 ·. Antiquitätenzeitung, Sentralorgan für Sammel⸗ 
weſen. Stutigart, Jahrgang 1894—99. Fol. 

A 195 l. Der Sammler, Fachzeitſchrift für Sammelweſen und 
Antiquitätenkunde, herausg. von Dr. Hans Brendicke. Jahrgang 
XII-XX, Berlin 1890—99. 4“. 

A 299 l. Fabricius, Wilhelm. Die akademiſche Depoſttion. 
Beiträge zur deutſchen Litteratur⸗ und Kunſtgeſchichte, ſpeziell zur 
Sittengeſchichte der Univerſitäten. Freiburger Diff. Frankfurt 
1895. 79 5l. 

B 55 p. Hecht, Moriz. Drei Dörſer der badiſchen Hardt (Blanken⸗ 
loch, Hagsfeld, Friedrichsthal). Eine wirtſchaftliche und ſoziale 
Studie. Freiburger Diſſ. Feipzig 1895. 94 5. 

B 79 p. Uhlig, Karl. Die veränderungen der Volksdichte im 
nördlichen Baden 1852—1895. Freiburger Diſſ. Stuttgart 1898. 
122 S. mit 3 Karien. 

B 236 l. Duller, Eduard. Erzherzog Carl von Gſterreich. Wien 
1847. 7458 S. mit Illuſtr. 

B 236 p. Schreidawind, F. J. A. Carl, Erzherzog von Gſter⸗ 
reich und die öſterreichiſche Armee unter ihm. Bamberg 1840. 
2 Bde. in 1. 417 u. 513 5. 

B 286 k. Autenrieth, Georg. 
brücken 1899. 192 5. 

C 64 m. Mitteilungen des Fabergäuvereins in Erligheim 
(württemberg). Jahrg. I. 1900. 

C 80 p. Univerſität Freiburg. Akademiſche Reden, Programme, 
Vorleſungsverzeichniſſe u. ſ. w. 1890 ff. 

C81 d. Braun, Anton. Die Verhandlungen zwiſchen Maximi⸗ 
lian I. und den Reichsſtänden auf dem Reichstag zu Freiburg 
i. B. 1408. Freiburger Diſſ. Freiburg 1898. 115 5. 

C 236 g. Saalfeld, Siegm. Der alte iſraelitiſche Friedhof in 
Mainz und die hebräiſchen Inſchriften des Mainzer Muſeums. 
Berlin 1898. 16 5. 

C 256 p. Schott, Sigm. Die Altſtadt Mannheim am Ende des 
19. Jahrh. Ueberſichtsplan der baulichen Entwicklung der Altſtadt. 
Bearbeitet im Auftrage des Stadtrats. Mannh. 1899. 15 5. 
u. Plan. 

C 367 d. Beck, Otto. Die Erbanung einer zweiten Neckarbrücke. 
Denkſchrift vom 50. Mai 1900. Mannh. 1900. 15 S. Fol. 

C 390 p. Ranuheimer Dampfſchleppſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft. Geſchäftsbericht 1890. 4“˙. 

C 390 pa. Nannheimer Dampfſchleppſchiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft. ſStatuten. Mannheim 1900. 

Pfälziſches Idiotikon. Zwei⸗ 
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C 534 g. Albert, p. Steinbach bei MRudan, Geſchichte eine 
fränkiſchen Dorfes. Freiburg 1899. is1 S. mit 15 Abb. u. 1 Karte 

C 836 t. Büchner, Albin. Specküni collectanes in usum chronici 
Lobks tinengs bis zum Jahre 1529. Freiburger Diſſ. Straßburg 
1895. 59 8. 

C 550 d. ſSchäfer, Friedr. Die Erwerbsquellen der Ueberlinger 
Bürgerſchaft 1550—1628 und ihre Bedeutung für den privaien 
Raushalt. Freiburger Diſſ. Breslau 1895. 61 8. 

D 5 p. Mémoires posthumes du Général François Comte de 
Custine, rédigés par un de ses aides de camp. 2 Bde. in 1. 
Hambourg et Frankfort 1794. 217 u. 253 S. 

D 26 eg. von La Koche, Sophie. Moraliſche Erzählungen. 
2. Bändchen 2. Aufl. Mannheim 1799. 302 S. 

D 66 b. Guntermann, Augnuſt. Rudolf von Führingen, Biſchof 
von Lüttich. Freiburger Diſſ. Bühl 1393. 26 8. 

E 30 g. Fimmer, Joh. Georg. Unterweiſung im Chriſtentum 
für Confirmanden. Heidelberg 1810. 102 S. 

  

Briefkaſten. 

W. . Der Name der Wirtſchaft „zum Rabereck“, den Sie 
erklärt haben wollen, rührt von einem früheren Beſitzer derſelben her. 
In einem Grundbuch vom Jahre 1794 wird als Eigentümer des 
Nauſes Q 4. 11 (damals Haus Nr. 85 im 4. Quadrat des 1. Viertels) 
„Joannes Abereck Bierbrauer“ genannt. Schon 1721 war in dieſem 

Hauſe eine Bierbrauerei, als deren Eigentümer im genannten Jahre 
ein gewiſſer Johannes Seebald erſcheint. Nach dem Bierbrauer Abereck 
erhielt die Wirtſchaft ihren Namen, der in einem Grundbuch von 1809 
(damals führte das betreffende UBaus die Bezeichnung F 1I. 12) „zum 
Abbereck“ lautet und dann im Lauf der Seit in „Habereck“ und 
„Hawereckl“ umgewandelt wurde. 

A. 6. Ueber franzöſiſche Beſtandteile im Pfälzer Dialekt 
exiſtiert eine Arbeit des Herrn Hrofeſſor Dr. Philipp Keiper in 
Zweibrücken: Franzöſiſche Familiennamen in der Pfalz und Franzö⸗ 
ſiſches im Pfälzer Volksmund, zweite vermehrte und verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Kaiſerslautern, Aug. Gotthold 1891. In der Einleitung finden 
Sie auch Hinweiſe auf die Wallonen⸗Einwanderungen mit verſchiedenen 
Litteraturnotizen über walloniſche Kolonien in der Pfalz u. ſ. w. 
Auch das im vorigen Jahr erſchienene „Pfälziſche Idiotikon“ des 
kürzlich verſtorbenen Nürnberger Oberſtudienrats Autenrieth (früher 
in Sweibrücken), Zweibrücken 180, iſt trotz ſeines geringen Umfangs 
eine wichtige Quelle für pfälziſche Dialektforſchungen. 

  

Anzeigen. 
  

Aufträge für Anzeigen nimmt entgegen: Herr Frite Oppermaun, Vertreter der Dr. Haas'ſchen Druckerei. 

Der Preis für die einſpaltige Colonelzeile betröägt 30 Pfg. 
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Verſicherungsbeſtand: Mk. 600,000,000 
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Anzeigen, 

die darin weiteſte Verbreitung finden. 

Derontwortlich fär die Kedektton: Dr. Friedrich Walter, Meuuheim, C 8, 10b, an den ſümtliche Beiträge In adreſſirren ſtad. 

Veriag des Rannbeimer Altertemssereins, Brack der Dr. Haas'ſchen Dracerei in Maanheim.  



  

Mannheimer Eeſchichtsblätter. 
Monatschrift für die Geschichte, Iltertums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Mannbheimer Hltertumsverein. 
  

Erscheint monatlich im Umfang von 1—I, Bogen und wird den mitgliedern des mannheimer Altertumsvereins unentgeltſich zugestellt. Für nichtmitglieder 
beträgt der jährliche Abonnementipreis Mk. 3.— Einzelne uummem: 30 Pfennis. 
  

I. Jahrgang. 
  

Inhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Urkunden zur Ge⸗ 

ſchichte Mannheims vor 1606. I. — Harl Theodors Viehmarkts⸗Ord⸗ 
nung vom 20. Mätz 1276. Von Prof. Dr. Julius Dieffenbacher, 
Freiburg i. B. — Das „Heidelberger Thurnierbuch und Ordnung des 
Joſt Pirckhammer“ von 1486 eine Fälſchung. Von Finanzrat Theodor 
Wilckens. — Aus alten Familienpapieren II. — Miscellanea. — 
Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
Der Sürgerausſchuß der Stadt Mannheim hat in 

ſeiner Sitzung vom 17. Juli d. J. einem Unternehmen 
ſeine Suſtimmung erteilt, an deſſen Suſtandekommen der 
Mannheimer Altertumsverein ein ganz beſonderes Intereſſe 
hat. Es handelt ſich um die Inſtandſetzung des 
Mannheimer Stadtarchivs und die herausgabe 
eines zum 500 jährigen Stadtjubiläum (März 1906) er⸗ 
ſcheinenden zweibändigen, reichausgeſtatteten Werkes: Die 
Stadt Mannheim in Vergangenheit und Segen⸗ 
wart. Die Bearbeitung und Inventariſierung des ſtädtiſchen 
Aktenmaterials und die Abfaſſung des erſten, die Geſchichte 
Mannheims bis 1870/ 1 enthaltende Bandes der genannten 
Publikation wurde Herrn Dr. Friedrich Walter über⸗ 
tragen. Der Bürgerausſchuß bewilligte für das auf 5 Jahre 
berechnete Unternehmen einen Uredit von 60 800 Mark 
auf Grund des vorgelegten Hoſtenvoranſchlags. Sur Er⸗ 
ledigung aller hierbei in Betracht kommenden Detailfragen 
bildete der Stadtrat eine hiſtoriſch⸗litterariſche Kom⸗ 
miſſion, der folgende Mitglieder angehören: Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter Beck als Vorſitzender, ferner die Herren 
Stadträte Baſſermann, Hirſchhorn und Dr. Stern, Stadt⸗ 
verordneten⸗Vorſtand Fulda, Major Seubert, Profeſſor 
Harl Baumann ldie beiden letzteren als Vorſtandsmit⸗ 
zlieder des Altertumsvereins), Stadtverordneter Tilleſſen, 
Bibliothekar OGeſer, Dr. Walter und Direktor Dr. Schott, 
Vorſtand des Statiſtiſchen Amts. 

E * 
* 

Wegen Abweſenheit des Bibliothekars fallen die regel⸗ 
mäßigen Libliothekſtunden bis 1. September aus. 
Mitglieder, die während dieſer Seit Bücher aus der 
Bibliothek zu entleihen wünſchen, können dieſelben durch 
Vermittlung eines Vorſtandsmitglieds erhalten. Vom 1. 
September ab iſt die Vereinsbibliothek zu Bücherentleihnngen 
jeden Mittwoch und Samſtag von 12—1 Uhr 
Zeöffnet. 

Auguſt, September 1900. 

  

    

  

    

No. 8 u. 9. 

Arkunden zur Geſchichte Mannheims nor 1606. 

I. 

Dem Programm der „Geſchichtsblätter“ entſprechend, 
neben Abhandlungen aus der Geſchichte, Altertums⸗ und 
Volkskunde Mannheims und der Pfalz auch archivaliſche 
Veröffentlichungen zu bringen, beginnen wir zunächſt mit 
einer Serie von Urkundenpublikationen, welche die ältere 
Geſchichte Mannheims vor der Stadtgründung, alſo vor 
1606 betreffen. Herr Karl Chriſt in Heidelberg, unſer 
geſchätzter Mitarbeiter, hat ſich freundlichſt bereit erklärt, 
dieſe bisher unveröffentlichten Urkunden, von denen wir im 
Generallandesarchiv zu Karlsruhe Abſchriften haben anfertigen 
laſſen, mit Anmerkungen zu verſehen, wozu er auf Grund 
ſeiner bisherigen Studien und Schriften jedenfalls ganz 
beſonders berufen erſcheint. Eine Urkunde aus der älteren 
Periode der Mannheimer Geſchichte, über die Feder be⸗ 
kanntlich mit wenigen Worten hinweggeht), die Beſtallung 
des Aumanns Wendel Regensberger im Jahre 1596, haben 
wir mit Anmerkungen Karl Chriſts bereits in Nr. 5 der 
„Geſchichtsblätter“ S. 118 veröffentlicht. 

Wir laſſen als erſte Urkunde eine Duittung des Pfalz⸗ 
grafen Ruprecht I. über den von ſeinem Sollſchreiber in 
Nannheim abgelieferten Foll d. d. 22. Jannar 1567 folgen. 
Sie ſteht in dem Pfälziſchen Mopialbuch Nr. 464, Fol. 98 b 
des Großh. Generallandesarchivs in UMarlsruhe. Pfalzgraf 
Ruprecht beurkundet darin, daß ihm der Sollſchreiber 
Friedrich zu Maunheim am 22. Januar 156“ Rechnung 
abgelegt habe über die innerhalb eines Jahres und ſechs 
Wochen von der Sollſtätte am Rhein vereinnahmten Sölle, 
über das Ungeld der Bewohner des Dorfes Mannheim 
(ſiehe Anmerkung 5), über den Neckarzoll ſowie die Gefälle 
vom Rheinhäuſer Hof, von der Feudenbeimer Müble und von 
Neckarau. Narl Chriſt bat in ſeinem für die vor⸗ſtädtiſche 
Geſchichte Manuheims grundlegenden Aufſatz: Das Dorf 
Mannheim und die Rechte der Pfalzarafen an Wald, 
Waſſer und Waide der Uingegend Vorträse des Maunb. 
Altertumsvereins III. Serie, 1891“ S. 17 f., 30 f. u. 59 ff. 
über die Sollſtätten in Mannbeim und die Stellung des 
pfalzaräflichen Sollſchreibers das vorbandene urkundliche 
Material geſammelt, deſſen Banptpunkte bier nochmals 
wiedergegeben ſein mögsen. Schon im Jabre 124r wird 
die Rhein⸗ und Neckarzoll-Erhebung auf pfalzöräflichem 
Gebiet urkundlich beſtätigt (in einer Urkunde aus dem se⸗ 
nannten Jahr, worin dem Rloiter Germersheim für den 
Schiffsgüterverkehr mit ſeinen am Rhein und Neckar ge⸗— 
legenen Hö5fen, beſonders zu Sundhofen und Scharbof, rom 
Pfalzarafen Oito II. Follfreiheit Sewährt wird)!. Bei 
dieſer Gelegenbeit wird die Follſtäte apud Ulusen. d. b. 
Rhbeinbauſen erwähnt. Dieſe Sollburg Husen oder 
Xheinhauſen (auch die „Veſte zu Mannbeim uff dem Khein“ 
genannt) iſt nach Chriſts Annahme identiſch mit dem Schloz 
Eichelsheim, das an der Stelle des frũheren „Milchgütchens“, 
jetzigen Rheinparks ſtand. Bier mündete vielleicht ein 
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im 15. Jahrhundert noch ſchiffbarer Neckararm, der 
„Gumpel⸗Neckar“, in den Rhein. Bei der Sollburg Huſen 
konnten alſo in dieſer frühſten Seit autzer den Rheinzöllen 
auch die Neckarzölle erhoben werden. Sie wurde 120 in 
dem von den rheiniſchen Biſchöfen mit Hilfe der Stadt 
Worms gegen den Pfalzgrafen Cudwig II. unternommenen 
Sollkrieg zerſtö'rt, muß indeſſen bald darauf wieder auf⸗ 
gebaut worden ſein. Denn in einer Urkunde des Pfalz⸗ 
grafen Rudolf I. vom Jahr 1294, worin der Abtei 
Hemmenrode bei Trier Sollfreiheit gewährt wird, ſind 
zwei pfalzgräfliche Rheinzollſtätten unterſchieden: eine zu 
Huſen und die zweite im Dorf Mannheim. Nachdem der 
Neckar ſich einen anderen LCauf gefucht hatte, wurde der 
Neckarzoll an der Stelle des alten Schlachthauſes erhoben, 
wo bei Gründung der Stadt 1606 ein herrſchaftlicher 
Urahnen ſtand. Vielleicht ſtand auch auf dem Jungbuſch 
eine Sollhütte für den Neckarzoll (ſiehe Chriſt a. a. O. 
S. 65 Anm.). Eine weitere Sollſtätte für die Erhebung 
des Neckarzolles war auf dem „Mühlfeld“ bei der Feuden ⸗ 
heimer Fähre. 
als Beiſpiel erwähnt, daß Pfalzgraf Ruprecht I. die Rhein⸗ 
zölle zu Mannheim und Germersheim (der letztere war 
ebenfalls durch Verpfändung an ihn gekommen) im Jahre 
1571 an das Uloſter Schönau bei Heidelberg als Unter⸗ 
pfand für ſchuldige 3000 Gulden verſchrieb. Die im Jahr 
1569 auf der Burg Eicholsheim geſtiftete, St. Jacob ge⸗ 
weihte Hapelle ſtattete derſelbe Fürſt mit einem Teil des 
Eicholsheimer Sollertrags aus. 

von Verpfändungen des Rheinzolls ſei 

18⁰0 

Waaren 6 Großen (größere Silbermünze als die ſpäteren Groſchen) 
zu beziehen; vgl. meine Ausführung im Neuen Archiv für Heidelberg 
HI. 5. 204. — 3) Ungeld, indirekte Steuer der Bewohner des Dorfes 
mannheim für Wein u. ſ. w. (nicht Baugeld, wie es in Hoch und 
Wille's Kegeſten heißt). — () Der pfalzgräfliche Renteihof Rinhüsen, 
woran die Rheinhänſer ſtraße der Schwetzinger Vorſtadt von Mann⸗ 
heim erinnert, ſtand alſo damals unter Verwaltung des Follſchreibers, 
wie auch die herrſchaftlichen Einkünfte der Güter zu Neckarau und 
der Einzug der ſStrafgelder daſelbſt c. Im 50jährigen Krieg wurde 
der Kof befeſtigt, was zur falſchen Meinung Anlaß gab, hier hätte die 
im 15. Jahrh. erwähnte Tief⸗ oder Waſſerburg Huſen geſtanden, die 
vielmehr das unfern am Rhein gelegene ſpätere Eichelsheimer Schloß 
war u. ihren Namen von dem benachbarten Dorf u. Hof Rheinhauſen 

führt, die wieder von einem alten Rheinarm benannt ſind. Dieſes 

  
Vorſteher des Sollamts am Rhein war der Sollſchreiber, 

der zugleich Obereinnehmer des Rhein⸗, Neckar⸗ und Land⸗ 
zolls, pfalzgräflicher Gefällverwalter, hauptſächlich für die 
Uellerei Rheinhauſen, außerdem aber auch Mitglied des 
Fiſchergerichtes der ſog, Rheinrügen war, deſſen Teilnehmer 
(gewöhnlich 12) Rheingrafen oder Kheinmänner hießen und 
bei Fiſchereiſtreitigkeiten zu entſcheiden hatten. Seinen 
Unterhalt bezog er aus Domanialgütern. So verlieh Pfalz⸗ 
graf Ruprecht I. am 22. Mai 1557 (Seitſchr. f. Geſch. 
des Oberrheins 4,75 f.) dem in nachſtehender Urkunde 
genannten Sollſchreiber Friedrich, der 1355 Friedrich von 
Neuſtadt heißt, mit 10 Speirer Fiſchern die Fiſchgerechtig⸗ 
keit in mehreren Salmengründen im Rhein. Ferner am 
27. Dezember 1350 ihm und denſelben Fiſchern die Fähre 
und das Salmenwaſſer unterhalb der Sollſtätte von Ger⸗ 
mersheim gegen eine viermal im Jahr an die Hofküche zu 
Heidelberg zu entrichtende Salmenlieferung von 52 Stück, 
und am 24. November 1564 wahrſcheinlich gegen Leiſtung 
einer ähnlichen Abgabe zwei weitere Salmengründe in der 
Gemarkung des Dorfes Hagenbach. W. 

Quitancia)) Friderici de Mannenheim anno 67. 

1567 Jan. 22. (Pfälz. Hopialbuch 464,98 b, vgl. Hoch⸗Wille, 

Regeſten Nr. 3691.) 

Wir Ruprlecht] bekſennen], daz unſer lieber getruwer Friderſich] 

zolſchrſiber! zu Mannenhleim] uns off diſen hutigen tag als datum 

diz brſieves] ſprichet, von eyme ganczen iare und von ſehs wochen 

von allen innemen und von uzgeben als von ſehs großen?) an unſerm 

zolle off dem Rine zu Mannh. und von dem ungelde?) do ſelbes, und 

von dem Neckerzolle und dar zu von dem hoffe zu Rinhuſen“) und 

von Neckerau und von der mulen zu Fydenhſeim]) und von allen 

frefelen, die yme zu Neckerau gefallen fint, eyne gancze vollenkomelich 

rechenunge getan hat, dar an uns wol benuget, und ſagen vor uns und 

unſer erben den obglenanten] Friderſich] zolſchrſiber] zu Mannenhſeim] 

und ſine erben der ſelben rechenunge und allez innemens und uzgebens 

ledig, los und quit, mit kraft diz brſieves]! mit unſerm anhſengenden] 

ingſeſigel! verſſehenl. Datum Heidelberg sexta feria ante conversi- 

onem sancti Pauli. Anno domini M. CCC. IL. zeptimo. 

Anmerkungen. 

J) Quittung des Pfalzarafen Ruprecht I. über die ſelbſt nicht 
mehr vorhandene Rechmungsablage ſeines Follſchreibers zu Mannheim 
für die Periode von einem Jahr und 6 Wochen. — 2) d. h. der 
Pfalzgraf hatte von jedem Goldgulden am Wert der verzollbaren 

Schloß mit hoher Warte, deſſen eigentlicher Name Gauchelingen war, 
bildete die eigentliche Follburg von Mannheim u. beſaß das ſStapelrecht, 
wonach alle vorüberfahrenden Schiffsgüter hier anzuhalten u. eventueli 
umzuladen hatten. In ſpäterer Geit wurde die Rhein⸗Follſtätte nach 
Mannheim ſelbſt verlegt, wo ſchon eine ſolche für den Neckar beſtand 
(bei der Friedrichsbrücke). Jenes Schloß diente dann als Vorwerk oder 
detachirtes Fort der Feſtung Friedrichsburg. Unter dem Sollſchreiber 
ſtand zwar ſpäter auch ein ſogenannter Beſeher, d. h. Jollgardiſt; allein 
der 1596 erwähnte, deſſen Haus unterhalb Eichelsheim beim kleinen 
Rhein, d. h. beim bisherigen ſchnikenloch, jetzigen neuen Rheinaulagen 
ſtand (val. die Mannheimer Geſchichtsblätter 1900 N. 5 S. 120, Anm. 
12, wo es übrigens Seile 3 von unten rheinaufwärts ſtatt abwärts 
heißen muß), war ein ſog. Hagbeſeher oder Beſchauer d. h. Aufſeher 
über die dortigen Fiſchhäge oder Flechtwerke. — 5) Dieſe herrſchaftliche 
Mühle, deren Gefälle der Mannheimer Follſchreiber außer dem dabei 
erhobenen Neckarzoll einnehmen, bezw. verrechnen mußte, lag gegen⸗ 
über Feudenheim am linken Neckarufer beim Fährhaus, wo noch 
Eichenpfähle davon im Neckarbett vorhanden ſind. Auch das dortige 
Mühlfeld erinnert daran (vgl. meinen Vortrag über das Dorf Mann⸗ 
heim S. 61 f.), während der Flurname Wagenburg in der Nähe 

wahrſcheinlich erſt von einem im polniſchen Erbfolgekrieg 173a errichteten 
Lager herrührt. Karl Chriſt, Heidelberg. 

Karl Thesdors Vichmarkts⸗Ordunng 
nom 20. Mätz 1776. 

Eine volkswirtſchaftliche und rechtsgeſchichtliche Studie 

von Prof. Dr. Julius Dieffenbacher (Freiburg i. B.) 

Nachdruck verboten. 

Harl Theodors warme Fürſorge um die Hebung des 
induſtriellen und kommerziellen Aufſchwungs der Pfalz iſt 
allgemein bekannt; weuniger haben ſeine Beſtrebungen, die 
landwirtſchaftlichen Suſtände ſeines Candes zu verbeſſern, 
die Aufmerkſamkeit des Geſchichtsfreundes gefunden. Gewiß 
mit Unrecht! Denn es gab nicht viele Herrſcher der da⸗ 
maligen Seit, die wie Harl Theodor einen ſo weiten Blick 
hatten, daß ſie erkannten, was für eine Bedeutung ein 
geſunder Bauernſtand für die Wohlfahrt des geſamten 
Staates hat. Noch herrſchte damals faſt überall und unum⸗ 
ſchränkt die Anſchauung des Merkantilſyſtems, dem 

zufolge nur in einem blühenden Handel die Quelle des 
Nationalreichtums erblickt wurde, und Quesnay's phyſio⸗ 
kratiſches Syſtem, wonach im Grund und Boden und 
vor allem im Ackerbau die Macht und Größe eines Candes 
zu ſuchen ſei, hatte nur eine kleine und vereinzelte Anhänger⸗ 
ſchaft gefunden. Harl Theodor, von jeder Einſeitigkeit frei, 
kann als ein Anhänger beider Syſteme bezeichnet werden; 
jedenfalls ſuchte er alles zu begünſtigen, was neben der 
Förderung von Induſtrie und Handel der Candwirtſchaft dien⸗ 
lich war. Es ſei hier, um nur eines hervorzuheben, an die 
„landwirtſchaftliche Cehranſtalt und UKameralſchule“ erinnert, 
die ſich unter ſeinem Schutze aus der im Jahre 1770 von 
dem Apotheker und Conſul Rein in Kaiſerslautern ge⸗ 
ſtifteten pfälziſchen Bienengeſellſchaft entwickelte. 

Beſondere Aufmerkſamkeit widmete Harl Theodor⸗ 
Regierung einem mit der Candwirtſchaft aufs engſte ver⸗
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knũpften Erwerbszweige, der Viehzucht, und durch 
zahlreiche Verordnungen ſuchte ſie, zu ihrer Förderung und 
Hebung beizutragen. So gewährte man den Viehzüchtern 
häufig Abgabenfreiheit; man lieh armen, bedürftigen Unter⸗ 
thanen zum Ankauf von Vieh gegen mäßigen Sins Geld, 
welches zu dieſem Sweck bei allen Oberämtern bereit lag; 
die Benutzung herrſchaftlicher Weideplätze wurde unentgeltlich 
erlaubt; „zum Beſten des Candmannes, Ackerbaus und 
Viehſtandes“ verbot eine Verordnung vom 2. März 1776 
die Ausfuhr jeglicher Strohgattung; Maßregeln veterinärer 
Art wurden gegen die graſſierenden Viehkrankheiten getroffen. 

Von hervorragender Bedeutung fũr Harl Theodors 
Beſtrebungen auf dieſem Gebiete iſt die im Jahre 1776 
erlaſſene, in 45 Paragraphen niedergelegte Viehmarkts⸗ 
Ordnung, die in mancherlei Punkten einem Vergleich mit 
unſeren heutigen Rechtsanſchauungen ſtandhalten kann, die 
im Neuen Bürgerlichen Geſetzbuch enthalten und 
durch die Kaiſerl. Verordnung vom 27. März 1890, 
betreffend die hauptmängel und Gewährfriſten 
beim Viehhandel näher beſtimmt ſind. 

Aus den einleitenden Paragraphen, die dieſelbe Auf⸗ 
gabe zu erfüllen haben wie heute etwa die einer Geſetzes⸗ 
vorlage vorausgehende Begründung, geht hervor, daß durch 
die bereits getroffenen Maßnahmen eine Beſſerung des 
inländiſchen Viehſtandes erreicht war. 
neuen Verordnung liegt darin, daß man „der ſchon merk⸗ 
lich verbeſſerten inländiſchen Viehzucht auch in Handel und 
Wandel die erwünſchte Beförderung“ angedeihen laſſen 
will. Su dieſem Swecke ſollen nicht nur „mehrere hierzu 
vorzüglich bequeme neue Viehmärkte errichtet, ſondern au“ 
einige deren würklich beſtehenden, minder ſchicklichen voll⸗ 
kommen abgeſtellt“ werden. Die Märkte ſollen insgemein 
am Dienſtag oder Mittwoch abgehalten werden (daher 
unſer Maimarktdienſtag). Dies geſchieht aus einem religi⸗ 
öſen Grunde. Trotz der religiöſen Teilnahmsloſigkeit, die 
die höheren Stände der damaligen Seit kennzeichnet, war 
die Regierung doch ſorgſam darauf bedacht, die Heiligkeit 
des Sonntags zu wahren. So müſſen die Viehmärkte Dienſtags 
beginnen, damit das liebe Vieh nicht an den Sonntagen 
über Cand getrieben werden muß. 

Nach § 3 wird für „genügliche Unterkunft und Ver⸗ 
pflegung um billigen Preiß“ geſorgt werden, das Marktgeld 
mäßig bemeſſen; von einem jeden Pferd und „groſen Stuck 
Kindviehe“ ſollen 4 Hreuzer erhoben werden. Beſonderes 
Intereſſe erweckt § 7. Der Geſetzgeber greift hier zu 
Maßnahmen, die wir von altersher angewendet finden, 
wenn es galt, Handel und Gewerbe oder die Entwicklung 
einer neu gegründeten Stadt zu fördern — man gewährte 
nämlich eine Art Aſylrecht, Schutz vor ſtrafrechtlicher 
Verfolgung oder, wenn man es anders bezeichnen will, einen 
weitausgedehnten Marktfrieden. 87 beſtimmt nämlich, 
daß alle den Markt beſuchende fremde und eigene Unter⸗ 
thanen wie Handelsleute, ſo lange dieſer dauert, für eine 
„anderwärts kontrahierte, den Viehhandel gar nichts an⸗ 
gehende Schuld“ nicht zur Rechenſchaft gezogen werden 
dũr fen; nur ein frũüher verũbtes Vergehen gegen das Markt⸗ 
recht kann von der zuſtändigen Behörde geahndet werden. 
Mag nun dieſe Beſtimmung einerſeits ein recht grelles 
Licht auf den ſittlichen Suſtand derjenigen Ceute werfen, 
die ſich damals mit dem Viehhandel befaßten, mag ſie 
uns auch undrerſeits zeigen, wie wenig wähleriſch man in 
der Verwendung der Mittel war, deren man ſich zum Er⸗ 
reichen eines geſteckten Sieles bediente, man wird nicht 
leugnen können, daß dieſe Maßnahme hervorragend praktiſch 
und gewiß erfolgreich war. 

Sur vollrechtlichen Gültigkeit eines Haufes und Ver⸗ 
kaufes gehört nach §S 10 der ſogenannte „Ein⸗ oder Hand⸗ 
ſchlag“, wie dies auch heute noch zu Recht beſteht. Dieſe 
Sitte, durch Handſchlag ein Rechtsgeſchäft zu vollziehen und 
vollgültig zu machen, geht bis ins germaniſche Altertum 
zurück. In allen Cändern germaniſcher Sunge war nämlich 

Das Hauptziel der 

Gefahren für einen regen Handel zu beſeitigen. 
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zur Gültigkeit eines Hauf⸗Vertrages nötig, daß dieſer hör⸗ 
bar und ſichtbar war, dat alſo der mündlichen Ab⸗ 
machung eine ſichtbare Handlung zur Seite ging, die in 
ſinnbildlicher Weiſe die Uebertragung des verkauften Gegen⸗ 
ſtandes in den Beſitz des Uäufers zum Ausdruck brachte. 
Daraus wurde ſchlietlich eine ſymboliſche Handlung, die 

als eine Bekräftigungsformel der Aufrichtigkeit bei dem 
Rechtsgeſchäft aufgefaßt wurde. Und wie der Eidſprecher 
nach altem Recht ſeine hand als DPfand ſeiner Treue und 
Aufrichtigkeit ſetzt, ſo wird hier der Handſchlag als Symbol 
der Richtigkeit vom Verkäufer gegeben und vom Räufer 
genommen und damit das Geſchäft abgeſchloſſen. 

Auch das Herkonimen, marktfeile Tiere durch ange⸗ 
bundene Strohwiſche kenntlich zu machen, iſt, um dies hier 
einzufũgen, ſeiner wahren Bedeutung nach, altgermaniſchen 
Urſprungs. Damit ſollte eigentlich zum Ausdruck gebracht 
werden, daß die auf dieſe Weiſe gekennzeichneten Tiere auf 
der Reiſe unter dem beſonderen Schutze des Herrn ſtünden, 
der dem Orte, wo der Markt abgehalten wurde, ſeinen 
Marktfrieden verliehen hatte. Das uralte Befriedigungs⸗ 
zeichen und Wahrzeichen befriedeter Handelsſtätten haben 
wir in einem aufgeſteckten Strohbund zu ſehen, der erſt in 
chriſtlicher Seit durch das Krenz mit den daran hängenden 
Seichen der herrſchaftlichen Verleihung des Marktrechtes, 
mit Handſchuh und hölzerner Hand, verdrängt wurde. In 
dem angebundenen Strohwiſch lebt noch ein gut Stück alt⸗ 
germaniſchen Rechtes fort. — 

So ſehr man nun auch beſtrebt war, durch praktiſche 
Maßregeln den Viehhandel zu fördern, in einem ſcheint man 

ſich doch eines Mißgriffes ſchuldig gemacht zu haben. 
Man verlangte nämlich, daß über jeden Hauf und Tauſch 
vor einer dazu eingeſetzten Behörde ein Atteſt ausgefertigt 
werden müſſe. Inſofern dieſe Beſcheinigungen auch eine 
Bemerkung über den Geſundheitszuſtand, bezw. über die 
Seuchenfreiheit der Urſprungsgemeinde enthielt, können ſie 
als eine günſtige und vorteilhafte Maßnahme angeſehen 
werden; aber es iſt nicht zu verkennen, daß andrerſeits 
derartige ſchriftliche Kaufabſchlüſſe mehr eine Erſchwerung 
als eine Erleichterung des Handelsverkehres ſind. Hum 
Teil muß der Geſetzgeber dieſes auch empfunden haben; 
wenigſteus war er bemüht, die in dieſen Atteſten lies mden 

an 
überließ deshalb in den für die Oeffentlichkeit beſtimniten 
Atteſten die Angabe des bezahlten Preiſes der Willkür der 
betreffenden Perſönlichkeiten. Dieſe Maßregel wird in § 25 
der Verordnung mit den Worten begründet, daß „öfters 
bey dem Viehehandel der kontrahirende Theil nicht gern 
den wahren Preiß von dem erkauft⸗ und verkauften 
Viehe bekannt gemacht und dem Atteſt einverleibt haben 
mögten.“ Um aber bei Rechtsſtreitigkeiten eine Sicherheit 
zu haben, wurde angeordnet, daß in dem von der Behörde 
gefũhrten Protokollbuch die höhe der Summe „zur hin- 
künftigen Nachricht“ vermerkt werden mũüſſe. Dieſe Behörde 
ſetzte ſich zu den Marktzeiten auf dem Lande aus dem 
Schultheißen und Gerichtsſchreiber, in den Städten aus dem 
Stadtvorgeſetzten, Bürgermeiſter und Stadtſchreiber zu⸗ 
ſammen; dieſe mußten ſich „zu geſchwinder Beförderung 
der Atteſte auf dem Rathhaus oder einem ſonſten dem 
Markt nächſt gelegenen ſchicklichen Ort einfinden und bey 
ſchwerer Verantwortung ſich hierin keineswegs ſaumſelig 

erzeigen.“ 
Hönuen wir uns auch uicht mit allem fũr einverſtanden 

erklãren, was die Viehmarkts⸗Verordnung bis dahin gebracht 
hat, ſo müſſen doch die Abſchnitte derſelben, die ſich mit 
den „fürterhin in der ganzen Churpfalz eigentlich als 
wahren, den Kauf und Verkauf zernichtenden 
HBauptmängeln“ beſchäftigen, unjren vollen Beifall 
ſinden. Was hier als Norm aufgeſtellt wird, beruht im 
großen und ganzen auf den gleichen Grundſätzen, die auch 
zu unſrer Seit, alſo 120 Jahre ſpäter bei Abfaſſung der 
oben erwähnten Haiſerlichen Verordnung inbezug auf die 
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Hauptmängel und Gewährfriſten vom 27. März 1899 
maßgebend waren. Harl Theodors Verordnung folgt darin 
wie die unſrige nicht dem rõmiſch⸗rechtlichen Syſtem, 
wonach ſich die Haftung des Verkäufers auf alle verborgene 
Mängel erſtreckt, ſondern, wie ſich dies auch in manchen 
anderen Punkten nachweiſen läßt, den Anſchauungen 
des deutſchen Rechtes. Nach dieſen haftet der Ver⸗ 
käufer nur für ganz beſtimmte, legislatoriſch feſtgeſetzte 
Mängel, ſofern ſich dieſe innerhalb einer geſetzlich geregelten 
Gewährfriſt offenbaren. Die Denkſchrift zum Entwurf eines 
Bürgerlichen Geſetzbuches (1896) führt im Hinblick darauf 
aus, daß der Hauptvorzug des deutſchrechtlichen Syſtems 
in der erhöhten Rechtsſicherheit und in der Abſchneidung 
ſchwieriger Prozeſſe zu ſuchen ſei. „Nach dem römiſch⸗ 
rechtlichen Syſtem muß in jedem einzelnen Streitfalle auf 
der Grundlage von Sachverſtändigengutachten, die ſich hãufig 
widerſprechen, darüber entſchieden werden, ob der von dem 
KHäufer gerügte Mangel als ein verborgener und nach der 
LCage der Sache erheblicher anzuſehen iſt und ob er ſchon 
zu der für die Haftung entſcheidenden Seit vorhanden war. 
Dagegen beſchränkt ſich nach dem Syſtem des Entwurfes 
die Beweispflicht des Uäufers auf die ungleich leichter 
feſtzuſtellende Thatſache, daß ein Hauptmangel innerhalb 
der Sewährfriſt hervorgetreten iſt. Das deutſchrechtliche 
Syſtem trägt ferner den Bedürfniſſen des Viehhandels beſſer 
Rechnung. Der Verkäufer iſt von vornherein ſicher, daß 
er nur beſtimmte Mängel zu vertreten hat und auch ſie 
nur, wenn ſie innerhalb der Gewährfriſt ſich gezeigt haben. 
Dies kommt namentlich der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
zu ſtatten, welche an dem Viehhandel vorzugsweiſe durch 
Verkauf beteiligt iſt. 
Häufers iſt andererſeits von der Beſchränkung der geſetz⸗ 
lichen Haftung nicht zu befürchten. Auch ihm iſt in der 
Regel mit beſchränkten, aber leicht durchführbaren Gewähr⸗ 
leiſtungsanſprüchen mehr gedient als mit einer ausgedehnten 
Haftung des Verkäufers, deren praktiſche Geltendmachung 
durch die Schwierigkeit des Beweiſes beeinträchtigt wird.“ 

Von ähnlichen Erwägungen muß der Geſetzgeber bei 
Es werden auch unſrer Verordnung ausgegangen ſein. 

hier beſtimmte Mängel namhaft gemacht; iſt ein Tier 
binnen 4 Wochen und einem Tage (Gewährfriſt) damit 
behaftet, ſo kann der Hauf aufgehoben werden. Wie 
wohlmeinend man überhaupt der Bevölkerung gegenüber 
vorging, geht auch daraus hervor, daß „zur Vermeidung 
zu koſtſpieliger Prozeſſe“ ausdrücklich angeraten wird, „man 
ſolle wegen ordnungsmäßiger Beſichtigung eines mangelhaft 
erſcheinenden Stück Viehes die zeitliche Anzeige bey der 
obrigkeitlichen Behörde“ geſchehen laſſen und keine PDrivat⸗ 
Beſichtigung vornehmen. 

Von kulturhiſtoriſchem Intereſſe erſcheint, daß die in 
der Verordnung Harl Theodors angeführten Hauptmängel 
ſich ſachlich wie ſprachlich mit den heute als ſolche aner⸗ 
kannten nahezu vollſtändig decken, z. B. hinſichtlich der 
Pferde: 

Kaiſerliche Verordnung 
1899. 

1. Rotz (Wurm). 1. Rotz. 
2. Dumkoller. Koller, Ddumm⸗ 4. 

ſein (eine allmählich oder in 
Folge der akuten Gebirnwaſſer⸗ 
ſucht entſtandene, unheilbare 
Krankheit des Gehirns, bei der 
das Bewußtſein des Pferdes 
herabgeſetzt iſt). 

3. Dämpfigkeit, Dampf, Hart⸗ 3. 
ſchlägigkeit, Bauch ſchlã gig⸗ 
keit. 

4. Hehlkopfpfeifen, Pfeiferdampf, 
Hartſchnauſigkeit, Rohren. 

Karl Theodors 

Umgänger. 

  Schlehbauch od. dämpfig. 

5. periodiſche Augenentzündung, 5. Die Fiſtel. 
Mondblindheit. 

6. Hoppen, Krippenſetzen, Frei⸗ vergl. 4. 
koppen, Luftſchnappen, Wind⸗ 
ſchnappen. 2. Die Kränk oder fallende Sucht. 

Eine erhebliche Benachteiligung des 

vViehmarktsordnung 1726. 
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Als Hurioſum ſei mitgeteilt, daß als einer der den 
Hauf brechenden Hauptmängel „geſtohlen“ erſcheint. Aehnlich 

wie heute macht die Viehmarkts⸗Ordnung hinſichtlich des 
„Hornviehes“ einen Unterſchied, ob dasſelbe als Nutz⸗ oder 
Schlachttier benützt werden ſoll. So ſind „die trockenen 
und naſſen Cungen, Milzfäulung“ nur beim mageren oder 
Sugvieh, nicht beim Schlachtvieh als Hauptmangel anzu⸗ 
ſehen. — Die Gewährfriſten ſind im 18. Jahrhundert 
etwas länger bemeſſen wie heute; während dort 4 Wochen 

und ein Tag erſcheinen, währt dieſe heute meiſt nur 14 
Cage, die der Cungenſeuche beim Rindvieh heute ebenfalls 
4 Wochen (28 Tage). 

An Schluſſe der Verordnung geht an alle Oberämter 
der „ernſtgemeſſene Befehl, nicht nur ſothane gemeinnützige 
vVerordnung zu jeder Mannes Wiſſenſchaft allenthalben 
genüglich zu verkünden, ſondern auch ein oder mehrere 
Exemplarien an die Orts⸗Vorſtände mit der beſonderen 
Weiſung gelangen zu⸗laſſen, daß ſelbe den gänzlichen 
Enthalt ihren untergebenen Gemeindsmitgliedern in einer 

beſonders zu veranlaſſenden Verſammlung ableſend und 
deutlich bekannt zu machen hätten.“ Wir können daraus 
erſehen, wie ſehr die kurpfälziſche Regierung beſtrebt war, 
nicht nur gemeinnũtzige Maßnahmen zu treffen, ſondern 

wie ſie auch ernſtlich bemüht war, die Henntnis derſelben 
Der Ver⸗ 

ordnung iſt dann noch eine Vorſchrift beigegeben, „wornach 
die Atteſte bey dem Vieh⸗Verkauf zu fertigen und zum 

Druck zu befördern ſeyend,“ und desgleichen eine, „wie das 
Protocoll über den Vieh⸗Verkauf kurz und deutlich geführt 
werden ſolle.“ 

Solch ein Atteſt lautet: „Daß Jud Lazarus v. Walldorf 
an Michael Hindel von Dalsheim anheute ein Paar Ochſen, 
deren einer hellbraun mit weiten Hörnern ꝛc., der andere 
fahl mit engen Hörnern, für alle Mängel gutſprechend ꝛc. 

vor friſch und geſund nach Candesgebrauch verkauft 
habe, und von einer Seuche (Sott ſeye Dankl) der Orthen 
nichts verſpũret werde, ſolches wird von Obrigkeits wegen 
anmit beurkundet. Alzey, d. 4. Mai 1776.— 

Die Bemerkung „nach Landesgebrauch verkauft“ bringt 
eine Rechtsanſchauung zum Ausdruck, der auch unſer Neues 
Bürgerliches Geſetzbuch (§S 151) Rechnung trägt, das an 
dieſer Stelle bei Vertrags⸗ und Kaufabſchlüſſen als Norm 
gleichfalls auf die Verkehrsſitte hinweiſt. 

So erſcheint uns denn Uarl Theodors Viehmarkts⸗ 
Ord nung, im großen und ganzen betrachtet, als ein muſter⸗ 
gũültiges Geſetz, das ſeinem Urheber alle Ehre macht; es 
iſt aus klarer Henntnis der einſchlägigen Verhältniſſe her⸗ 

vorgegangen, entſpricht durchaus den Bedürfniſſen der beim 
Viehhandel beteiligten Ureiſe und iſt, was nicht hoch genug 
angeſchlagen werden kann, von deutſch⸗ rechtlichen Rechts· 
anſchauungen erfüllt. Es giebt uns ein vortreffliches Bei⸗ 

ſpiel von der ernſten Fürſorge, die Harl Theodor auf dem 
wirtſchaftlichen Gebiete der Pfalz angedeihen ließ, und von 
dem hohen kulturellen Stand, die die damalige pfälziſche 

Regierung auf dieſem für die Wohlfahrt des Volkes ſo 
wichtigen Gebiete einnahm. 

in die breiteren Volksſchichten dringen zu laſſen. 

Kollerer, Lolleriſch, ſtettig, 
Hirnwuth, Ddummkopf oder 

Das „htidelberger Thurnierbutz und 
Orduung des Joſt Pirkhaumer“ ven 1486 

tint Kilſthung. 
Von Finanzrat Theodor Wilckens. 

Nachdruck verboten. 

In dem „Archiv für die Geſchichte der Stadt Heidel⸗ 
berg“ L Jahresband von 1868 giebt der Herausgeber, 
Hermann Wirth, Seite 214, zuerſt eine Beſchreibung des 
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Heidelberger Turniers von 1482 nach Rüxners Turnier⸗ 
buch vom Jahre 1550 und ſchliet daran als zweiten 
Teil die Wiedergabe des Textes eines „Thurnierbuches 
und Ordnung von Pirckhammer anno 1486.“ Der Ver⸗ 
faſſer des letztgenannten Pergament⸗Manuſkripts, Joſt 
Pirckhammer, nennt ſich Maler und Diener des Herrn 
Bans von Seckendorf, und ſchildert, wie ſein Herr (wohl 

aus Franken kommend, wo die Herren von Seckendorf 
anſäſſig waren) das Turnier zu Heidelberg beſuchte, am 
Samſtag vor Bartholomä 1482 daſelbſt ankam und bis 
8. September verweilte, um das Turnier mitzumachen, deutlich zu erkennen wären. 
bezw. ſich ſelbſt an verſchiedenen Turnieren zu beteiligen, 
ſo z. B. mit einem Herrn Hans von Stein, Balthas von 
Schwarzburg, einem Herrn von Berlachingen, von Gebſattel 
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Original-Manuſcripts: „Die Schrift iſt nicht etwa einem 
gleichartigen Alphabet ängſtlich nachgemalt, ſondern von 
Anfang an von einer im Schreiben alter Schrift geſchulten 
Hand flüſſig und gewandt geſchrieben. Der Charakter der 
modernen Hand iſt daher nur ſchlecht verdeckt. Die Schrift 
macht eher den Eindruck einer altmodiſchen, als einer 
wirklich alten hand. Das benutzte Pergament iſt größten⸗ 
teils alt, die alte Schrift iſt durch Radieren und durch Be⸗ 
handlung mit Säuren getilgt, jedoch nicht ſo ſorgfältig, 
daß nicht auf den meiſten Blättern die Spuren derſelben 

Die getilgte Handſchrift gehört 
zum Teil dem vorigen Jahrhundert an. Der Fälſcher hat 

die Spuren durch Suſammenkleben von zwei Blättern auf 

u. ſ. w. Pirckhammer ſchildert die verſchiedenen Feſtlich⸗ 
keiten, die in Heidelberg ſtattfanden, ſo z. B. ein Feuer⸗ 
werk, Beleuchtung der Stadt Heidelberg, Ball auf dem 

ein Preisſchießen der Kohrſchitzen“ u. ſ. w. 
Bei der Heimkehr durch den Odenwald nach ſeiner 

Heimat läßt Pirckhammer ſeinen Herrn in der Nähe von 

der Schriftſeite oder durch Uebermalen zu verdecken geſucht. 
Das prätendirte Alter der Schrift iſt auf der Vorderſeite 
des Einbandes angegeben: Thurnierbuch und ordnung von 

Pirckhammer anno 1486. Dies hindert jedoch den Fälſcher 
Schloß, wo Seckendorf auch mit der Frau Pfalzgräfin tanzte, nicht, dem Rüxner'ſchen Turnierbuch (1530 in erſter Auf⸗ 

lage erſchienen) eine Darſtellung zu entnehmen, welche dort 
in der naiven Weiſe der Alten bei fünf verſchiedenen 
Turnieren von 942— 1489 wiederholt iſt. 

Sinsheim einen Ueberfall von zwei berittenen „Schnapp⸗ 

hänen“ beſtehen; dieſe beiden Strauchdiebe nebſt etlichen des Joſt Amman (1591) entnommen. 
Genoſſen werden aber durch Herrn von Seckendorf mit 
Hilfe ſeines Schildknappen, Gottharten von Eyb und des 
Pirckhammer überwältigt, der Anführer erſchlagen, einer 
der Räuber verwundet, gefangen genommen und gehängt, 
ebenſo wird den Räubern Beute abgenommen, ein ſchönes 
Roß ſammt 100 Mainzer Gulden und einer goldenen Kette 
in den Satteltaſchen u. ſ. w. 

Dieſes Pergament⸗Manuſcript mit zahlreichen Malereien 
hatte herr Rat Mays, Gründer der jetzigen Heidelberger 
ſtädtiſchen Altertumsſammlung im Jahre 1868 durch Ver⸗ 
mittlung des berühmten Buchhändlers Nicolaus Trübner 

Das Dortrãt 
des Uurfürſten Philipp von der Pfalz iſt einem Werke 

Die Handſchrift 
enthält einen ſehr wichtigen chronologiſchen Fehler: es wird 

nämlich geſagt, das Turnier ſei auf Sonntag, den 24. Tag 

von einem Antiquar in London erworben und ſpäter auch 
der Stadt Heidelberg mit ſeinen Sammlungen vermacht. 
während nun der Heidelberger Chroniſt, hermann Wirth 
ſagt: „Die von Herrn Rat Mays aufgewendeten Koſten, 
ſo bedeutend ſie für einen Privatmann ſind, ſchwinden vor 
dem großen antiquariſchen und Hunſtwert dieſes Buches,“ 
ſo war Verfaſſer dieſer Seilen, nach genauer Prüfung des 
Manuſcripts im Jahr 1895 anderer Anſicht. 

Auguſtmonats als Sankt Bartholomäitag ausgeſchrieben 
worden. Im Jahr 1482 fiel aber dieſer Heiligentag auf 
einen Sonnabend! Recht unglücklich iſt der heraldiſche 
Teil des Manuſcripts ausgefallen, der durchaus auf der 
Höhe der vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts ſteht und 
veranſchaulicht, was man damals für „Zothiſch“ hielt. 
Das Wappen der „Frau Eliſabetha Johanna, geb. Freyin 
v. Borſell,“ der angeblichen Semahlin des HBans von 
Seckendorf, trägt auf dem Helnie eine achtperlige Freiherrn⸗ 
krone, einen Schmuck, der nur in den ſchlechteſten Seiten 
der Heraldik ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts vor⸗ 
kommt. Das Wappen des hans von Seckendorf, dem zu 
Ehren das Buch von einem ſeiner Diener verfaßt ſein ſoll, 
trägt einen falſchen Helmſchmuck auf dem Stechhelm, einer 

helmgattung, die man damals nur dem kleinen nicht 

Wie ſchon nach den neueren Forſchungen der Heraldiker 
das Rürner'ſche Turnierbuch ſich als ein ſehr unzuver⸗ 
läſſiges, in vielen Teilen unrichtige Angaben enthaltendes 
Machwerk erweiſt, ſo kamen mir ſelbſt, bei Vergleichung 
des PDirckhammerſchen Manuſcripts mit dem Rürnerſchen 
Thurnierbuch ganz erhebliche Sweifel, daß dasſelbe aus 
dem Jahre 1486 ſtamme, vielmehr ahnte ich eine moderne 
Fälſchung unter Benützung des erwähnten Rürnerſchen 
Turnierbuches. 

Da ich auf der andern Seite nicht recht glauben wollte, 
daß ein Henner und Forſcher wie Rat Mays ſelig um 
ſein ſchweres Geld ein Falſifikat erworben hätte, ſo fertigte 
ich von den Pirckhammerſchen Aquarellbildern genaue 
Copien und ſandte ſolche nebſt Abſchrift des Tertes an 
den Vorſtand des Vereines „Herold“ in Berlin, um von 
fachmänniſcher Seite ein Urteil zu vernehmen über die 
Aechtheit des Pirckhammerſchen Werkes. Auch im Vor⸗ 
ſtande des Vereins herold wurden von mehreren Seiten 
die entſchiedenſten Sweifel an der Aechtheit des Manuſcripts 
geäußert. Da indeß auf der Grundlage einfacher Copien 
(die ich eingeſendet) ein abſchlietßendes Urteil nicht zu erzielen 
war, ſo ließ der Vereinsvorſtand das Griginal aus der 
Heidelberger ſtädtiſchen Altertumsſammlung nach Berlin 
kommen und einigte ſich in ſeiner Sitzung vom 21. Mai 
1895 dahin, daß es ſich in der That um eine Fälſchung 
handle. 

Der Bericht ũber die Sitzung des Vereins Herold vom 
21. Mai 1895 (Deutſcher Herold 18905 Nr. 7 Seite 78) 
ſagt über das Reſultat einer eingehenden Prüfung des 

thurnierfähigen Adel beilegte.“) 

Das Alter der Handſchrift iſt auf ca. 50 Jahre zu 
ſchätzen; der Urſprungsort wird wohl nicht weit von Heidel⸗ 
berg zu ſuchen ſein.“ 

Weiter wurde in der Sitzung vom 21. Mai 1895 
darauf aufmerkſam gemacht, daß der Fälſcher zu den 
Malereien augenſcheinlich chemiſche Farben verwendete, die 
erſt in der neueren Seit erfunden worden ſind; daß der 

Heftfaden neu ſei und man da und dort Graphitſtift ver⸗ 
wendet finde. Ueberhaupt ſcheine die Hraft des Fälſchers 
im Verlaufe der Arbeit erlahmt zu ſein, da die Schrift 
gegen den Schluß einen nahezu modernen Charakter annehme. 

Das Manuſcript iſt mit 19 Blatt Froßen Aquarell⸗ 
bildern ausgeſtattet. Jenes, welches ein Turnier in einem 
Schloßhofe darſtellt, iſt augenſcheinlich, wie oben erwähnt, 
dem Rürner'ſchen Turnierbuch entlehnt und hat der dar⸗ 

geſtellte Schloßhof auch nicht eine Spur von Aehnlichkeit 
mit irgend einem ähnlichen Schloßhofe oder 5ffeutlichen 
Platz in Heidelberg, was mir sleich von Anfang an hoͤchſt 
verdächtig vorkam, gleichwie die ſonſtige vielfache Benutzung 
des Rürner'ſchen Turnierbuches in mir zuerſt den Ge⸗ 
danken an eine Fälſchung erweckte, gleichwie die Verimutuns, 
daß die Herren von Seckendorf, ein ſo altes und angeſebenes 
Adelsgeſchlecht ein ſolches, auf ihre Familie ſich beziehendes 
Manufcript wohl nicht ſo leicht hätten in fremde Hände 
gelangen laſſen. 

.) Anumerkung des Verfapers: Während die Berren von Secken⸗ 
dorf als Belmſchmuck einen ſchwarzen Habnenfederbuſch führen, läßt 
ſie Pirckbeimer den verſchlungenen Lindenzweig mit den s Linden⸗ 
blättern führen, gleickwie ihn der Schild zeigt.



187 

Der Heidelberger Chroniſt, hermann Wirth, fand nach 
einer Anmerkung auf S. 244 des erwähnten Archivs zwar 
ſelbſt, daß die ganze Erzählung von dem räuberiſchen Ueber⸗ 
fall auf Hans von Seckendorf und ſeine Begleiter in der 
Nähe von Sinsheim auf einer älteren verblichenen Schrift 
von neuer Hand aufgetragen ſei, doch glaubte er wahr⸗ 
nehmen zu können, daß die verblichene Schrift daſſelbe 
enthalte, wie die neue und hielt die verblichene Schrift für 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts ſtammend. Ueber⸗ 
haupt war Wirth mit Rat Mays durchaus der Anſicht, 
daß das Manuſcript zu Ende des 15. Jahrhunderts ge⸗ 
fertigt worden ſei. Wie viel Mays ſeiner Seit dafür zahlte, 
konnte ich ſelbſt bei Nachforſchungen in Heidelberg in der 
ſtädtiſchen Altertumsſammlung nicht in Erfahrung bringen. 

Merkwürdig iſt ferner, daß derſelbe Fälſcher, der 
unter dem Namen Joſt Pirckhammer das ſogen. von 
Seckendorf'ſche Turnierbuch anfertigte, auch noch ein anderes 
Werk produzierte. Nach dem Berichte ũber die Vorſtands⸗ 
ſitzung des Vereins „Herold“ vom 1. Dezember 1896 
Deutſcher Herold von 1897, Nr. 1 S. 5) hatte ein Antiquar 
ein Manuſcript zur Beſichtigung eingereicht, das ein Ver⸗ 
zeichnis der Ulmer Patrizier und deren Wappen von 1613, 
Theatrum virorum memorandorum (Georg von Fronds⸗ 
berg, Franz von Sickingen, Ulrich von Hutten ꝛc.) endlich 
„Georgen von Frondsbergs Excercir-Regula nach jetzigem 
Erforderniß eingerichtet durch Everardum Weihermann 
Ulmensem 1616, enthält und mit gemalten Porträts, 
farbigen Abbildungen und Federzeichnungen reich geſchmückt 
iſt. Das Urteil des Vorſtandes des Vereins „Herold“ über 
dieſes Manuſcript lautet wörtlich: „Ceider iſt die Band⸗ 
ſchrift das Machwerk eines Fälſchers, und zwar, wie die 
ſehr charakteriſtiſche Handſchrift verrät, deſſelben Mannes, 
der das vom Jahre 1486 datierte Heidelberger Turnier⸗ 
buch (im Mai 1895 im Verein Herold vorgelegt) fabrizierte.“ 
Der betreffende Antiquar (deſſen Namen aus Gründen ver⸗ 
ſchwiegen werden ſoll) hatte, wie er mir auf Anfrage mit⸗ z: ö 

; 8 8 8 biet betrat, und über die Grenze gebracht. 
teilte, das angebliche Weihermann'ſche Manuſcript von nz 11— 77 55. 
einem Pariſer Antiquitätenhändler gekauft; letzterer daſſelbe 10 Jahren deor betroffen, ſo ſtand ihm eine Gefängnisſtrafe von 

aber mit der ganzen Sammlung eines Hünſtlers aus einer 
franzöſiſchen Provinz nach Paris gebracht. Auffallend iſt, 
daß beide Fälſchungen, in Deutſchland angefertigt, über 
LCondon und bezw. Paris wieder nach Deutſchland zurück⸗ 
kehrten. 

UAus alten Jamilienpapieren. 

II. 

Als Fortſetzung unſerer in Nr. 1 der „Geſchichtsblätter“ S. 17 

begonnenen Serie von Veröffentlichungen alter Familienpapiere bringen 
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nachſtehende Gebũhren zur Stadtcaſſeverwaltung Herrn Bettolo gegen 

Quittung zu entrichten, und eſelbe zur Darfichenes mitzubringen. 
Für zwei Feuereimer .. fl. 
Bürgereinzugsgellrd 20 „ — 
an Caſernengeld. .532 „ 50 

dann vermög Funftartikel ꝛc. ꝛc. Sten Febr. 1740 von dem 
Meiſtergeld ad 10 fl. die Hälfte mit5„ — 

für ggadſte Herrſchaft. 69 fl. 30 
Mannheim den 17ten Decbr. 1808. 

In fidem 

HKohl 

Regiſtrator. 

Das vorſtehende Sechzig neun Gulden 30 Kr. zur Städtiſchen 

Haſſe bezahlet worden, wird anmit beſcheiniget. Mannheim den 17ten 

December 1808. 

P. Bettolo.“ 

Am 5. Januar 1809 mußte der neue Bürger vor dem Großh. 

Stadtvogtei⸗Amt in Mannheim „zur Verpflichtung“ d. h. zur Ablegung 
des Huldigungseides erſcheinen, nachdem er vorher ſich von ſeiner 

geiſtlichen Behörde über die Wichtigkeit des Eides hatte belehren laſſen 

müſſen. Als Regierungstaxe hatte er incl. der Sporteln hierfür 54 fl. 

zu entrichten. 

Am 26. Auguſt 1811 erſchien ein kaiſerliches Dekret von Napoleon, 

welches wichtige Beſtimmungen über die Naturaliſation ehemaliger 

franzöſiſcher Unterthanen in auswärtigen Ländern enthielt. Es wurde 

am 5. September 1811 im Staatsblatt, dem „Moniteur“ veröffentlicht 

und danach auch in den Provinzblättern zur allgemeinen Henntnis 

gebracht. Darin wurde die Naturaliſation eines jeden Franzoſen von 

der kaiſerlichen Genehmigung abhängig gemacht, die in lettres-patentes 

erteilt wurde. Wer ſich fernerhin ohne dieſe Autoriſierung im Aus⸗ 

land naturaliſieren ließ, hatte Konſiskation ſeiner auf franzöſiſchem 

Boden liegenden Beſitzungen, Ausſchließung von Erbſchaften u. ſ. w. 

zu gewärtigen. Er wurde ſofort verhaftet, wenn er franzöſiſches Ge⸗ 

Wurde er wiederkolt auf 

Alle diejenigen, die ſich vor dieſem Dekret bereits 
hatten naturaliſieren laſſen, konnten innerhalb eines Jahres die kaiſer⸗ 

liche Genehmigung nachträglich einholen. In dieſem letzteren Fall 

befand ſich auch der neue Mannheimer Bürger Johann Jacob Löwen⸗ 

haupt. Er wandte ſich am 24. April 1812 mit folgendem Geſuch an 

den franzöſiſchen Geſandten in Harlsruhe: 

„Le soussigné Jean Jacques Loewenhaupt tailleur à Mannheim 

FGrand Duché de Bade, Cercle du Neckar, a Ihonneur d'exposer à 

V. E. qu'il est né en 1782 fils de Valentin Loewenhaupt alors 

tailleur à Rittersheim Dpt. du Mont-Tonnerre, qu'il a quitté les 

pays, qui sont réunis actuellement à l'Empire francais en 1798, anrès 

wir nachſtehend aus den Papieren der Familie Löwenhaupt die 

Aufſtellung der Koſten zum Abdruck, die dem am 28. Mai 1282 in 

Biſchheim (Mairie Hirchheimbolanden in dem während der Revolntions⸗ 

kriege franzöſiſch gewordenen Departement Donnersberg) geborenen, 

ſeit 1798 in Rittersheim lebenden Johann Jacob Löwenhaupt, ver⸗ 

heiratet mit der Mannheimer Bürgerstochter Johanna Haroline Lang, 

ſeine Annahme als Mannheimer Bürger im Jahre 1808 verurſachte. 

Er hatte im ganzen 69 fl. 20 Kreuzer zu zahlen, wobei er außer der 

Tarxe von 20 fl. für die Bürgerannahme einen Beitrag für die Feuer ⸗ 

löſcheinrichtungen im Betrag von 2 fl., ferner die hohe Summe von 

57 fl. 50 Kreuzer für Kaſernengeld und als neueingetretenes Mitglied 

der ſchneiderzunft ein Meiſtergeld von 5 fl. zu zahlen hatte. 

Das betr. Aktenſtück lautet: 

„Laut eingekommene großherzogliche Regierungs Entſchlieſung 

hat Jacob Löwenhaupt von Rittersheim, Departement Donnersberg, 

evangl. Lutheriſcher religion, ſo ſich mit der hiefigen burgers und 

Schneidermeiſterstochter Johanna Carolina Kang, gleicher religion, ver · 

heurathet, für die Annahme als Burger und Schmeidermeiſter dahier 

avoir résidé au dernier lieu, au dit Rittersheim, qu'il est naturalisé 

dans le G. Duché de Bade depuis 1809 aprés avoir été autorisé pour 

cela par le gouvernement français et qu'il désire y rester parce qu'il 

est mariè à une originaine de Mannheim et qu'il s'est procuréè une 

pratique qui lui donne de quoi vivre. 

Il se trouve done dans le eas de solliciter les lettres-patentes, 

qui lui accordent la permission de conserver cette naturalisation et 

d'entrer en France en cas d'affaires, sans encourir les préjudices 

statuẽs par le decret Imp. du 26 Aoũt 1811, mais il prie de le 

Aun u. des frais d'expẽdition parce qu'il n'a pas de fortune et 

u'il ne gagne par son état que le plus nécessaire Pour sa subsistance 

8 celle de sa famille 

Mannheim le 24 Avril 1812.“ 
W 

Hierauf wurde ihm am 17. Nov. 1815 vom Großh. Stadtamt 

in Mannheim, das die Vermitelung dieſes Geſuches übernommen hatte, 
ein Reſkript des Miniſteriums der auswärtigen Angelegenheiten vom 

25. Okt. 1815 mitgeteilt, wonach ihm die Haiſerin -Regentin von 

Frankreich durch Dekret vom 2. Sept. genelnnigte, ſich in Baden 
naturaliſieren zu laſſen, doch habe der franzöſiſche Geſandte ausdrück⸗ 

lüch bemerkt, daß er die lettres-patentes erſt dann erkalten werde,
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wenn er ſie bei dem Siegelrat gegen Bezahlung von 1000 Francs 

habe beſiegeln laſſen. 

Da er dieſe Summe wohl jedenfalls nicht erſchwingen konnte, 
mußte er auf das Naturaliſationspatent verzichten. 

Wisrellanea. 

Fürſtin Joſephine von Hohenzollern T. Die am 19. Juni 
d. J. im hohen Alter von 86 Jahren verſtorbene Fürſtin⸗Mutter 

Joſeſine von Hohenzollern war die zweite Tochter der Großh erzogin 

Stephanie von Baden (geb. 28. Auguſt 1789, geſt. 29. Januar 1860) 

aus deren Ehe mit dem Großherzog Karl von Baden (geb. 8. Juni 

1786, geſt. 8. Dez. 1818). Aus dieſer am 6. April 1806 zwiſchen dem 

Enkel Harl Friedrichs von Baden und der Adoptivtockter Napoleons 

geſchloſſenen Ehe entſproßten außer zwei bald nach der Geburt ver⸗ 

ſtorbenen Söhnen drei Töchter: Louiſe (geb. 5. Juni 1811, geſt. 

10. Juli 1854) vermählt mit dem Prinzen Guſtar Waſa, Joſefine 

(geb. zu Harlsruhe 21. Okt. 1815, geſt. 19. Juni 1900) vermählt ſeit 
21. Okt. 1854 mit dem Fürſten Harl Anton von Fohenzollern, und 

Marie (geb. 11. Okt. 1817, geſt. 18. Okt. 1885), vermählt mit Ar⸗ 

chibald Douglas, Herzog von Hamilton. Dieſe Prinzeſſinnen ver⸗ 

brachten einen großen Teil ihrer Jugend im Schloß zu Mannheim, 

wo Großherzogin Stephanie ihren Witwenſitz hatte. Auch eine Enkelin 
  

Stephanies, eine Nichte Joſefines, die jetzige Königin Carola von 

Sachſen, die Tochter der Prinzeſſin Louiſe von Baden, aus deren im 

Jahre 1844 geſchiedenen Ehe mit dem Prinzen Guſtavr Waſa (geb. 

1799, geſt. 1872) verlebte einen Teil ihrer Jugendzeit im Mannheimer 

Schloß. Am 5. Aug. 1835 wurde ſie zu Schönbrunn bei Wien ge⸗ 

boren und folgte am 18. Juni 1855 dem Hönig Albert von Sachſen 

in die Ehe. Sie war ihrer Großmutter Stephanie und ihrer Tante 

Joſefine in beſonderer Liebe zugethan. 

51 Jahre lebte Fürſtin Joſeſine von Hohenzollern mit ihrem 

Gatten Karl Anton von Kohenzollern, der am 2. Juni 1885 ſtarb, in 

glücklichſter Ehe. ſSchon früher war wiederholt das badiſche Fürſten⸗ 

10⁰ 

Auffaſſung und Anſchauung nach vielen Richtungen dem Fürſten Stütze 
und Erholung, die dieſer nur im häuslichen Kreiſe fand. Schon 18852 

katte der Fürſ als Kommandeur der 14. Diviſion und bald darauf 
in der ſtellung als Generalleutnant in Düſſeldorf im Jägerhof ſeinen 
Sitz genommen; ſeit 1865 weilte er dort als Militärgouverneur der 

Rheinprovinz bis nach dem Ende des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges. 

Während dieſer §eit waren die Salons des fürſtlichen Nofes den her⸗ 

vorragenden Düſſeldorfer Meiſter wie Vautier, Camphauſen, Achen⸗ 

bach u. ſ. w. zu jeder Feit geöffnet, der fürſtliche Hof war der Mittel. 

punkt aller wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Beſtrebungen: der Jäger⸗ 

kof wurde von den erſten Malern der Feit mit weit berühmten Bildern 

geſchmückt; die meiſterhaften Gemälde der Belden des ſiebenjährigen 
KHrieges von Camphauſen, die durch den Stich allgemein bekannt ge⸗ 

worden ſind, wurden z. B. für den Jägerhof gemalt. Auch an dem, 

was ſpäter in Sigmaringen an Sammlung von Kunſtwerken geſchah, 

nahm ſie den regſten Anteil, und wie in ihrem Beiſein Ideen und 

Entwürfe zu neuen Werken entſtanden, ſo erwuchſen manche dieſer 

Werke ſelbſt unter ihren Augen. Unter ihrer prüfenden Mitwirkung 

iſt das berühmte fürſtliche Muſenm mit zahlreichen edlen Werken der 

Kunſt geſchmückt worden, füllten ſich alle übrigen Räume mit treff⸗ 

lichen Bildern und Skulpturen, Porphyr⸗ und Marmorvaſen mit 

Statuen, Ornamenten u. ſ. w. Sie hatte für die verſchiedenſten Er⸗ 

ſcheinungen auf geiſtigem Gebiet bei ihrer vielſeitigen und tüchtigen 

Bildung offenes Auge und reges Intereſſe. 

Was Fürſtin Joſefine in den langen 50 Jahren ihrem Gatten 

geweſen, zeigte ſich ſo frecht in deſſen öfteren ſchweren Hrankgheiten. 

In geſunden Tagen, in Tagen des Glückes und des Glanzes war ſie 

ihm mit ihrem klarem Geiſte, ihrem ſicheren Urteil eine ebenbürtige Ge⸗ 

fährtin und ſtand ihm würdig zur Seite mit ihrem lebhaften Intereſſe 

für Hunſt und Wiſſenſchaft, für alles Schöne und FRohe, Gute iund 

Edle; in kranken Tagen war ſie ſein guter Engel. Mit aufopfernder 

Sorgfalt pflegte ſie ihren Gatten, als derſelbe infolge von Ueberan⸗ 

ſtrengung im Jahre 1861/52 ſchwer erkrankte, und unermüdlich und 

unausgeſetzt war ſie ſpäter an ſeiner Seite, als ein langwieriges, be⸗ 

denkliches Fußleiden ihn an den Urankenſtuhl fefſelte. Der an raſt⸗ 
loſe ernſte Arbeit gewohnte Fürſt konnte dieſes unthätige Leben nur 

geſchlecht mit der Familie Hohenzollern durch Heiraten in verwandt⸗ 

ſchaftliche Beziehungen getreten, zum erſtenmal im Jahr 1281, wo 

Graf Friedrich von Follern Kunigunde, die Tochter des Markgrafen Rudolf 

von Baden, als Gattin heimführte. Dem Bunde Harl Antons von 

Kohenzollern mit Prinzeſſin Joſefine von Baden entſproßten 4 Sõöhne 

und 2 Töchter. Der jetzige Fürſt SLeopold, den die ſpaniſchen Cortes 
zum Hönig auserſehen hatten, König Karl von Rumänien; der dritte 

Sohn Anton wurde am 3. Inni 1866 bei Höniggrätz als Leutnant 

im 1. preuß. Garderegiment ſchwer verwundet und ſtarb am 5. Aug. 

desſelben Jahres. Der vierte Sohn, Prinz Friedrich, iſt preußiſcher 

General und war zuletzt kommandierender General des 3. Armeekorps, 

nahm aber ſeinen Abſchied und lebt jetzt in München. Die ölteſte 
Tochter Stephanie ſtarb 1859 als Gemahlin des Hönigs Pedro von 

ſchwer ertragen. Da war es wieder die ſorgliche Gattin mit ibrer 

ſonnigen HKeiterkeit, die ihn aufrichtete und tröſtete. 

Ebenbürtigkeit im beſten Sinne des Wortes vereinte die beiden 

Gatten, und nach des Tages Arbeit und Mühe fand der Fürſt abends 

in einem Ausſprechen mit ſeiner feinfühlenden, hochgebildeten Gattin 

Erholung und Anregung. Den deutſchen Frauen hat die nun Ver⸗ 

ewigte in einem langen Leben gezeigt, was eine Mutter iſt und daß 

die Würde einer Fürſtin ſich mit häuslichen Cugenden einer Frau 

wohl vereinigen läßt. Erhaben über äußeren Glanz fand ſie in ihrem 

Portugal, die andere, Maria, geb. 1845 iſt ſeit 1867 mit dem Dater 

des belgiſchen Thronfolgers Grafen Philipp von Flandern vermählt. 

Einer der zahlreichen Lebensſchilderungen, die anläßlich des 

Todes der Fürſtin Joſeſine erſchienen, entnehmen wir noch Folgendes 

über die Verſtorbene. 

Prinzeſſin Joſefine erhielt eine ſehr ſorgfältige Erziehung, die 

nicht nur auf einen reichen Wiſſensſchatz gerichtet war. Die Bildung 

des Rerzens und Gemütes ſtand obenan. Mit hohen geiſtigen Gaben 

ausgeſtattet, ſammelte die jugendliche Prinzeſſin indes auch einen 

reichen ſchatz von Kenntniſſen. Der Jubel der hohenzollernſchen Be⸗ 

völkerung empfing die jugendſchöne, badiſche Prinzeſſin, als ſie an der 

Seite ihres Gemahls am 1. November 1834 im Schloſſe zu Krauchen⸗ 

wies eintraf. Sinen ſchöneren Verein, ein innigeres Fuſammenleben 

hat es nie gegeben. Die Fürſtin nahm an allen Ideen und Entwürfen 

ihres Gemahls den regſten, unermüdeten Anteil. Mit ihrer geiſtigen 

Klarheit verfolgte ſie alle Ereigniſſe der Seit, beſonders ſeit Fürſt 

Karl Anton, durch das beſondere Vertrauen des damaligen Prinz⸗ 
Regenten Wilhelm berufen, die Pröſidentſchaft des preußiſchen Mini⸗ 

ſteriums, des Miniſteriums der neuen Aera, übernommen hatte. Wenn 

ſie naturgemäß auch nicht durch irgendwelche Einmiſchung auf die 

Leitung der Dinge Einfluß geübt hat, ſo bot doch ihre harmoniſche 

Hauſe ihre Welt. Als ihr dritter Sohn, Prinz Anton, bei Königgrätz 

tötlich verwundet wurde, eilte die fürſtliche Mutter, nicht achtend die 

Gefahren der mühſeligen Keiſe, unverzüglich an ſein Schmerzenslager 

und hatte wenigſtens den Troſt, den jungen Belden in ihren Armen 
zu halten in feiner letzten ſchweren Stunde. Tiefes Leid hatte das 

arme Mutterherz getroffen bei dem Tode des hoffnungsvollen Sohnes, 

das Herz, das noch blutete um den Verluſt der jugendlichen Cochter, 

der Hönigin Stephanie von Portugal, welche unerwartet ſchnell ain 

17. Juli 18590 geſtorben war. Mit Wehmut und heimlicher Sorge 

ſah die fürſtliche Mutter dann ihren zweiten Sohn, Prin; Karl, dem 

Rufe folgen, der von Rumänien aus an ihn ergangen war. Und als 

nach Jahren von dort die Trauerkunde kam, daÿ ihr geliebtes Enkel⸗ 

kind, Prinzeſſin Eliſabeth, die bei einem Beſuche in Sigmaringen das 

ganze großmũtterliche Berz gewonnen, geſtorben ſei, da wurden alle 

alten Wunden wieder aufgeriſſen. Was Fürſtin Joſepbine als Lan⸗ 

desmutter war, davon ſprechen zahlreiche wohlthätige Stifrungen. Un⸗ 

abläſſig ließ ñie den Bewohnern Bohenzollerns ihre Bilfe angedeihen, 

grũündete wohlthätige Anſtalten, förderte Schulen und Lirchen, berief 

Ordensſchweſtern zur Nrankenpflege uund ſorgte für Rinderbewahr⸗ 

anſtalten. Was ihre milde Hand aber im ſtillen an Einzelnen und 

an Familien gethan, daron jeugen die vielen Thränen, die in dieſen 

Tagen um die allverehrte, gütige Landesmutter floßen. Was Fürſtin⸗ 

Mutter Joſephine aber auch ihrem Volke galt, zeigte ſich ſo recht bei 

ihrem achtzigſten Geburtstage, am 21. Oktober 1895. Großartig waren 

die Kundgebungen aufrichtiger Treue und dankbarer Anhänglichkeit, 

die ihr die Bewohner Hobenzollerus entgegenbrachten. Und als bei 
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dem Schloßbrande am 17. April 1895 das Feuer die Gemächer der 

Fürſtin-Mutter ergriff und auch das Sterbezimmer ihres Gatten, das 
ſie pietätvoll erhalten, einäſcherte, da ging es wie ein Schmerzens⸗ 
ſchrei durch die Menge. 

Schon im Herbſte des vorigen Jahres hatte man ſchwere Be⸗ 

fürchtungen um ihre Gefundheit. Aber nochmals erholte ſie ſich. Nun 

iſt ſie ihrem Leiden erlegen, und mit der hohenzollern'ſchen Fürſten ⸗ 

familie betrauert unſer Großherzogliches Haus an der Verſtorbenen 

ein teures Familienglied. Ihre Nachkommen, die ſich wie ſie felbſt, 

zum katholiſchen Glauben bekennen, haben nach event. Ausſterb en des 
Sähringiſchen Mannesſtammes die Anwartſchaft auf den Thron in 

Baden. Denn das badiſche Bausgeſetz vom 4. Okt. 1817 beruft die 

Kognatenſtämme in ſingulärer Weiſe nicht nach der Verwandtſchafts⸗ 

nähe mit dem event. letzten Throninhaber, ſondern mit weiland Groß⸗ 

herzog Karl, dem Vater der Fürſtin. Die Hönigin von Sachſen, die 

Cochter der älteren Schweſter der Fürſtin, hat keine veibeserben, alſo 
kämen nur die Nachkommen der Fürſtin in Betracht. Mit dem Fürſten ⸗ 

tzauſe trauert ganz Bohenzollern an der Bahre der edlen Fürſtin, deren 
Andenken ein geſegnetes bleiben wird. 

Eine Veſchlagnahme ſpaniſchen Geldes bei Mannheim 

im Jahre 1568. Im Großh. General⸗Landesarchiv findet ſich unter 
Pfalz, Specialia, Conv. 139 Mannheim à, Münzen folgende intereſſante 

Urkunde: 
Constantinus Gentilis, Lucianus Centurionus und Augustinus 

Spinola, nobiles januenses,“) Haufleute in Madrid, ſchuldeten eine 

Summe von 1 620 600 Realen an Thomas de Hisco, Johannes Antonius 

und Johannes de Grimaldis in Antwerpen, und ſchickten das Geld 

durch Obertus Joanus an die Genannten ab. 
„ . . et cum praedicta summa sub cura et custodia dicti Oberti 

Joani. . . . et France de Isola conductoris transiret per ſluvium 

Rhenum in conducta ordinaria rerum et mercium, quae condu- 

cebantur ad dictam provinciam Belgiae, cui conductae ordinariae 

praeerant dictus France de Isola, Bartholomeus de Garimbaldo 

et socii, fuit dicta summa regalium detenta in castro seu oppido 

vocato Mane seu Manam“ꝰ) sito super dictum fluvium Rhenum, 

domini et ditionis illustrissimi et excellentissimi domini principis 

Domini Friderici Palatini Rheni sacri imperii electoris et ducis 

Bavariae etc. etc.*ö ) ab officialibus ejusdem illustrissimi etc. etc. 
  

et posteo fuit adportata ad castrum seu oppidum sive civitatem 

Haydelberg. 

eignete Bevollmächtigte, welche das Geld bei dem Kurfürſten reklamieren 

ſollen. (Notariatsinſtrument: Madrid, 1568. Mai 9.) 

Auf dieſen Vorgang beziehen ſich ferner zwei Urkunden, d. d. 

Heidelberg, 17. November 1569 (Quittung Spinola's und Inſtrument 

über die Auszahlung) und eine ſolche d. d. Heidelberg, 16. Dez. 1570, 

worin der genueſiſche Geſandte am kaiſerl. Hof den Verzicht beſtätigt. 

Wie ſich aus der Quittung Spinola's ergiebt, erfolgte die Arreſtation 

des Geldes (beim castrum dictum Mannheim) deshalb, weil es nach 

einer kaiſerlichen Conſtitution vom Jahre 1559 bei Strafe der Conſis⸗ 

cation verboten war, Geld, welches außerhalb Deutſchlands und 

namentlich in Italien oder Spanien geprägt war, nach Deutſchland 

einzuführen, und ferner deshalb, weil der Soll in Mannheim nicht 

entrichtet worden war. Auf vieles Bitten der Eigentümer gab der 

erfolgte teils in Münze, teils in Silberbarren (Huchen) unter Mitwirkung 

der Goldſchmiede Auguſt Adelmann und Jörg Schick von Heidelberg. 

Hierauf beziehen ſich die vorgenannten drei Urkunden und noch zwei 

weitere beiliegende Briefe. 

Jahr 1225 bereits verſchiedene Reſkripte erlaſſen hatte, erfolgte am 
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pfälziſchen Unterthanen, die im Lande gedruckt verbreitet wurde 

(Exemplar im Archiv des Mannheimer Altertumsvereins): 

„Nachdeme Ihre Churfürſtliche Durchläucht zu Pfaltz wegen An⸗ 

haltung der Höniglich Preußiſchen Werberen bereits verſchiedent⸗ 
lich, und noch unterm 8. Januarii, ſo dann unterm 19. Februarii 
letztkhin Dero gemeſſene Verordnung, und Resolution erttheilet, ſolche 

auch in dem gantzen Land per Generalia kund gemacht worden, weß⸗ 
wegen dann Höchſtgedachte Ihre Churfürſtliche Durchläucht gäntzlich 

gnädigſt verhoffet, erſagte Königlich Preußiſche Werbere wurden der 

ſeither von Ihro Hayſerlichen Majeſtät hierunter ergangener nach⸗ 

truckſamer Verordnung die ſchuldigſte Folge gehorſamſt geleiſtet, auff 

Dero Edicten auch geziemende Achtung gehabt, mithin ſich dergleichen 

in denen Reichs⸗Satzungen ſo hoch verpönter gewalthätiger Unter⸗ 

nehmungen allerdings entäuſſert haben, und aber mehrgedachte Ihre 

Churfürſtliche Durchläucht von Dero Gülich⸗ und Bergiſchen Geheimen 

Kaht zu höchſter Dero Befrembdung und mißvergnügung vernehmen 

müſſen, wasgeſtalt ermeldte Werbere mit offenbahrem Veracht Kayſer⸗ 

licher Verordnungen und der Churfürſtlichen Edicten anſtatt der in 

deren Verfolg wegen der durch die bisherige vielfältige grobe That⸗ 

Handlungen verletzter Chur⸗ und Lands⸗Fürſtlicher Hoheit, und Dero 

Unterthanen verſchiedentlich zugefügten Schadens, und Ungemachs 
billigſt erwarteter Satistaction ſich vermeſſen haben, in Dero Bergiſchen 

Herrſchaft Broch mit gewaffneter Fand einen abermahligen Einfall zu 

thun, und daſelbſt die hiebevorige Gewalt⸗Thaten mit neuen zu häuffen, 

dahero Röchſtgemeldte Ihro Churfürſtliche Durchläucht ſich ohnum⸗ 

gänglich vermüßiget ſehen, auff mehr hinlängliche Mittel und Weege, 

wie dieſen in des Keichs Grund⸗Geſätzen höchſtverbottene Unter⸗ 

nehmungen beſtthunlichſt vorgebogen, Dero Chur⸗ und Lands⸗Fürſtliche 

Hoheit unbekränckt erhalten, Dero Unterthanen auch gegen ſoche faſt 

nie erhörte Frevel-Thaten möglichſt geſchützet, und ſicher geſtellt werden 
mögen; Als haben offt Höchſtgedachte Ihre Churfürſtliche Durchläucht 
unterm 11. dieſes Specialiter gnädigſt, und ernſtlich befohlen, daß alle 

und jede in Dero Chur⸗Pfältziſchen Landen betrettende Königlich 

Preußiſche Officier, und Gemeine ohne einigen Unterſcheid alſofort 

arrestirt, und ſolche bis daran Seiner Churfürſtlichen Durchläucht wegen 
Dero in verſchiedenen Fällen ſo grob verletzter Lands⸗Fürſtlicher Hoheit, 

und Dero Unterthanen der erlittenen Beſchädigung halber vollſtändige 

ergäntzung angediehen ſeyn wird, ihrem Character gemäß wohl ver⸗ 

warlich auffgehalten werden ſollen, zu dem ende auch von der Chur⸗ 

Pfältziſchen Generalität an die Regimenter würcklich die Ordre erlaſſen 

Die Eigentümer des Geldes ernennen infolge dieſer Beſchlagnahme ge⸗ worden, mit Kriegs Mannſchaft Dero Beambten, und Unterthanen die 
hülffliche Band beſtthunlichſt zu bieten. Welch Seiner Churfürſtlichen 

Durchläucht in Ernſt gemeinte gnädigſte Intention durch gegenwärtiges 

offenes gedrucktes Edict jedermann kund gemacht, und dabey denen 

Churfürſtlichen Ober⸗ und Unter⸗Beambten⸗ auch Bedienten, und 
Unterthanen Hrafft dieſes auffgegeben wird, dieſem allem gehorſambſt 

nachzukommen. Urkundlich Unſers hievor gedruckten Churfürſtlichen 

Cantzley Secrets. Mannheim den là. Mai 1725.“ 

Maßreseln des Kurfürſten Karl Theodor gegen die 
Peſt. Als im Jahre 1270 in die weſtlichen Gegenden des Reichs die 
Kunde drang, daß im Hönigreich Polen, ferner in Podolien, Volhynien 

und in der Wallachei eine Peſtepidemie wüte, traf die kurpfälziſche 

Regierung gegen die Einſchleppungsgefahr ſtrenge Vorkehrungen, die 

die damaligen geſundheitspolizeilichen Verhältniſſe. 

in ei Iruckt laß d. d. i 
Hurfürſt die Hälfte des arreſtierten Geldes zurück. Die Auszahlung in einem 9“ruckten Erlaß d. d. Hlannteim, U1. Oktober u220 zur 

allgemeinen Kenntnis gebracht wurden. Dieſe Peſtverordnung Karl 

Theodors mit ihren teilweiſe äußerſt ſtrengen Strafandrohungen und 

mediziniſchen Verhaltungsmaßregeln wirft ein intereſſantes Licht auf 

In der Einleitung 

hebt der Erlaß hervor, daß die Regierung alsbald ein gemeinſames 

Ein Erlaß des urſũürſten Rari Philipy gesen preußiſche 
Werber, Mannheim 14. Mai 1725. Nachdem Kurfürſt Karl 
Philipp bezüglich der „Anhaltung“ preußiſcher Werbe⸗Ofſtziere im 

ſeitens preußiſcher Werber in der Bergiſchen Herrſchaft Broich (im 
ſollen mit 25 Reichsthalern geſtraft werden, Reiſende von geringerer 

Herku ab enblicklich ei ũgelſtraf i De 
In einer der weiter unten genannten Urkunden richtig: genuesensis. Spinola 2 aft daben ans üih eine Prüge firafe 3* gewörtigen. N 

jetzigen Reg.⸗Bez. Düfſeldorf) nachſtehende Aufforderung an die kur⸗ 

war aus 
νNack der voltstũmlichen Ausſprache: „Mamnem- 

tzeim famm nar das Eichelsheimer Schloß verſtanden ſein. 
rh Karfärtt Friedrich III. von der Pfalz. 

Unter dem castrum Maun- 

    

Vorgehen der Reichsſtände, beſonders der Reichskreiſe in Vorſchlag 

gebracht habe, daß ſie aber bis zum Fuſtandekommen gemeinſamer 

Prohibitivmaßregeln eine Spezialverordnung für die kurpfälziſchen 

Lande für nötig befunden habe. Den die Landesgrenzen betretenden 

14. mai desſelben Jahres anläßlich einer groben Rechtsverletzung Fremden wird ſtrengſtens die Benutzung von „schleif⸗ und Neben⸗ 
wegen“ unterſagt. Leute von Stande, welche ſolche Wege benutzen, 

Durchzug iſt völlig geſperrt für polniſche Juden und TCandſtreicher, die 

beim erſten Betreten dadurch gekennzeichnet werden ſollen, daß ihnen 

„in ganz ohuſchädlicher Weiſe das Seichen eines Kreuzes mit Steck
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nadeln eingeſtochen und mit darauf zu ſtreuendem, gleichbald anzu⸗ 
zündendem Schießpulver eingebrannt werde“. Ihre ſämtlichen Ge⸗ 
päckſtücke und Gerätſchaften wandern ins Feuer. Wenn ſich die alſo 

Gebrandmarkten wieder ſehen laſſen, ſollen ſie mit Ruten ausgepeitſcht 
und unter Androhung der Todesſtrafe über die Grenze geſchafft werden. 

wer dergleichen Volk beherbergt, wird auf ewig des landesherrlichen 
Schntzes verluſtig und erhält eine dreijährige Juchthaus⸗ oder Schanzen⸗ 
ſtrafe in Ketten und Banden. Perſonen, die aus den Peſtgegenden 

kommen, dürfen nur dann paſſieren, wenn ſie eine Beſcheinigung vor⸗ 

zeigen können, daß ſie ſich in den Nachbarſtaaten einer A2tägigen 
Quarantäne unterworfen haben und die Erlaubnis zur Fortſetzung 

ihrer Reiſe erhalten haben. Jeder andere Fremde muß beim Betreten 

des Landes einen behördlichen Geſundheitspaß vorlegen können, worin 

nachgewieſen wird, daß er aus peſtfreien Gegenden kommt. Die Poſtillons 

und Fuhrleute dürfen keine unbekannten Leute befördern. Den Gaſt⸗ 

wirten wird bei ſchwerer Geld⸗ oder Leibesſtrafe die Aufnahme von 

Reiſenden ohne Paß unterſagt. Für die Päſſe wird eine genaue 

Controlle durch die Amter, Stadtbehörden, Dorfgerichte, Joll⸗ und 
Polizeibeamte angeordnet, außerdem haben ſich die Ankommenden einem 

mündlichen Verhör zu unterwerfen. Reiſende, die ohne einen ſolchen 
Paß, für den genaue Beſtimmungen gegeben werden, aus unver⸗ heimer Geſchichtsblätter glaubt Einſender dieſes den Mitgliedern de⸗ 

Altertums. Vereins einige Auszüge aus den im Pfälziſchen Kreis archir dächtigen Orten ankommen, werden, wenn ſie ſich nicht der Land⸗ 
ſtraßen bedient haben, auf acht Tage „mit beſcheidener Kückſicht auf 

ihren Stand“, gefänglich angehalten und nach Entrichtung der anfangs 

erwäimten Strafe und ſcharfer Verwarnung zur Fortſetzung ihrer 

Reiſe entlaſſen. Wenn ſolche Reiſende aus peſtverdächtigen Gegenden 

kommen, werden ſie auf freiem Feld oder in einer entlegenen Hütte“) 

bis zu weiterer Unterſuchung interniert; bei einem Fluchtverſuch hat 
die zwänzig Schritt von ihnen ſtehende Wache ſofort Feuer auf ſie 

abzugeben. Ihre Waren werden ſofort verbrannt, ihre Kleider ebenfalls, 

wenn dafür Erſatz zu bekommen iſt. Gegen Reiſende ohne Geſund⸗ 

heitspaß, die nachgewieſenermaßen aus einem verſeuchten Diſtrikt her⸗ 

ſtammen, werden ganz beſonders ſtrenge Strafen erlaſſen. 

Wagen, Pferde und alle Gerätſchaften fallen ſofortiger Verbrennung 

anheim, ſie ſelbſt ſind „nach Schwere des ſich ergebenden Verdacht⸗ 

gefliſſentlicher übertretung gegenwärtigen Edikts. zum Strang 

oder ſonſtig dem Tod nahekommender Leibesſtrafe zu verurteilen, 

wohlverſtanden, wenn ſie von der Peſtſeuche nicht wirklich angeſtecket 

erfunden werden, maßen anderen Falls es ſich gebühret, an ihnen im 

geſicherten Verwahr auf offenem Feld die geeigneten Beilungsmittel 

verwenden zu laſſen, ſo einer an dem übel verſtürbe, ſolle er an ent · 

fernter Stelle ganz tief unter die Erde eingeſcharret, beim Erfolg der 

Geneſung aber erſt obgedachtes Verhör zur hierab alsdann noch zu 

verfügender Leibs⸗ oder Cebensſtrafe angekehret werden.“ Die Peſt⸗ 

kranken ſollen alſo zunächſt kuriert, dann aber eventuell hochnotpeinlich 

hingerichtet werden. Die Einfubr von Waren aus Peſtgegenden iſt 

nur geſtattet, wenn ſie die vorgeſchriebene Quarantäne ausgehalten 

haben, andernfalls werden ſie konfisciert. Für die Einfuhr von Waren 

aus „entfernten, obgleich ohnverdächtigen Orten“ wird ein Begleitpaß 

verlangt, worin die Seuchenfreiheit des Urſprungsortes eidlich ver⸗ 

ſichert wird. Paragraph 9 der Verordnung wendet ſich an die kur⸗ 

pfälziſchen Unterthanen. Er warnt ſie vor dem Verkehr mit den 

verſeuchten Gegenden; eine Reiſe dorthin ſoll nur in den aller⸗ 

nötigſten Fällen vorgenommen; der Furückkehrende hat ſich denſelben 

Prohibitivmaßregeln zu unterwerfen wie ankommende Fremde. An⸗ 

hangsweiſe ſind der kurfürſtlichen Verordnung fünf Rezepte des 
Medizinalkollegiums beigegeben, ſowie einige allgemeine Verhaltungs⸗ 
vorſchriften, von denen folgende erwähnt ſein mögen. „Jedermann 

wird ein nũüchternes Ceben und der Enthalt von allen Ausſchweifungen, 

beſonders von dem Genuß des friſchen Schweinefleiſches, als weit 
möglich, dann die Vermengung der Speiſen mit Wein · oder Biereſſig 
beſtens anempfohlen. Der Gebrauch des Unoblauch iſt auch jenen, 

die hierfür keinen Ekel haben, verträglich. Beſonders der hiermit an⸗ 

zuſetzende Eſſig, wovon dreimal in der Woche ein Eßlöffel voll zu 
nehmen. Minder nicht iſt ratſam, die Fimmer wohl zu ſäubern und den 

Tag ũber öfters mit Wachkolder⸗Beeren oder · Holz zu beräuchern und 

darinnen auf glühende Kohlen zu ſchüttenden Eſjg verdampfen zu 

laſſen .. Schweißtreibende Arzeneien ſind von gutem Nutzen und 

Die Einricktung von iſoliert lirgenden Seucken⸗Spitälern, Peſtilenʒ·Sdujeru het 
ſchen die karpfllziſcte Candeordeang von 1562 anbefohlen. Der obenbeſproHε¹E ExILh 
aber gicht feine Munde von der Epikkenz ieldher Jolierppitäler in 1B. Jahrhendert. 

Jüre 

19¹ 

müſſen die ſich zeigenden Peſtbenlen oder ſogenannte Carfunkeln 

behörend erweichet, ausgeſchnitten und ſodann geheilet werden.“ Eine 
Belehrung über die Art der Krankhleit, ihre Symptome u. ſ. w., die 

in unſeren heutigen geſundheits polizeilichen Erlaſſen niemals fehlt, 

ſuchen wir vergebens in dieſer kurfürſtlichen Derordnung. Der Wunſch 
mit dem ſie ſchließt: „Die göttliche Allmacht wolle diefe gräßliche 
Landesplage in Gnaden abwenden“, ging glücklicherweiſe in Erfüllung. 
denn wir hören nichts von einer Verſchleppung der Epidemien in die 
weſtdeutſchen Territorien. Ein Jahrhundert vorher, im Jahre 1666 
hatte Mannheim bekanntlich eine furchtbare Peſtepidemie dur chzu⸗ 
machen, die große Lücken in die Bevölkerung riß und erſt nach zwei⸗ 
jährigem Wüten wieder verſchwand. Auf dem Jungbuſchgebiet wurde 
damals ein beſonderer Peſtfriedhof („Peſtbuckel“) eingerichtet, auf dem 

alle Opfer der Seuche begraben werden mußten. Von dieſer Mann⸗ 
heimer Peſt⸗Epidemie (vgl. Feder I, 58) berichten wir vielleicht ge⸗ 

legentlich ein ander Mal. W. 

Das Verkanfslokal der Fraukenthaler Porzellaufabrik 
im Mannheimer Kaufhans 1755—1799. Angeregt durch die 
Bemerkungen bezüglich des Kaufhaus⸗Umbaues in Nr. 6 der mann⸗ 

zu Speier befindlichen Acten der kurfürſtl. Porzellanfabrik mitteilen zu 

ſollen, die auf die damalige Fabrikniederlage im Mannheimer. Kauf⸗ 
hauſe Bezug haben. 

In der kurfürſtl. Conceſion an Paul Hannong vom 26. Mai 

1755, (Fasc. 999. 1. 59) heißt es u. A.: 8 

„atens wollen wir ihme Hannung, um ſeine fabrizirende Porzellaine · 

waaren deſto beſſer verbringen zu können, eines von denen in dahieñgem 

Kaufhauß leer ſtehenden gewölbern zu einem Magazin anweiſen, ſolches 

auch demſelben und ſeinen erben jederzeit zum Gebrauch ohne jemands 

Beeinträchtigung freilaſſen, das Eigenthum aber uns allemabl reservirt 

wiſſen 

Ferner Fasc. 909. 2. 65 (19. Oct. 1756): 

„daß er ſein dahieſiges Magazin mit einem Vorrath 

von 12 000 Gulden nicht allein wirklich verjehen, ſondern auch ſelbiges 

mit einem ſtärkeren Lager nach und nach zu vermehren entſchloſſen 

ſei, wozu ihme aber der benöthigte binlängliche raum abainge, mit 

dem weiteren commissarischen unterth. Antrag, ihme Hannung hierzu 

das an ſeinem Gewölb anſtoßende Eckgewölb im Kaufhauß aegen die 

Hapuzinerſtraß“) gnädigft anweiſen zu laſſen * 

In einer „wohlbegründeten Beſchwerde“ gegen den Factor des 

Mannheimer Porzellanlagers, Paul Beck. ſeitens Hanneng heißt 

es u. a.: 
ſeynd die Waaren nicht in der behörigen Ordnung, 

viel weniger in erforderlicher reinigkeit unterhalten worden, maaßen 

in abgewichenem gantzen ſommer über die jchõnſte Waar auf Erden alſo 

herumgefahren, daß ſie durch den bei dem aus und einpacken anderer 

Waaren ſich ergebenden Staub ſich nicht mehr geglichen habeen 

In dem Schreiben eines gewißen Welker an den Geheim⸗Secretär 

Widder vom 17. Juni 1771 gelegentlich der beabfichtigten Verſteigerung 

des weißen Rebut-Porzellans heißt es (1000. 4. 11 u. a.: 

bekanntlicher maaßen in das Eckgewölb bis dabero 

der Singang zu dem Magazin geweſen und die Thier nach dem 

Baraten Platz nur zum inneren Zumachen gerichtet. Wenn nun bei 

vorkommender Verſteigerung beſagtes Sckgewolb verſchloßen und be⸗ 

ſonders ſein ſoll, ſo mũßte die Veränderung der auf den Baraten Platz 

ſtoßenden Thier die nöthige Vorkehrung ſeines Orts geſchehen 

Gelegentlich des Geſuches des (in Falliments zuſtand befindlichen) 

Factors Gaddum (ſeit 1172) um anädignen Nachlaß ſeines Paſñv⸗ 

Rezeſſes heipt es u. a.: 

„ . . .ſollte übrigens ſtatt des Gaddum ein anderer Factor 

angeſtellet werden, ſo ſei ſolches je ehender je bejſer zu bewerkſtelligen, 
damit das inzwiſchen (Aug. 1785) verſchloſſene Verkaufsmagazin (wegen 

des erwähnten Falliments zuſtands Gaddums) zum beſten der Fabrik 

wieder geöffnet und der ſonſt genng beſchäftigte tit. Secretär Mayer 

des in die Cänge unerträglichen Laſtes enthoben werde, ſich bei dem 

Verkauf auch nur des gerĩngſten Stũckes in das Magazin ʒu verfũgen und 

es mit dem Ihme anvertrauten zweiten Schlüſſel öffnen zu müſſen 

Und uumn zum wenig tröſtlichen Schlußſe noch folgendes: 

Aack Mlsteergaſſe Srasmant, dür Rerrige Nenttgrate-
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44 da nun wegen übler Hriegsgerichten wenig und faſt 

gar kein Liebhaber bei der Verſteigerung mehr ſich einfanden, ſo wurde 

zur Er ſparung weiteren Hauszins und anderer Nebenköſten nöthig 

gefunden dieſes Geſchäft zu endigen und gänzlich aufzuheben und 

wurde ſodann den 11⸗, 12. und 15. Januar 1798 von der zur Ver⸗ 

ſteigerung ausgeſetzten Waaren der noch übrig gebliebene Vorrath 

nach dem hieſigen Verkaufsmagazin ordnungsmäßig wieder zurück⸗ 
geliefertt 
und alsdann um beiläufig die Hälfte der Fabriktaxe „freihändig“ 

verkauft. Heinrich Moritz, Speier. 

Mannheims Poſtverbindungen mit Fraunkfurt um 

1783—1792. Drei mir vorliegende Jahrgänge des: „Genealogiſchen 
Reichs⸗ und Staats⸗Handbuches auf die Jahre 1783, 1791 und 1792“ 

(Frankfurt bei Varrentrapp & Werner), enthalten neben verſchiedenen 

amtlichen Mitteilungen auch: „Verzeichniſſe, an welchen Tagen die 

Poſten in Ihro Röm. Kaiſerl. Maj. Erb⸗General⸗Reichs⸗Oberpoſtamt 
zu Frankfurt a. M. abgehen und wieder ankommen.“ Danach war 

der Abgang der Poſt: „nach Mannheim, Worms und in die Pfälziſchen 

Land“: Montag, Dienſtag, Mittwoch, Freitag und Samſtag Abends 

5 Uhr. Die Ankunft von da in Frankfurt erfolgte: Sonntag, Dienſtag, 

Donnerſtag und Samſtag Morgens zwiſchen s und 9 Uhr. Der ſogen. 

„Schwäbiſch⸗Bayeriſche und Bergſtraßer Cours“ ging täglich ab Abends 
5 Uhr über Darmſtadt, Heppenheim, Weinheim, Heidelberg, Sinsheim, 

Neilbronn, Stuttgart nach München und kam in Frankfurt an alle 

Tage Morgens 8—9 Uhr. Mit ſolchen geringen Mitteln konnte in 

damaligen Seiten der verkehr bewältigt werden. wWilckens. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 

Der Gdenwald in Wort und Bild. Sſtuttgart. J. Weiſe's 
königl. Hofbuchhandlung. 20 Lieferungen à 1 m. Preis des ganzen 
wWerkes 20 M. geb. 25 m. 

Ein „Preislied“ auf den ſchönen Odenwald ſoll das Buch werden, 
von dem uns ſechzehn Lieferungen vorliegen, ein Werk, das dem 
Odenwald Freunde werben und Verſtändnis für Naturſchönheit ins⸗ 
beſondere unſerer deutſchen Mittelgebirge erwecken will. Dazu dienen 
anmutige ſchilderungen und zahlreiche Illuſtrationen. Der Text iſt 
aus einem Guſſe, geſchrieben von einem begeiſterten Naturfreunde, der 
alles ſelbſt geſehen, in ſich verarbeitet und mit lebendiger Friſche dar⸗ 
geſtellt hat. Es iſt Profeſſor Dr. Lorentzen an der Gberrealſchule zu 
Heidelberg. Er iſt kein Gdenwälder, vielmehr ein Niederſachſe, der 
ſeit langem in kjeidelberg als student, als Beamter der Univerſitäts⸗ 
bibliothek, als Profeſſor anſäſſig iſt. Man muß ſtaunen, wie der im 

  
Flachland Geborene die Sſchönheiten des Waldgebirges innerlich fühlt 
und die Eigenart ſeiner Bewohner zu würdigen verſteht. So oft ſich 
ein freier Tag bot, zog er hinaus auf hohe Berge und in tie e Thäler, 
auf die Burgen und in die ſtädte, in Kurorte und Bauerndörfer, alles 
Schöne, alles Intereſſante erſpähend, erforſchend und friſchweg dar⸗ 
ſtellend. Gefters hat ihn ein kunſtſinniger Photograph begleitet, andere 
Bilder hat er bei guten Meiſtern in den Städten ausgewählt. So 

Der Stoff iſt in vier Teile eingeteilt: 1. Nördlicher Odenwald, 

4. Bergſtraße. Zu Unterabteilungen werden kleinere geographiſche 
Einheiten zuſammengefaßt. Innerhalb eines ſo abgegrenzten Gebietes 

Geſamtbild erzeugt, zu dem außer der Landſchaftsſchilderung auch 
Sage und Geſchichte, gitteratur⸗ und Hunſtgeſchichte, Geologie und 
gegenwärtige Fuſtände die Farben leihen. Eine ſolche Darſtellung iſt 
das beſte Mittel, ſich mit dem Ziel einer Wanderung vorläufig bekannt Wegſäulen aus der Feit von 220—260 zum Vorſchein gekommen, 
und für die mannigfaltigſten Eindrücke empfänglich zu machen, wie 
auch das Geſchaute daheim wieder in lebhafte Erinnerung zu bringen. 

Im einzelnen leitet nun den Verfaſſer vor allem die Abſicht, 
alles landſchajtlich Schöne ſo vorteilhaft wie möglich zu beleuchten. In 

eintönig wird und nicht ermüdet, ſelbſt wenn man die Schilderung 
weiter Gebiete in einem Zuge lieſt. Dieſer Vorzug iſt de⸗halb erreicht, 
weil der Verfaſfſer ſich mit dichteriſcher Begeiſterung die verſchieden⸗ 
artigſten Motive ſchafft. Er begrüßt eine Burg bei ſinkender Sonne, 
von einer anderen ſchaut er am frühen Morgen ins Land hinaus, auf 
einer dritten hält er Raſt unter der alten Linde. In dichten Nebel 
gehüllt erklimmt er eine Höbe und erfreut ſich oben des Lichtes, das 
über Nebelmeer und Höheninſeln ausgegoſſen in. Er bört das Kauſchen 
des Baches und das Gezwitſcher der Vögel; ſein Auge ſieht die Biume 
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Dabei iſt der vedfeffer ein guter Kenner der Geſchichte und 
erzählt uns ſcaiht und klar von den alten Römern, von deutſchen 
Haiſern, von kleinen und großen Herren im Odenwalde, von kriegeriſcher 
Serſtörung und friedlichem schaffen. Alte Sagen werden erzählt und 
gedeutet, litteraturgeſchichtliche Semerkungen von hohem Intereſſe 
werden eingeflochten. Auch das Wichtigſte über die geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Odenwaldes wird mitgeteilt. Landwirtſchaft, Kunſtgewerbe, 
Induſtrie finden den ihnen gebührenden Platz. Einen beſonders großen 
Raum nimmt die Kunſtgeſchichte ein. Manchmal tritt der Verfaſſer 
beſcheiden zurück und giebt einem bedeutenden Fachgelehrten das Wort. 
Aber mit höchſt perſönlichem Forn wird es getadelt, wenn irgendwo 
intereſſante Altertümer durch Unverſtand zerſtört worden ſind, und 
oͤfters lieſt man die berechtigte Mahnung, das Erhaltene beſſer zu 
pflegen oder wiederherzuſtellen. 

Aber nicht bloß die Natur und die Werke früherer Feiten ſieht 
unſer aufmerkſamer Führer, ſondern er kennt auch die jetzt lebenden 
Menſchen. Wir kehren mit ihm ein ins Dorfwirtshaus und bei dem 
Gaſtfreund der Stadt und verweilen mit ihm unter den Gäſten der 
Hurorte. Er weiß unſer Mitgefühl zu erwecken mit der ſelbſtgewählten 
Weltentfremdung des Uloſterbruders wie mit dem harten Los des 
Steinmetzen. Und wer ſollte ihm nicht beiſtimmen, wenn er diejenigen 
Radler tadelt, die im Sturme ir db herrlichſten Gegenden dahinſaufenꝰ 

Rückhaltslos müſſen wir die Friſche und Lebendigkeit der Dar⸗ 
ſtellung und die Gediegenheit des Inhalts im ganzen anerkennen; das 
macht uns jedoch nicht blind für einzelne Verſehen. Was in ſprach⸗ 
licher Hinſicht etwa anszuſetzen iſt, iſt nicht von großer Bedeutung. 

ier ſoll nur erwähnt werden, daß man bei einzelnen Ortsnamen 
einen HFinweis auf die Bedeutung vermißt. Bei anderen Ortsnamen 
wird der Verfaſſer ſeine Meinung wohl noch ändern müſſen. 

Der POreis des Werkes erklärt ſich daraus, daß ihm dreißig große 
Lichtdruckbilder beigegeben ſind, die im Einzelkauf allein ſchon ungefähr 
15 105 koſten würden. Druck, Papier und Ausſtattung ſind nur 
zu loben. 

Der eigentliche Wert des Buches liegt nun darin, daß es die 
deutſche Heimat⸗ und Volkskunde erweitern und die Liebe zum ſchönen 
deutſchen Vaterlande vertiefen hilft. Und aus dieſem Grunde empfehlen 
wir es ganz beſonders. Prof. Buſch. 

Lopodunum-adenburtz 98—1898, eine achtzehnhundert⸗ 
jährige Stadtgeſchichte zur Erinnerung au das Gedächtnisfeſt vom 
16. Oktober 18908 lautet der Titel eines ſoeben erſchienenen Werkchens 
von A. J. Sievert. (Karlsruhe, Verlag von Wilhelm Jahraus 
1900, 109 5.) Am 1s. Gktober 1898 feierten nämlich die Ladenburger 
das 1800 jährige Gründungsfeſt ihrer Stadt, in der Annahme, daß im 
Jahr 9s Kaiſer Ulpius Crajanus den nach ſeinem Namen civitas 
Ulpia genannten Stadtbezirk mit dem Hauptorte Copodunum eingerichtet 
habe, geſtützt auf die Bemerkung Eutrops (VII, 2): urbes trans 
Rhenum in Germania reparavit. Dieſe Feier, an der auch der Vor⸗ 
ſtand und einige Mitglieder des hieſigen Altertumsvereins teilnahmen, 
iſt die Veranlaſſung geweſen zur Abfaſſung des Buches. 

Seitdem der Heidelberger Profeſſor Marquard Freher i. J. 
16Is in ſeiner Schrift: de Lupoduno antiquissimo Alemanniae oppido 
commentariolus, die als Anhang zu ſeiner Ausgabe der Ilosella de⸗ 
Ausonius bei G. Vögelin in Heidelberg erſchien und der Bürgerſchaft 
Ladenburgs gewidmet iſt, nachgewieſen hat, daß der in der Mosella 

genannte Platz Lupodunum unſer Ladenburg iſt, haben ſo manche 
Schriftſteller ſich mit der Geſchichte des Städtchens befaßt, insbeſondere 

Geſchichtsforſcher der Pfälzer Akademie in Mannheim wie Schöpflin 
und Lamey. Eine ausführliche Geſchichte der ſtadt ſchrieb i. J. 1843 

Profeſſor Theophil Schuch, der das Verdienſt hat, alle damals 
erhielt das Werk den Stempel des Selbſterlebten wie ein lyriſches 
Gedicht, ja es iſt von einem kräftigen Hauche lpriſcher Poeſie durchweht. 

bekannten Qnuellen geſammelt und verwertet zu haben, obwohl ſeine 
Darſtellung der römiſchen Zeit an Unklarheit leidet. Dieſe behandelte 

i. J. 1867 ausführlich Profeſſor Starck von Heidelberg in einem in 
2. Mainthal und Bauland, 3. Südlicher Odenwald und Veckarthal, den Bonner Jahrbüchern erſchienenen Aufſatz: Cadenburg am Neckar 

und ſeine römiſchen Funde (Band 44 5. 1—54). Hurz zuvor waren 
nämlich auf dem Felde ſüdlich von der ſtadt gewaltige Quaderſteine 

wird alles Intereſſante in einem Zuge dargeſtellt und ſo jedesmal ein ausgegraben worden, die in großen Buchſtaben die Weihe⸗Inſchrift eines 
Tempels tragen, in der der römiſche Name der Stadt, Lopodunum, 
zu leſen iſt 

Inzwiſchen ſind weitere Fundſtücke, namentlich eine Anzahl von 

und im vorigen Jahr hat Prof. Schumacher im Auftrag unſeres 
bereins den Jug der römiſchen Stadtmauer zum Teil aufgefunden (vergl. 

Heft 1 der Geſchichtsblätter). Auch eine Anzahl Urkunden des mittel⸗ 
alters, die Ladenburg betreffen und früher in Archiven vergraben 

dieſer Hinſicht verdient die Darſtellung das große Lob, daß ſie nie 

am Wege ſo gut wie den hochragenden Felsblock. Er wandelt unter 
dem Laubdach der Buche wie über dem Sinnentuch des Schnees. Eine 
herrliche Ausfcht verfetzt ihn in eine ſchöne Landſchaft, die er vordem 
in der Ferne geſchaut. 

waren, ſind in verſchiedenen Zeitſchriften und Urkundenbüchern ver⸗ 
öffentlicht worden, ſo daß dem Geſchichtſchreiber des Städtchens ein 
verhältnismäßig reiches Quellenmaterial zu Gebote ſteht. Freilich 
fehlt für die frühmittelalterliche Feit faſt jede Quelle, denn die ge⸗ 
fälſchten Wormſer Urkunden über die Beſitzungen des Hochſtiftes in 
L. dürfen nur mit Vorſicht verwendet werden. 

Herr Stadtpfarrer Sievert hat nun, wie er ſelbſt in dem Vor⸗ 
wort ſeines Buches bemerkt, durchaus nicht die Abficht gehabt, eine 
eingehende Geſchichte des Stödtchens mit allen Nachweiſungen und 
Belegen aus den Quellen zu ſchreiben. Das Buch wäre zu umfang⸗ 
reich und — zu teuer geworden und hätte ohne namhafte Subvention 
von Seiten der Gemeinde oder des Staates nicht gedruckt werden 

können; denn eine Lokalgeſchichte findet ſtets nur einen beſchränkten 
Leſerkreis. Er bezeichnet ſein Werk beſcheiden als Gelegenheitsſchrift,
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ohne alles gelehrte Beiwerk. In ſchöner Sprache bringt er kurz die 
geſchichtlichen Ergebniſſe, führt den Leſer von der vorrsmiſchen durch 
die römiſche, alemanniſche, fränkiſche Seit, zeigt die Entſtehung de;z 
mittelalterlichen Städtchens aus einem koͤniglichen Hof und ſeinen Ueber⸗ 
gang in den Beſitz der Biſchöfe von Worms und ſpäter der Pfalz⸗ 

Rraele bei Rhein. Die Verwüſtungen des 50jährigen und des Franzoſen⸗ 
ieges werden anſchaulich geſchildert. Die konfeſſionellen Kämpfe 

treten dagegen mehr in den Hintergrund. 
Die Ausſtattung des Buches iſt recht hübſch, der Druck groß und 

deutlich. Im Cerxt befindet ſich eine Anzahl Abbildungen und Photo⸗ 
graphien römiſcher und mittelalterlicher Sculpturen und Zeichnungen 
worunter namentlich Fresken aus dem ehemaligen biſchöflichen Saal 
unſere Aufmerkſankeit erregen. Sie ſind nach den Hopien in der 
hieſigen Altertümerſammlung photographiert. Eine davon zeigt den 
zeltenden Ariſtoteles, ein im Mittelalter beliebter Gegenſtand für Maler 
und Bildhauer. Auch die altertümlichen Fresken in der romaniſchen 
Krypta der ſt. Galluskirche ſind beachtenswert. Wie ich bemerke, hat 
Herr Architekt Walch, Mitglied unſeres Vereins, eine Anzahl Seichnungen 
geliefert; auch das Titelbiid iſt von ihm. 

Möge das Büchlein eine freundliche Aufnahme und viele Leſer 
und Häufer finden. Der Preis iſt ja ziemlich niedrig. MI. 

Steinbach bei Mudan. Geſchichte eines fränkiſchen Dorfe⸗ 
von Dr. P. Albert. Mit 15 Abbildungen und einer Gemarkungskarte. 
Freiburg i. B. Lorenz und wätzel 1800. 181 5. 

Der durch ſeine „Geſchichte der Stadt Radolfzell“ rühmlichſt be ⸗ 
kannte Verfaſſer, der gegenwärtig als ſtadtarchivar in Freiburg lebt, 
hat es in dieſem Buche unternommen, die Geſchichte ſeines Heimats⸗ 
ortes zu ſchreiben. Das kleine, weltentlegene Odenwalddorf hätte keinen 
geeigneteren Biographen finden können. Denn gründliche Gelehrſam⸗ 
keit, bis ins kleinſte wiſſenſchaftliche Genauigkeit, beſonnenes hiſtoriſches 
Urteil und eine glänzende Darſtellungsgabe zeichnen den Verf. in hohem 
Maße aus, und alle dieſe Vorzüge ſind verklärt durch die Ciebe zur 
Keimat, die dem Verf. bei der Arbeit die Feder geführt hat. 

Im 1. Kapitel („Sage und Beſchaffenheit“) unterrichtet uns der 
Verf. über die geographiſche Lage, die Größe, die Grenzen und Ge⸗ 
wäſſer, entwirft eine entzückende Schilderung des landſchaftlichen 
Charakters, der Fauna und Flora, läßt uns den Fleiß der Bewohner 
bewundern, die durch unermüdliche Thätigkeit in dem Gebiet des Bunt⸗ 
ſandſteins das fruchtbare Land geſchaffen und giebt eine Ueberficht 
über die Bevölkerungsbewegung. — Im 2. und 5. Kapitel („Sur 
Beſiedelungsgeſchichte“ und „Allgemeine Zuſtände Steinbachs in dem 
erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens“) zählt der Verf. die Volksſtämme 
auf, die der Keihe nach in dieſen Gegenden gewohnt haben: die 
Kelten, die Helvetier, die Kömer (zweifelhaft bleibt die Erklärung des 
in St. gefundenen römiſchen Votivſteins), die Alamannen und Franken, 
rühmt die großen Verdienſte, welche ſich die Mönche des Uloſters 
Amorbach um die Holoniſation dieſer Gegend erwarben, beſpricht die 
politiſche Organiſation des Frankenreichs, die Gau⸗ und Gerichtsver⸗ 
faſſung, die Bewirtſchaftung des Bodens, die Einführung des Chriſten⸗ 
tums und erörtert, wie am Ende des 13. Jahrh. die Edelfreien von 
Düren, in pekuniäre Schwierigkeiten geraten, das ihnen vom Biſchof 
von Würzburg verliehene Vogteirecht über das Kloſter Amorbach an 
den Erzbiſchof von Mainz verkauften, der das Kloſter bis zum Jahre 
1802 beſaß. 

War bei Behandluag dieſer Dinge der Verf. oft auf VBermutungen 
angewieſen, weil keinerlei ſchriftliche Aufzeichnungen vorlagen, ſo 
werfen die im leiningenſchen Kloſterarchiv in Amorbach vorhandenen 
FJins⸗, Gült⸗ und Kechnungsbücher ein helles hiſtoriſches Licht auf die 

Jahrh. an, die der Verf. Beſitzverhältniſſe unſeres Dorfes vom 14. 
in dem 4. HKapitel („Güterſtand und wirtſchaftliche Verhältniſſe ſtein⸗ 
bachs vom 14. bis zum 16. Jahrh.“) in eingehendſter und gründlichſter 
Weiſe behandelt und bis in unſer Jahrhundert verfolgt. Auch für das 
5. Hap. („Abgaben und Dienſte“) floſſen die Quellen reichlich. Die 
Sahl der Laſten, die teils an das Hloſter in Amorbach, teils an das 
Erzſtift in Main; zu entrichten waren und hauptſächlich aus Grund⸗ 
zins, Fehnten und Fronen beſtanden, war zwar ſehr groß, aber nicht 
ſehr drückend, ſo daß ſich auch hier bewahrheitete: Unterm Krunmiſtab 
iſt gut wohnen. — Im 6. Hap. („Recht und Gericht“) behandelt der 
Verf. das Gentgericht in Mudau und das Rug⸗(Unter⸗)gericht im Dorfe 
ſelbſt, ihre Zuſammenſetzung, ihre Kompetenzen, die Verwaltinigsbe⸗ 
hörden und den jedem neuen Landesherrn zu leiſtenden Treueid. 

Liebender Anteilnahme und tief religiöſer Empfindung iſt das 
entſprungen, was der Verf. im 7. Kap. über „Hirche und Schule“ ſagt. 
Nachdem die Bewohner Jahrhunderte lang über „rauhe Höhen auf 
bodenloſen Feld und Waldpfaden“ nach Holderbach zum Gottesdienſt 
gewandelt, wurde erſt im 15. Jahrh. das ſpätgotiſche Kirchlein mit 
ſeinen Patronen Martinus und Vitus im Fenſter und einem Altar aus 
der Schule Tillmann Riemenſchneiders gebaut; erſt im Jahr 1821 
wurde die Hirche in St. zur Pfarrkirche erhoben. Seit dem Jahr 18909 
iſt das neue Gotteshaus auf „ragendem Rain“ vollendet. Das „alte 
dũſtere Uürchlein im Grunde an die Berglehne ſich ſchmiegend, wie 
wenn es eine ſtütze ſuchte in altersſchwachen Tagen, den weitl. Giebel 
von zwei buſchigen Linden beſchattet, das einſt ſo warme Rot des 
Sandſteins durch die Wetter von 4 Jahrhunderten geſchwärzt, das 
gotiſche Maßwerk der Chorfenſter mit den niedlichen Heiligenſiguren“ 
iſt baufällig geworden, wird aber durch die von der Regierung be⸗ 
willigten Mitteln erhalten werden, daß es auch in künftigen Tagen 
von dem religiöſen Siun der Vorfahren Seugnis ablege und rede von 
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der Kunſt längſt vergangener Feiten. Nachdem der Verf. uns über 
die Entwicklung der Schule in dem kleinen Dorfe unterrichtet und über 
die manchmal traurige pekuniäre gage der Lehrer, läßt er im folgenden 
Kap. die „äußeren schickſale Steinbachs von der älteſten bis auf die 
neueſte Feit“ vor unſerem geiſtigen Auge vorüber ziehen. Mochte die 
Gegend auch von den Kämpfen der Germanen und Kömer, der 
Alamannen und Franken, von den Einfällen der l'unnen und ſpäter 
der Ungarn, beſonders auch vom 50jährigen und den napoleoniſchen 
Hriegen zu leiden haben, zu lebhafterer Teilnahme wurde ſie nur 
veranlaßt im Bauernkriege, in dem beſonders Amorbach ſchwer heim⸗ 
geſucht wurde, und bei der Erhebung des Jahres 18a8; mußte doch 
der Lehrer des Dorfes, der mit ſeinen zwei Brüdern zu den kjäuptern 
der Bewegung gehörte, nach Amerika flüchten. 

Einen höchſt wirkungsvollen Abſchluß des Buches bildet das 9. 
Hap.: „Allerlei aus dem häuslichen und öffentlichen keben Steinbachs 
in alter und neuerer Feit.“ Mit glühender Begeiſterung und inniger 
eimatsliebe malt der Verf. den intimen Reiz eines Dorfes. Es klingt 
wie Heimweh durch dieſe Schilderung nach der „wunderbar wohlthuenden, 
von der Welt abgewendeten und abwendenden Einſamkeit und Stille.“ 
Vortrefflich iſt der Charakter der Bewohner gezeichnet, die körperliche 
Kraft, die oft mit unzeitiger Kampfesluſt gepaart iſt. Mit ſchmerzlichem 
Bedauern beklagt der Verf. das Verſchwinden alter Sitte und Art 
aus dem Dorfleben, das ſich nicht nur im Häuſerbau und in der Tracht, 
ſondern auch darin zeigt, daß die charakteriſtiſchen Ortsgebräuche 
ſeltener werden, daß man die alten Sagen, Geſchichten und Märchen 
vergißt. 

Leider verbietet uns der zur Verfügung ſtehende Raum, mehr 
Einzelheiten aus dem reichhaltigen Buch wiederzugeben. Doch hoffen 
wir ſchon durch das Geſagte mauchen zum Leſen desſelben angeregt zu 
haben. Jeder wird ſeine Freude an dem ſchönen Buch haben und 
vielfache Belehrung daraus ſchöpfen. Wer aber das Glück gehabt hat, 
ſeine Kindheit auf dem Lande zu verleben und als Jüngling und 
Mann oft zu dem ſtillen Frieden des Vaterhauſes zurückzukehren, um 
dort Ruhe und Erholung zu finden, den werden die warmen, von 
Herzen kommenden Worte des Verfaſſers oft ergreifen wie Heimat⸗ 

glockenklänge. Ph. K. 

    Neuerwerbungen und Schenkungen. 

VII. 

(20. Juni bis 15. Juli 1900.) 

Altertümerſammlung. 

Sechs eiſerne Rerdplatten mit bildlichen Darſtellungen, zwei 
davon mit der Jahreszahl 1664, gefunden beim Abbruch des 
Uauſes II 5. 9. (Geſchenk des Herrn Waſenmeiſter Stamm.) 

Eine alte Zuckerzange und ein Raſiermeſſer mit Reliefs. 
(Geſchenk der Frau Samuel Mainzer.) 

Eine Lanzenſpitze und ein Beſchlägteil, gefunden in Secken ⸗ 
heim bei einem Skelett. (Geſchenk des Herrn Major Seubert.) 

Archiv. 

mMannheimer Lebensmittel⸗ u. ſ. w. Taxe vom Dez. 1785. 
(Geſchenk des Herrn Fahnarzt Cäſar Sangeloth.) 

Bilderſammlung. 

A 95 g. Altere Generalſtabskarte von Mannheim und 
ſeiner linksrheiniſchen Nachbarſchaft weſtl. bis Zweibrücken, nördl. 
bis Oppenheim, ſüdl. bis Bruchſal. Maßſtab: 1: 200,000. 17: 47. 

A 146. Mannheim. Die Dragonerſtallungen und die Bäuſer der 
Koſackenſtraße L6. Fünf photographiſche Aufnabmen, Juni 1900. 
15:1d. (Geſchenk des Hherrn Gscar Bochſtetter.) 

C 179 p. Sudwig II. Hönig von Bapern. Bruſtbild in Uniform. 
Photographie nach einer Originalaufnahme von J. Albert. Verlag 
von Fr. Banfſtängl in München ists. Mit ſchwarzem Rahmen, 
oben Monogramm mit Krone. 72: 58. (Geſchenk des Berrn 
Sahnarzt Cäſar Langeloth.) 

D2 d. Karl Friedrich, Markgraf (jpäter Großherzog von Baden), 
Carolus Fridericus Marchio Bada-Durlacensis, nat: d. 22. Nov. 
1728. Bruſtbild des jugendlichen Fürſten; darüber der Spruch: 
Tardus ad Vindictam, ad Beneñcium velox; darunter das Wappen 
von Baden⸗Durlach und das Harlsruher Reſidenzſchloß. NMupfer⸗ 
ſtich. G. N. Fiſcher e üg. del. J. E. Nilſon §. S. El. Pal. P. 
A. inv. sc. et excud. A. V. 22,5: Ie. 

E 155 d. von Trützſchler, Wilh. Adolf, erſchoſſen in Mann · 
heim den 14. Aug. 189. Sruſtbild. Lithographie aus der lithogr. 
Anſtalt von Sd. Guſt. may in Frankfurt a. M. 28: 10,5. 
(Geſchenk des Berrn Fahnarzt Cäſar LCangeloth.) 

E 158 p. Vogt, Karl (Mitglied des Frankfurter Parlaments]. 
Bruftbild, Littzographie. Schertle 18:s nach Biow's Lichtbild, gedr. 
von Ed. Guſt. Ray in Frankfurt a. M. (vgl. E 176“ 12,5:153. 
(Geſchenk des Herru Fahnarzt Cõsſar Langeloth.)
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Siblisthek. 3 

Geſchenke erhielt die Bibliothek vom 20. Juni bis 15. Juli von 
den kjerren Karl Chriſt in Heidelberg, Prof. Dr. Claaſen, Geh. 
Hommerzienrat Eckhard, Cünchermeiſter Adolf Kleebach, Fahnarzt 
Cäſar Langeleth, Major Seubert, Stadtpfarrer Sievert in⸗ 
Ladenburg, Candgerichtsrat Craub, Dr. Eudwig Wilſer in Heidel⸗ 
berg; ferner von der Städt. Armenkommiſſion und vom 
Ruderclub in Mannheim. ̃ 

A 298 i. Cellarius, Andr. Architectura militaris oder Grũndt · 
üche Underweiſung der heuttiges tages ſowohl in Niederlandt als 
andern örtern gebräuchlichen Fortification oder Veſtungsbau. 
Amſterdam 1645. 364 S. Fol. mit vielen Tafeln u. Kupfern. 

A 327 b. Reimers, J. Handbuch für die Denkmalpflege. Heraus⸗ 
egeben von der Provinzial⸗Hommiſſion zur Erforſchung und Er · 

daltung der Denkmäler in der Provinz Hannover. Kannover   1899. 505 5. 

B 28 bl. Badiſches Regierungsblatt; von 1869 an unter 
dem Citel: Geſetzes und Verordnungs⸗Blatt für das Großherzog⸗ 
tum Baden. Jahrgang 1805— 1897. 4. 

B 87 h. Hriegsgeſchichte von Bapern, Franken, 96555 
und Schwaben. 1547 bis 1506 von J. Würdinger. 2 Bde. 
München 1866. 348 u. 441 S. — 1506 bis 1651 von J. Heil⸗ 
mann. München 1868. 406 u. 1146 S. 

E 91 g. Riezler, Ssigmund. Geſchichte Baierns. I. (bis 11580). 
Gotha 1878. 880 S. II. (bis 1347). Gotha 1680. 585 8. 

B 127 cp. Verfaſſung des deutſchen Reichs. Abdruck der 
vom deutſchen Parlament verkündigten und unterm 28. März 
veröffentlichten deutſchen Reichsverfaffung. Coburg 1862. 71 S. 

B 231 t. Chriſt, Karl. Mittelalterliche Uriminaljuſtiz mit beſonderer 
Kückſicht auf Heidelberg und den Gdenwald. Vortrag gehalten 
im Heidelberger Odenwaldelub. Heidelberg 1900. 23 5. 

B 231 be. Gümbel, Theodor. Die Geſchichte der proteſtantiſchen 
Kirche der Pfalz mit beſonderer Berückſichtigung der pfälz. Profan⸗ 
geſchichte. Kaiſerslautern 1885. 792 5. 

B 314 p. Fleiſchmann, Otto. Geſchichte des pfälziſchen Auf; 
ſtandes im Jahre 1849. Kaiſerslautern 18909. 366 52. f 

C 91 à. Jahresberichte des hanauer Geſchichtsvereins 
1898/00. Hanan 1899. 

C 177 p. Langheinz, Dr. Sagen und Gebräuche der Gegend von 
Hirſchhorn. Darmſtadt 1825. os 5. Sonderabdruck aus dem 
Archiv für Heſſiſche Geſchichte. XIV, I. 

C 217 d. Sievert, A. J. Lopodunum —Ladenburg 98— 1898. Eine 
achtzehnhundertjährige Stadtgeſchichte zur Erinnerung an das 
Gedächtnisfeſt vom 16. Okt. 1806. Harlsruhe 1900. 109 5. 
mit Abbild. 

C 488 d. 

C 439 f. 

2⁰⁰ 

C 253 i. Oeſer, m. Matalog der im Sommer 1900 verunſtalteten 
Ausſtellung von Kupferſtichen Mannheimer Meiſter des 18. Jahr · 
hunderts. Mannheim 1900. 24 5. 

C 255 g. Jahrbuch für die Verwaltung der ſtädtiſchen 
Armenpflege in RMannheim. I. Jahrgang 1900. Miannh. 
1900. 172 S. mit Plan der Armenbezirke. 

C 338 J. Herold, Franz Joſef. Lateiniſches Begrüßungsgedicht 
beim Einzug des Großterzog Friedrich 105 der Gepßberdogin 
roug⸗ in, Mannheim am 26. September 1ss6. Mannheim 16856. 
15 5. 4“. 

C 362 n. Die MRanöver des achten deutſchen Armee⸗ 
korps in den Gegenden von ffeilbronn, Sinsheim und Mannheim 
vom 10.—21. Sept. 1s40. Als Anhang: Die Gefechte auf dieſem 
Terrain im Herbſt 1799 von F. L. Hoffmeiſter. Mannheim 1840. 
15 S. (KHKarte fehlt.) 

C 390 ad. Feſtſchrift zum 25 jährigen Jubiläum des mann⸗ 
heimer Ruderclub. Mannheim 1900. 84 S. mit Abbild. 

C 420⁰0 8 Speer, F. Mannheimer Verkehrsfragen. Mannheim 1900. 
20 S. 

Arnold, K. Volkskunde von mückenloch bei Neckar⸗ 
gemünd. Freiburg 1900. 54 S. Beiträge zur Badiſchen Volks⸗ 
kunde, Sonderabdruck aus Alemannia XXVII, 8. 

Fahrmbacher, Fans. Aus münchens Seiten der 
FEranzoſennot (1800—- 1801), auf Grund der Kriegsdeputations⸗ und 
Generalhofkommiſſariatsakten. München 1900. 120 S. mit Illuſtr. 

C 439 f. Hronegg, Ferdinand. Illuſtrierte Geſchichte der Stadt 
München. 2. Aufl. münchen 1900. 211 S. 

C 501 p. Hartmann, Ph. ſStrahlenberg [Schriesheim], romantiſche 
Erzählung aus dem 13. Jahrh. Weinheim [1900l. 86 S. 

C 554 t. Ackermann, U. Illuſtrierter Führer durch Weinheim 
und Umgebung. Weinheim (1900J. 50 5. 

D 15 b. Nover, J. Gutenberg und die Bedeutung der Buchdrucker⸗ 
kunſt. Mainz 1900. 118 5. 

D27 m. Mannlich, Joh. Chriſtian. Verſuch über Gebräuche, 
Kleidung und Waffen der älteſten Völker. München 1802. 116 5. 
mit 52 Kupfern. 4. 

D 30 f. Seuffert, Bernhard. 
Berlin 1881. 303 S. 

D 58 d. Geiler, g. Wittelsbachiſche Grabſtätten im Gebiete der 
alten Pfalz. Sweibrücken 1899. 48 S. 

E 33. Houſtitutionelle Jahrbücher, herausg. von Dr. Karl 
Weil. Jahrgang 1saa 1, II u. III in 1 Band. 

maler Müller. 2. Ausgabe. 
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Soeben iſt in dem unterzeichneten Verlag erſchienen: 

Der Odenwald in Wort und Bild 

Professor Lorentzen in Heidelberg. 

Nicht weniger als 120 Illuſtrationen, darunter 30 große Licht⸗ 
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Snhalt. 
Mitteilungen ans dem Altertumsverein. — Aus den letzten Zeiten 

der Reichsritterſchaft am untern Neckar. Von Dr. J. BRartmann 
in Stuttgart. — Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. II. — 
Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. 

Mitteilungen aus den Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſitzung vom 14. September ge⸗ 

dachte der Dorſitzende der Auszeichnungen, welche zwei 
Vorſtandsmitgliedern zuteil geworden ſind, der Ernennung 
des Herrn Direktors haug zum Seh. Hofrat und der Ver⸗ 
leihung der goldenen Medaille der Pariſer Weltausſtellung 
an Herrn Architekten Walch für hervorragende kunſtge⸗ 
werbliche Arbeiten. — Um bei dem fortwährenden ſtarken 
Suwachs der Sammlungen die Möglichkeit einer Er⸗ 
weiterung der dem Verein überlaſſenen Räume 
zu ſchaffen, wandte ſich der Vorſtand an das Großh. Ober⸗ 
hofmarſchallamt in Uarlsruhe mit der Bitte, dem Verein 
die dem Sroßh. Hofgärtner zugewieſenen Räume in dem 
an die Vereins⸗Bibliothek angrenzenden Pavillon zu über⸗ 
laſſen, da nur nach dieſer Seite hin eine kleine Erweiterung 
der Sammlungsräume möglich ſei. Das Großh. Oberhof⸗ 
marſchallamt erwiderte auf dieſes Seſuch, „daß bei dem 
Mangel geeigneter Räumlichkeiten zur Unterbringung der 
Hofgärtnerei in dem der Hofverwaltung zur Benützung zu⸗ 
gewieſenen Teil des Schloſſes daſelbſt vorerſt auf die VWohnung 
des Gartenvorſiandes zu Gunſten des Altertumsvereins 
nicht verzichtet werden könne.“ — Der Altertums⸗ 
verein iſt dem neugegründeten Verband weſt- und ſüd⸗ 
deutſcher Vereine für römiſch-germaniſche Alter— 
tumsforſchung beigetreten. Von den namhaften 
Schenkungen, die dem Verein in den letzten Monaten zu⸗ 
floſſen, wurde mit beſonderem Dank einer mehrere hundert 

Bände umfaſſenden wertvollen Bücherſpende des Herrn 
Geh. Uommerzienrats Sckhard Erwähnung gethan. — 
Von dem in Vorſchlag gebrachten Neudruck des Biblio⸗ 
thek⸗Hatalogs wird zunächſt Abſtand genommen. 

1 * 
* 

Im Oktober nehmen die regelmäßigen Vereins⸗- 
verſammlungen wieder ihren Anfang. Samſtag den 
6. Oktober Abends 8½ Uhr wird Herr Dr. Friedrich 
Walter im Saale der Harmonie⸗Geſellſchaft einen Vortrag 
halten über das Thema: „Ein Freund Voltaires am 
Hofe Uarl Theodors“ oltaire und Collini). Su 
dieſem Vortrag ſind unſere Mitglieder mit ihren Damen 
freundlichſt eingeladen. Auch Vichtmitglieder ſind will⸗ 
kommen. 

1 1   

Durch den Tod verlor der Verein einen thätigen Freund 
und Mitarbeiter, Herrn Oberſtabsarzt Dr. Wewer, der 
ſein reiches hiſtoriſches Wiſſen und ſein eifriges Forſchen 
jederzeit gerne in den Dienſt des Vereins ſtellte. Seine 
Vereinsvorträge: „Die Frau im Elſaß in Sage und Ge⸗ 
ſchichte,“ „Die großen Volkskrankheiten des Mittelalters“ 
und „Altgermanien zur See“ ſtehen bei unſeren Mitgliedern 
noch in beſter Erinnerung. Wir werden dem zu früh 
Dahingeſchiedenen ein ehrendes Andenken bewahren. 

* * 
* 

Als Mitglieder wurden neu aufgenommen: 
Dürr, Karl Cehramtspraktikant Cameyſtr. 10 
Hirſchhorn, Fritz Stadtrat O 7. 10 
Dr. CLütkemüller, prakt. Arzt Schwetzingen 
Roeth, Joſeph Schreinermeiſter Ul. Wallſtadtſtr. 17. 

Durch den Tod verlor der Verein folgende Mitglieder: 
Friedrich von Fiſcher, geſt. am 4. Juni im 55. Lebens⸗ 

jahre 
Leopold Franz Paulpy, Bankkaſſier geſt. am 29. Auguſt 

im 54. Cebensjahre 
Dr. Georg Victor Wewer, Oberſtabsarzt geſt. am 

351. Auguſt im 58. Lebensjahre. 

Aus deu letzten Zeiten der Reichsritterſchaft 
um untern Neckar. 

Mitgeteilt von Dr. J. Barkmann in Stuttgart. 

Der Schwabe Lic. jur. Friedrich Chriſtoph Maper 
(1762—1841), Vater des Uhlandfrenndes Karl Mayer (F u1sꝛ0) und 

Großvater des gleichnamigen Volksparteiführers (F iss9), war in 

jungen Jahren, 1785—1797, Konſulent des Ritterkanton⸗Kraichganiſchen 

Direktors von Helniſtadt in Neckarbiſchofsheim, ſpöter Hanton⸗ 

Odenwaldiſcher Konſnlent und Heſſiſcher Rofrat in Kochendorf und 

Ueilbronn. Im Rnuheſtand als faſt erblindeter Greis hat er einer 

Enkeltochter ſeine Erinnerungen diktirt, aus denen wir die nachſtehenden 

Blätter entnehmen. 

Es war ſchon Dämmerung, als ich in Biſchofsheim 
ankam und mich bei dem Direktor von Helmſtadt melden 
ließ; er hieß mich ſogleich konnnen, und als ich in das 
dunkle Simmer trat, wo er mich nicht einmal recht ſehen 
konnte, ſagte er gleich auf meine Bewillkommnungsrede, 
ich ſi ihm ſo gut eimpfohlen, daß er keinen Anſtand nehme, 
mir hiemit die offene Stelle zu conferieren, er werde gleich 
morgen das Annahms⸗Dekret aufertigen laſſen. Dies hätte 
nun billig einen freudigen Eindruck auf mich machen ſollen; 
allein die Segend und das ſchmutzige Städtchen und alles 
Aermliche, was mir ſonſt noch aufſtieß, und dann das mir 
ungewohnte Blaſen eines Horns vom Nachtwächter, hatte 
mir im Wirtshaus einen ſo traurigen Eindruck gemacht,
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daß ich ordentlich das heimweh nach Stuttgart bekam und 
wenig ſchlafen konnte, zumal der Direktor mir ankündigte, 
daß ſeine Stelle nicht lange unbeſetzt bleiben könne und ich 
in vier Wochen aufziehen ſolle. Am anderen Tag nahm 
ich Einſicht vom Amthaus, meiner künftigen Wohnung, 
und traf da noch die Verlaſſenſchaft des vorigen Beamten 
unter der Obhut ſeines hinterlaſſenen jungen Schreibers, 
Bruckmann, an, der in viel ſpäteren Jahren Stadtſchultheiß 
zu Heilbronn und mein Tochtermann wurde. Ein guter 
Freund von ihm, ein junger Kibſtein, war auch da, der 
im Begriff war, die Univerſität zu beziehen und Theologie 
zu ſtudieren, welcher nachher in meinem Amtsort Flinsbach 
Pfarrer und mein ſehr guter Freund und Gevattermann 
geworden iſt. 

Als ich mein Anſtellungs⸗Dekret empfangen und mich 
bei meiner neuen Herrſchaft verabſchiedet hatte, trat ich 
ungeſäumt meine Rückreiſe nach Stuttgart an, wurde dort 
mit offenen Armen empfangen und das Eheverlöbnis mit 
meiner lieben Henriette (Tochter des Hof⸗ und Domänenrats 
Hartmann) bekannt gemacht, auch Anſtalt zu meinem vorder⸗ 
hand alleinigen Aufzug in Biſchofsheim getroffen. 

Damit meine Crennung von Stuttgart mir nicht allzu 
ſchwer fallen und meine künftige Frau und Schwiegermutter 
unſeren künftigen Wohnort vor der Hochzeit noch ſehen 
möchten, begleiteten mich dieſe beiden nach Biſchofsheim 
auf einige Tage. Da ging es nun dieſen Beiden wie mir 
ſelbſt: die enge und ſchmutzige Lokalität wollte ihnen nicht 
zuſagen; doch mit Ciebe wurden auch dieſe erſten Eindrücke 
wieder verwiſcht und mir eine Junggeſellenhaushaltung bis 
zur Hochzeit, die im Mai vor ſich gehen ſollte, eingerichtet. 
Da ich einen Schreiber nöthig hatte, ſo zog gleich ein 
Geſchwiſterkindsvetter, ein junger Beckh von Cannſtatt, mit 
mir auf. Als ich mich nun allein befand, ging die Trübſal 
an. Noch jung, in Geſchäften unerfahren, hatte ich nur 
zu thun, durch fleißiges Nachſuchen und Leſen in meiner 
Kegiſtratur zu lernen, wie es meine Vorgänger der Form 
nach wohl gemacht haben möchten; und ſo ging es denn 
nach und nach ordentlich vorwärts; im Juſtizfach war man 
mit dem jungen Honſulenten zufrieden, und in Sachen der 
willkürlichen Gerichtsbarkeit bei Inventuren, Teilungen, 
Pflegſchafts⸗ und HKommun⸗Kechnungen enthielt meine Regi⸗ 
ſtratur Vorgänge genug; auch hatte mein Schreiber Beckh 
darinnen ſchon einige Koutine. 

Mein guter Mut und meine Dreiſtigkeit, nach geſundem 
Menſchenverſtand zu handeln und mich nicht zu ängſtlich 
um Formen zu bekümmern, kamen mir bald wohl zu 
Statten, wovon ich ein Beiſpiel anführen will. Biſchofsheim 
war von einer Seite ganz mit pfälziſchen Orten unigeben, 
und wenn ein Grundherr auch im Pfälziſchen Beſitzungen 
hatte, ſo mußte er die hohe Cent der Pfalz anerkennen 
und alle Fälle dieſer Art dem Centgrafen zuweiſen. Dieſer 
Centdiſtrikt dehnte ſich nun bis auf die Brücke von Biſchofs · 
heim aus und auf der Mitte der Brücke, die über einen 
Bach führt, war ein Centſtein geſetzt. Nun ereignete es 
ſich bald nach meinem Dienſtantritt, daß in einer Leimen⸗ 
grube auf Biſchofsheimer Markung, aber im Gebiet der 
Cent, eine Bürgersfrau verſchüttet und erſchlagen wurde, 
und ſobald der Lärm davon ins Ort kam, eilte ich hinaus, 
ließ ſie herausgraben, nach Biſchofsheim zurücktragen und 
durch den Chirurgen Verſuche anſtellen, ob die Frau nicht 
wieder zum Leben gebracht werden könne. Das erfuhr 
nun gleich im nächſten pfälziſchen Ort ein Centſchöffe, 
machte beim Centgrafenamt Lärm, und ehe ich mich es 
verſah, kamen ein paar Centſchöffen, mich zu einer Unter⸗ 
redung einzuladen, die der Centgraf draußen am Centſtein 
mit mir halten wollte. Ich nahm den Ortsſchultheißen 
und ein paar Richter zu mir, und verfocht dann mit Eifer 
das jedem Ortsvorſteher zuſtehende Recht, einen durch Sufall 
Verunglückten auf der Stelle dahin bringen zu laſſen, wo 
man hoffen könne, ihn noch zu retten, daß hier der bloße 
Sufall notoriſch und kein Fall für die hohe Cent vorhanden   

ſei, und daß ich auch den Leichnam nach dem Begehren 
des Centgrafen nicht herausgeben, ſondern ihn gehoͤrig 
werde beſtatten laſſen. Dieſe feſte Sprache des jungen 
Beamten ſchien bei dem Centgrafen einen guten Eindruck 
zu machen, ſo daß er ſich endlich mit einem Revers begnũgen 
wollte, daß man der hohen Cent keinen Eintrag habe 
thun wollen. 50 ſchieden wir auf der Brücke wieder 
höflich von einander, und ich hatte bei meinen Untergebenen 
durch die Standhaftigkeit meines Benehmens viel Vertrauen 
erweckt, beſonders da vorher ein vom Blitz erſchlagener 
Schafknecht, aus Aengſtlichkeit gegen die hohe Cent, auf 
dem Platz gelaſſen und deſſen Abführung in einen Centort 
nicht verhindert worden war. So ging es denn allmählich 
mit meiner Amtsführung in den verſchiedenen Ortſchaften: 
einem Städtchen, drei Dörfern, einem Weiler und einem 
Hof, ganz erträglich; ich bekam auch eigenes Selbſtvertrauen 
und bald in der Uebung mit zwei anderen Beamten im 
Ort, welche gleiche Jurisdiktionsrechte auszuüben hatten, 
eine gewiſſe Gewandtheit, die mir ſpäterhin ſehr wohl zu 
Statten kam. 

Da ich nach meiner Dienſt⸗Inſtruktion verpflichtet war, 
auch Prozeſſe für meine Herrſchaft zu führen, und gerade 
beim Reichshofrat noch dergleichen anhängig waren, ſo 
kam ich auch in dieſem Fach bald in eine große Uebung 
und hatte ſo die Hände voll zu thun. 

Ich konnte von Glück ſagen, daß mein Herr Direktor 
von Helmſtadt, ein etlich und ſechzigjähriger, ſchon zitternder 
alter Mann mit mir und meiner Jugend billige Einſicht 
hatte und bald die Ueberzeugung ſchöpfte, daß meine Sinnes⸗ 
art für ihn ganz paſſe und ich bald erſetzen werde, was 
mir noch an Erfahrung abging. Seine Gemahlin, eine 
geborene von Gaisberg, eine Dame von gleichem Alter und 
ſchon ganz eingerunzelt, war viel geſcheidter als er und 
hatte auf kluge Weiſe das Heft in der Hand, was ich denn 
bald bemerkt und mich hiernach akkommodiert habe. Beide 
alten Leute waren auch an Uapitalien beträchtlich reich, 
aber ſparſam und genau; doch ließen ſie es am Wohlan⸗ 
ſtändigen nicht mangeln und führten einen guten Tiſch, 
wozu ich und die beiden Pfarrer des Orts ſehr oft ein⸗ 
geladen wurden. Und daß der alte Herr auch edelmütig 
und freigebig ſein konnte, ſollte ich bald in einer für mich 
beſchämenden Weiſe erfahren. 

Es ergab ſich nämlich nach dem Tode des erſten 
Pfarrers zu Biſchofsheim, als der zweite zur erſten Pfarrei 
befördert wurde, datz die zweite Stelle einem pfälziſchen 
Handidaten Namens Gſcheidlen von Heidelberg, verliehen 
wurde. Dieſer erkrankte, nachdem er mit ſeiner aus Jena 
gebürtigen Frau zwei Uinder erzeugt hatte, an einem Nerven⸗ 
fieber und ſtarb zu großer Beſtürzung und zum Bedauern 
ſeiner Freunde und ſeiner Gemeinde in einem ſehr jugend⸗ 
lichen Alter. Das Elend war um ſo größer, als er auch 
ſeiner Ehefrau Mutter und Bruder aus Jena mit ſich 
genommen und ſich in allzu gutmütigem Leichtſinn ihrer 
Verpfleaung unterzogen und doch nichts als Armut mitge⸗ 
bracht hatte. Es war ein Jammer, was man nun mit 
der verlaſſenen Familie anfangen ſolle; Gſcheidlen's Freunde, 
Pfarrer aus der Nachbarſchaft, unter dieſen der ehrwürdige 
Inſpektor Höſter von Mauer, kamen herbei und drangen 
in mich, meinen Edelmann zu perſuadiren, die Pfarrei 
doch vorderhand unbeſetzt und durch einen Vikar verſehen 
zu laſſen, um zuſehen zu können, ob für die junge Wittwe 
ſich nicht eine andere Verſorgung darbiete. Ohnehin von 
Witleid und dem Wunſche durchdrungen, helfen zu können, 
bereitete ich mich in Gegenwart dieſer ſtürmenden Freunde 
einem Vortrage bei meinem Direktor von Helmſtadt vor 

und ging mit dem Vorſatz aus, in Gottes Namen einen 
rechten Sturm auf das Herz meines reichen Edelmanns zu 
wagen. Bei dem alten Manne vorgelaſſen, ſchilderte ich 
ihm ſo rührend, als ich konnte, die höchſt traurige Cage der 
verwaiſten Familie und wie mehrere Geiſtliche aus der 
Nachbarſchaft bei mir ſeien, die mich aufgemuntert hätten, 
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Seine Excellenz zu bitten, die Pfarrſtelle nur durch einen 
Vikar verſehen zu laſſen, bis man weiter zuſehen könne, 
ob ſich nicht ein Ausweg für die Verwaiſten dadurch eröffnen 
laſſe. Es geſchah dieſe Vorſtellung auf eine ſehr zudringliche 
Weiſe, und unerachtet die Weigerung meines Herrn, anf 
dieſen Plan einzugehen, auf einer richtigen und vernünftigen 
Maxime beruhte, kein ſolches Machwerk aufkommen zu 
laſſen, ſo ſteigerte ſich dennoch meine Begierde, helfen zu 
können, am Ende bis zu der Exploſion, daß ich mit 
erhöhter feierlicher 5Stimme meinem Herrn zurief: „Erzellenz, 
„erinnern Sie ſich, daß ich heute am 9˙n Mai für eine 
„verlaſſene arine Familie als Vertreter aufgetreten bin, und 
„Sie imich hilflos abgewieſen haben!“ 

Da überlief den alten zitternden Greiſen ein Strom 
von Sorn, und er rief mir entgegen: 

„Wiſſen Sie, wenn Sie mir noch einmal ſo kommen, 
„ſo ſind wir geſchiedene Ceute! Damit Sie aber ſehen, datz 
„ich nicht hart bin, ſo beſtimine ich der Pfarrerin eine 
„Deuſion bis zu weiterer Verſorgung von“ — lich weiß nicht 
mehr von hundert Sulden oder hundert Thalern) „und 
„etlichen Malter Früchten.“ 

Da war nun mit einemmal mein erhöhter Eruſt und 
Eifer gebrochen. Ich brach in Thränen aus, ergriff die 
zitternde Hand des Greiſen und bat ihn wegen meines 
ungebührlichen Benehmens mit innigſtem Dank für ſeine 
gnädige zweckmäßige Hilfe um Verzeihung. 

So ging ich denn zurück zu meinen Gäſten, den ver⸗ 
ſaimmelten Gſcheidlen'ſchen Freunden, und kündigte an, wie 
mein gewagter Sturm ſo glücklich abgelaufen ſei. Das war 
nun große Frende, und der ehrwürdige Höſter ſchloß den 
unbeſonnenen jungen Mann mit herzlicher Rührung in ſeine 
Arme. — So weiß die Vorſehung oft, wenn die Mittel 
auch ungeſchickt angegriffen werden, zu helfen, indem ſie 
die Wirkung zum Beſten kehrt. 

Doch ich muß nun an meine Heimführung und Hochzeit 
denken, ehe ich weiter in dieſer Periode voranſchreite. 

Dieſe glückliche Verbindung ward im Mai 1785 voll⸗ 
zogen, damit eine Beſuchsreiſe in Begleitung meiner Schwieger⸗ 
mutter bei meinen Eltern in Cauchertthal (bei Sigmaringen, 
wo Mayers Vater Hüttenverwalter war) verbunden, dann 
mit dem vorbehaltenen regressus in patriam und init 
dem mir verliehenen Bürgerrecht in Stuttgart von dieſer 
Hheimat meiner Frau ab⸗ und in Begleitung meiner 
Schwiegereltern nach Biſchofsheim aufgezogen. Dieſe Ver⸗ 
bindung mit einer dem Charakter nach ſo ausgeſucht guten 
Dartie gab mir in den Augen meiner Herrſchaft und meiner 
Verwandten in Heilbronn ein recht gutes Relief, und unſer 
Eheſtand war der glücklichſte, den man ſich denken konnte, 
weil er gleich auch mit lieben Kindern geſegnet war. 

Sum Umgang fand ſich im Ort Biſchofsheim in der 
erſten Seit wenig Sutes vor; der alte Pfarrer W. war 
ſchon ein abgelebter Mann und der jüngere Pfarrer U., 
ein würtembergiſcher Theolog, der aber im Vaterland im 
Examen durchgefallen war und keine Hoffnung, dort eine 
Verſorgung zu finden, hatte, ein wiſſenſchaftlich ſehr unge⸗ 
bildeter und etwas roher Mann, der nicht in unſeren Uram 
taugte; die beiden im Ort wohnenden Condominatsbeamten, 
B., ein Würtemberger, und T., ein Rheinländer, waren 
auch nicht zum Unigang geeignet, weil die Condomini ſelbſt 
untereinauder immer im Streit lagen, und es nicht gerne 
geſehen wurde, wenn ihre Beamten miteinander in Verkehr 
ſtanden. 

Glücklicherweiſe traf es ſich gleich in den erſten zwei 
Jahren, daß der alte Pfarrer W. einen Vikar annahm, 
Köther, von Flinsbach gebürtig, der bald ein treuer Haus⸗ 
freund von uns wurde; bald darauf kam auch Ribſtein, 
des Chirurgen Sohn von Biſchofsheim, von der Univerſität 
zurück, erhielt die eröffnete Pfarrei von Flinsbach, einem 
Aimtsort von mir, und wurde ebenſo ein durch ſeine medi⸗ 
ziniſchen Uenntniſſe hilfreicher hausfreund von uns.   
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In dieſer erſten Periode unſeres Aufenthalts in Biſchofs⸗ 
heim hatte mein älteſter Schwager (Auguſt Hartmann, f als 
Geheimer Rat in Stuttgart 1840) Tübingen mit Heidelberg 
vertauſcht und durch die Nähe von Heidelberg und durch 
ſeine öfleren Beſuche bei uns vieles Ceben ins Baus gebracht. 
Jung, ſorgenlos und fröhlich, wie wir waren, und bald 
geſegnet mit freundlichen, ſchönen Uindern, war unſer Haus 
einladend genug, um auch Fremden ihren Aufenthalt nicht 
unangenehm zu machen. 

B5o erinnere ich mich eines angenehmen Beſuchs von 
meinem Schwager mit einem Freunde und Stubenburſch, 
einem Herrn von Rieben aus Meklenburg, der dann in der 
Folge mmeinem Herrn aus ſeines Vaters Geſtüt in Mecklen⸗ 
burg zwei ſchöne Reitpferde lieferte, mit denen er große 
Ehre einlegte. Ein andermal kam mein Schwager mit 
ſeinem Freunde, dem Dichter Matthiſſon, der zwei junge 
Grafen von Manteuffel als Hofmeiſter nach Heidelberg 
geführt hatte, um Mitternacht zu Fuß vor unſer Haus. 
Beide hatten unterwegs auf einem Kirchhof zwei Kronen 
von Flittergold und Blumen von einem Ureuze genommen 
und ſich auf die Hüte geſetzt; die Mutter lag in den Wochen 
krank, und als die hebamme den Anklopfenden das Haus 
öffnete und die beiden Männer mit Todtenkronen ſah, ſo 
war ihr und der Ankommenden Schrecken, als dieſe die 
Krankheit der Mutter vernahmen, ſehr groß und ſie warfen 
deswegen ihren Hutzierat ängſtlich in einen Winkel. 
Matthiſſon war damals noch ein munterer Mann, doch 
hatte ſeine Muſe ſchon den Anſtrich von Hölty, daher der 
Spuk mit den Todtenkronen. 

Die Nähe von Heidelberg hatte uns auch noch einen 
auderen minder angenehmen Beſuch zugezogen. Es hatte 
ſich nämlich ein luſtiger, talentvoller und mit Dichtergaben 
reichlich ausgeſtatteter Burſche Namens Unapp von Kirch⸗ 
heim, mit dem ich auch noch in der letzten Zeit zu Tübingen 
bekannt wurde, ſo ſehr an meinen Schwager gewöhnt, datz 
er auf einmal, ohne alle Geldmittel, bei ihm in Heidelberg 
erſchien; um ihn zu beſchäftigen und unterzubringen, empfahl 
Hartmann ihn dem Freiherrn von Unigge, und dieſer ver⸗ 
ſchaffte ihm eine Stelle, ich weiß nicht mehr wo, und rüſtete 
ihn mit der nötigen Summe Geldes aus. Unapp aber 
blieb gleich in Mannheim ſitzen, bis das Geld zu Ende 
war, mußte noch ſeinen Hoffer beim Wirth im Verſatz 
zurück laſſen und kam ſo kläglich und bloß mit den Uleidern 
auf dem Leibe zu uns nach Biſchofsheim, bat uns um 
Beherbergung, verſprach reumütig Beſſerung, um ſeine 
Studien bei uns im Stillen zu vollenden und ſich eraminiren 
laſſen zu können. Er war uns beiden vorher wohl bekannt; 
aber das lüderliche Unäppchen, wie man ihn nannte, war 
zu angenehm mit ſchönen Saben ausgerüſtet, als daß man 
ihn hätte verſtoßen können. Als Hartmann erfuhr, daß er 
ſich zu uns geflüchtet habe, kam er mit dem Vorſatz nach 
Biſchofsheim angeritten, den Burſchen durchzuprügeln. 
Dieſer ſah ihn vom Pferde ſteigen und, anſtatt beſtürzt zu 
ſein, flog e'r ihm mit Freude entgegen und verwiſchte dadurch 
den ernſten Vorſatz der Prügelei. — Knapp war fleißis 
über ſeinen Büchern, ſah ſich bei mir in den laufenden 
Geſchäften um, und jedesmal nach Tiſch führte er unſeren, 
etwa ein Jahr alten Marl in einem Waſchkorb in der 
Stube herum und band ſich hierzu jedesmal ein rothes 
ehemaliges Ordensband um den Hopf herum, das dem 
Kinde das Seichen der Spazierfahrt war, welches alsdann 
mit Händen und Füßen zappelte. Nachdem napp wieder 
in den Beſitz ſeines Hoffers geſetzt war und ſich fleißig auf 
ein Examen präparirt hatte, verließ er uns nach vielen 
Menaten wieder, ließ ſich eraminiren, wurde zu Stuttsart 
Advokat, bekam eine gute Praris, verliebte ſich in eine 
Bürgerstochter von Stuttgart, entführte und heirathete ſie, 
ſaß mit ihr in einem Gaſthof zu Baſel, und niachte dort 
die Bekanntſchaft mit einem reichen Banquier Saraſſin. 
Dieſer eröffnete ihm einen großen Credit in Paris, und ſo 
zog er nach dem Aus bruch der Revolution mit ſeiner Frau
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dahin, ſchrieb eine Seitung, beſchäftigte ſich mit Ueber⸗ 
ſetzungen, ward Entrepreneur von einer Fabrik, machte 
ein großes Haus, ſo daß der würtembergiſche Geſandte 
Graf Normann bei ihm ſpeiſte und ward ein ſo vollendeter 
Aventurier, daß er wohl von dem Gipfel ſeines eitlen 
Glückes herabſtürzen mußte; er zog noch einmal als Attaché 
eines franzöſiſchen Armeekorps durch Würtemberg, Oeſterreich 
zu; von da an ging uns die Spur dieſes mißratenen 
Genies verloren. 

Wieder ein anderesmal kam der liebe, gute Drofeſſor 
Jung, Stilling genannt, in meines Schwagers Begleitung 
nach Biſchofsheim, blieb einige Tage bei uns und operirte 
zwei Blinde, wovon der eine, ganz geheilt, wieder als 
Schuhmacher auf ſeinem Handwerk arbeiten konnte. Der 
andere war blind geboren und mit einem immerwährenden 
Sucken ſeiner Augen behaftet, wodurch die Heilung ver⸗ 
eitelt wurde. 

Durch dieſe trauliche Verbindung mit Heidelberg ward 
denn auch von meiner Seite der Sugang dahin benützt, 
und einmal erhielt ich dahin Urlaub, um die Pfalz, Heidel⸗ 
berg, Schwetzingen und Mannheim zu ſehen, wo dann am 
letzteren Ort durch Stillings Fürſprache mir die Bilder⸗ 
gallerie, die ſchöne Sammlung von Abgüſſen der antiken 
Statuen, die jetzt noch die Münchner Antiken⸗Sammlung 
zieren, das Obſervatorium, mit einem Wort alles Merk⸗ 
würdige gezeigt wurde. Vom Obſervatorium habe ich 
mir vorzüglich die Beobachtung behalten, daß durch den 
großen Teleskop die Cuft wie in kleineren Wellen fließend 
erſchien und der Aufſeher des Obſervatoriums die Bemerkung 
machte, daß dieſes Fluktuiren der Luft erſt ſeit dem Erd⸗ 
beben von Ualabrien, ſeit dem Jahr 1785, bemerkt werde. 

Einen anderen Urlaub erteilte mir mein Edelmann 
nach Heidelberg, um die vierhundertjährige Jubiläumsfeier 
im Jahr 1786 mit anzuſehen. Ich logierte da bei meinem 
Schwager im Hauſe Stillings und lernte auch deſſen unver⸗ 
gleichlich ſchöne und geſcheidte Frau, Selma, geborene 
von Sankt Georgen, und den Uirchenrat Mieg kennen. 
Damals war der tieriſche Magnetismus zuerſt bekannt 
geworden, und mein Schwager, mit einer kräftigen Honſti⸗ 
tution ausgerüſtet, ward ein Haupt⸗Magnetiſeur, verſuchte 
ſein Heil auch an mir; aber da fand er einen ſchlechten 
KUandidaten des Somnambulismus. 

So vergingen uun die erſten zwei Jahre unſeres 
Aufenthalts in Biſchofsheim auf eine ſehr leidliche, mit⸗ 
unter ſehr angenehme Weiſe. 

Durch den Tod eines anderen Beamten, des obgedachten 
B., deſſen Leichenzug gerade anging, als mein Schwager 
mit Stilling in den Hof trat und ſie zu ihrem Schrecken 
eine Bahre vor ſich ſahen, nicht wiſſend, daß noch ein 
Beamter im Nebenhaus wohne, wurde eine angenehme 
Veränderung in dem Hondominats⸗Verhältnis herbeigeführt, 
weil an B.'s Statt Honſulent Stein gewählt wurde, der 
nachher in ein enges Freundſchaftsverhältnis zu uns trat. 
Dieſes Verhältnis dauerte aber nur ein Jahr, denn ſein 
Herr, ein älterer Bruder des meinigen, ſtarb im Jahr 1788, 
wodurch nun, da dieſer Edelmann keine männliche Succeſſion 
hatte und mein Herr in den Cehen⸗ und Fideikommißgütern 
ſuccedirte, drei Vierteile der Gerichtsbarkeit im Städtchen 
Biſchofsheim und im Weiler Helmhof, die übrigen Orte 
uber: Berwangen, Heſſelbach, Flinsbach und Oberbügelhof 
ihm allein zufielen, und mein Geſchäftskreis ſich um die 
Hälfte vermehrte. 

Dieſe Teilungsſache war für mich die erſte Vorübung 
für dergleichen Geſchäfte, die mir nachher ſo oft vorkamen 
und die allerdings einen eigenen Zweig der Geſchäftsübung 
für einen ritterſchaftlichen Beamten ausmachten. Ich lernte 
da die ritterſchaftlichen Honſulenten der Uantone Uraichgau 
und Ottenwald, Uhl und Dertinger, und den Archivar 
Reuß, meinen Verwandten, näher kennen. 

Honſulent Stein blieb noch etliche Monate bei mir in 
Biſchofsheim in der Hoſt, wurde aber nachher von Gem⸗   
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mingen⸗Guttenbergiſcher Konſulent und nahm ſeinen Aufent⸗ 
halt im Schloſſe zu Guttenberg, wo ich ihn an Sonntagen 
ſehr oft beſuchte. 

Einige Jahre nachher, den Jahrgang weiß ich nicht 
mehr genau, ſtarb meine gnädige Frau, die Frau Direktorin 
von Helmſtadt, und verordnete auf dem Todtenbette, daß 
ihr Mann ſich noch einmal vermählen und eine nahe An⸗ 
verwandte von ihr, eine Fräulein von Gaisberg, zur 21 
Ehe nehmen ſolle. Der alte Herr hatte nicht zu. ſäumen, 
wenn aus dieſer Ehe noch ein Sproſſe für den Helmſtadt'ſchen 
Stamm aufblühen ſollte; und ſo wurde denn gar bald mit 
zitternder Hand der Ehering gewechſelt, aber die Ehe blieb, 
wie man vorausſehen konnte, kinderlos und der alte, reiche 
Herr mußte ſich dazu verſtehen, ſeine ſchöͤnen Beſitzungen 
an Lehen⸗ und vielleicht auch an Fideikommißgütern an 
Fremde zu hinterlaſſen, und ſich begnügen, ſein reichez 
Allodium auf ſeine einzige Tochter, die an einen Freiherrn 
Gottfried von Berlichingen zu Jagſthauſen verheiratet war, 
übergehen zu laſſen. Dieſe zweite Ehe dauerte etwa drei 
Jahre, dann ſtarb der Herr Direktor Harl Chriſtoph von 
Helmſtadt, von Alter entkräftet, im März 1795. 

Vatürlicherweiſe griff dieſes Ereignis ſo tief in meine 
künftige Exiſtenz ein, daß es unbeſonnen geweſen wäre, 
ſich dieſen Fall nicht zum voraus recht lebendig zu denken 
und Vorſorge zu treffen, daß ich nicht brodlos erſt nach 
einer neuen Verſorgung mich kümmerlich umſehen müßte. 
Es hatte zwar mein Herr in einem Teſtament, das er 
durch meinen Freund, den Archivar Reuß errichten ließ, 
verordnet, daß ich nach ſeinem Tode noch eine Jahres⸗ 
beſoldung als Cegat beziehen und gegen ein Honorar die 
Geſchäfte ſeiner Allodialerbin zu führen haben ſolle; allein 
dadurch ward meine Exiſtenz, da ich ſchon ein ſchönes 
Kinderhäufchen hatte, noch nicht geſichert. Da wurde niir 
nun durch die Honſulenten Uhl und Dertinger im Vertrauen 
ein eigener Plan eröffnet, der ihnen, von der jüngſten Kaiſer⸗ 
krönung her, von dem damaligen Unrfürſten von Mainz 
eingegeben zu ſein ſchien. Das biſchöflich⸗wornis'ſche Cehen, 
das Biſchofsheim, Helmhof, Haſſelbach und Oberbügelhof 
uinfaßte, hatte der gedachte Hurfürſt als Biſchof von 
Worms den Söhnen ſeiner Nièce der Hräfin von Couden⸗ 
hoven zugedacht und dieſe Söhne bereits mit einem Exſpek⸗ 
tanz⸗Dekret auf dieſes Lehen verſehen. Dieſe Exſpektanz 
machte nun auch in der Gelehrtenwelt ein gewaltiges Auf⸗ 
ſehen; es waren ſowohl von Seiten einer Freiherrlich von 
Helmſtadt'ſchen Branche zu Hochhauſen, als von Seiten der 
exſpektivirten Srafen von Coudenhoven dicke Oktavbände 
von Deduktionen über die vermeintlichen Succeſſionsanſprüche 
der gedachten Hochhauſer Branche im Publikum erſchienen, 
und es kam nun darauf an, wer nach der damaligen 
Keichs⸗Juſtizverfaſſung nach dem Erlöſchen der Biſchofs⸗ 
heimer Cinie dem Andern im Beſitz zuvorkommen werde, 
ob die Grafen von Coudenhoven oder die Herren von 
Hhelmſtadt zu Hochhauſen? Nun war nach dem Tode meine⸗ 
Herrn noch ein Glied der Biſchofsheimer Cinie in dem 
Grafen von Helmſtadt aus einer in Lothringen mit beträcht⸗ 
lichen Sütern angeſeſſenen Seitenlinie übrig, der als 
franzöſiſcher Emigré mit ſeiner Gemahlin, einer geborenen 
Montmorency⸗Caval, ſich nach Deutſchland zurückgezogen 
hatte und von der geringen Revenũ des ihm gehörigen 
vierten Teils von Biſchofsheim in Ellwangen kümmerlich 
lebte, keine Uinder und auch keine Hoffnung hierzu hatte, 
ſelbſt ſehr alt und kränklich war, ſo daß die Eröffnung de⸗ 
Ceheus nicht lange nach dem Tode meines Herrn voraus⸗ 
zuſehen war. Es gali alſo eine zweifache Porſichtsmaßregel: 
ſowohl nach dem Tode meines Herrn, als nach dem Tode 
oteſes Grafen Maximilian von Helmſtadt mit der Beſitz⸗ 
ergreifung einer nicht berechtigten Branche von Hochhauſen 
zuvorzukommen, wozu mich nun die obgedachten ritterſchaft⸗ 
lichen Konſulenten auserſehen und zugleich den Plan meiner 
künftigen Verſorgung an das glücklich auszuführende Er⸗ 
eignis angeknüpft hatten. 
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Das erſte, was nun in dieſer Abſicht veranſtaltet wurde, 
war eine Reiſe nach Aſchaffenburg zu dem Mainziſchen 
Regierungsrat Wagner, der die Deduktionen zu Gunſten der 
Grafen von Coudenhoven geſchrieben hatte und zu der Frau 
Gräfin ſelbſt, um ihr perſönlich bekannt zu werden und durch 
einen eventuellen Vertrag mein Engagement ins Reine zu 
bringen. Mein Herr willigte gerne ein, weil zugleich das 
Intereſſe ſeiner Allodial⸗Erbin dabei berückſichtigt wurde. 

Dieſe Reiſe ging mitten im Winter, im Januar 1795 
oder 1794, vor ſich; den erſten Tag nach Adelsheim, von 
dort in großer Hälte auf einem KReiberſchlitten per Poſt 
nach Walldürn bis Miltenberg und dann noch in der Nacht 
weiter bis nach Aſchaffenburg. Dort lernte ich die Frau 
Gräfin mit ihren 4 Söhnen, damals zum Teil noch im 
Unaben⸗ und Jünglingsalter, und ihren geſchickten Rechts⸗ 
freund, den Kegierungsrat Wagner, kennen. Die Beſitzer⸗ 
greifungsmaßregeln wurden verabredet, mein eigener Scribent, 
Viſcher, ſollte zu einem Notar umgeſchaffen werden, mir 
wurde auf die künftige Verſorgung ein Exſpektanz⸗Dekret 
mit einem Wartgeld ausgefertigt, und ſo nach kurzem 
Aufenthalt die Rückreiſe durch den Odenwald üũber Erbach 
nach Biſchofsheim vorgenommen. 

Eine zweite Reiſe war im Gefolg dieſer erſten gleich 
darauf notwendig, die aber im großen Inkognito vor ſich 
gehen ſollte. Es hielt ſich, wie geſagt, der obgedachte Graf 
Maximilian von Helmſtadt damals in Ellwangen auf, und 
es war wichtig, Jemand zu Ellwangen ins Vertrauen zu 
ziehen, der mir den etwa erfolgenden Tod des Grafen aufs 
ſchleunigſte per Eſtaffette berichten ſollte. Da fuhr ich nun 
von Stuttgart mit der Poſt ſchleunig nach Ellwangen und 
nahm dort auf der Poſt mein Quartier, wo ich unter dem 
Namen eines Advokaten mich einquartierte, als gerade ein 
Faſtnachtsball veranſtaltet war. Ein Ellwangiſcher Re⸗ 
gierungsrat, den ich ſchon durch Korreſpondenz in unſer 
Intereſſe gezogen, war gerade auf dieſem Ball anweſend; 
ich ließ ihn auf mein Himmer bitten, verabredete mit ihm 
das Nötige, und kehrte dann, um alles Aufſehen zu ver⸗ 
meiden, den andern Tag ſchleunig nach Stuttgart nnd 
ſofort nach Biſchofsheim zurück. 

Dieſer alte Graf war dauerhafter, als wir geglaubt 
hatten; er überlebte den Direktor von Helmſtadt noch etliche 
Jahre, und als der Letztere im März 1795 mit Tode ab⸗ 
gegangen war, ſaß ich doch mit meinem eventuellen 
Engagement im Grunde wie der Vogel auf dem Sweige. 
Meine Sönner bei den beiden Hantonen, bei Uraichgau 
und Odenwald, nahmen mein Schickſal wohl zu Herzen, 
und der Vormund der beiden Enkelkinder meines Direktors, 
der Major Franz Uarl von Gemmingen zu Lehrenſteinsfeld, 
und ſeine vortreffliche verſtändige Hemahlin nahmen mich 
ganz beſonders in Schutz; es gab bei der Verlaſſenſchafts⸗ 
teilung und bei der Abſonderung des Lehens vom Eigentum 
ſo vieles zu thun, und die Beſitzergreifung von Berwangen 
als Allodium war ſo glücklich vollzogen, daß ich für die 
nächſte Seit mit meiner Familie geborgen war und mit 
Ruhe zuſehen konnte, wie auch ohne das Coudenhoven'ſche 
Engagement die Vorſehung weiter für mich ſorgen werde. 

Dieſes letztere ſchien aber dennoch dem Ronſulenten 
Dertinger das beachtungswerteſte zu ſein, und weil es ſich 
davon handelte, für die Helmiſtadt'ſchen Allodial⸗Erben den 
Lehenhof zu Worms günſtig zu ſtimmen, ſo hielt er es für 
notwendig, mit mir eine Reiſe zu dieſem Lehenhof zu 
machen und von dort dem Vurfürſten ſelbſt in Aſchaffenburg 
aufzuwarten. Damals war eine kurze Waffenruhe einge⸗ 
treten; die franzöſiſche Armee ſtand auf dem linken Rhein⸗ 
ufer längs des Stromes, Mainz hatten die Oeſterreicher 
inne. Den CLehenhof konnten wir deswegen in Wornis 
nicht aufſuchen, aber die Kanzlei war auf dem rechten 
Rheinufer in Nordhauſen etabliert, wir machten alſo den 
Käten dort unſere Einleitungsbeſuche und benützten die 
Bekanntſchaft mit dem Präſidenten, der ſpäterhin ſelbſt nach 
Biſchofsheim kam. Von dort gingen wir über Darmſtadt   
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nach Aſchaffenburg, wo wir dem Uurfürſten vorgeſtellt, 
von der Frau von Coudenhoven zur Tafel geladen, in den 
ſchönen Buſch geführt und mit der Bezeugung großer 
Sufriedenheit über meine perſönliche Bekanntſchaft wieder 
gnädigſt entlaſſen wurden. 

Dertinger wollte nun auch Mainz im Belagerungs⸗ 
zuſtande ſehen: wir gingen über Frankfurt dahin; einen 
Marſchkommiſſarius hatte der Hanton Odenwald ohnehin 
in Mainz, der dort im Verpflegungsweſen ſehr gut zu 
brauchen und bei der Generalität wohl bekannt war. Dieſer 
verſchaffte uns eine Ordonnanz, die uns in allen Schanzen 
herumführen und alles Merkwürdige zeigen mußte. Das 
war denn eine höchſt intereſſante Nebenreiſe, die mich aber 
meine alte Friſur koſtete: denn als wir bei einem General 
um die Erlaubnis baten, die Feſtung zu ſehen, fixierte mich 
ein Adjutant ganz beſonders und nahm unſeren Marſch⸗ 
kommiſſar Poller auf die Seite und fragte ihn: Ob der 
mit dem Toupé nicht ein Franzos — und ob ihm wohl 
zu trauen ſeid — Nachher erfuhr ich dieſe Inſtanz mit 
Aerger und ließ mir gleich des andern Tags von einem 
Friſeur das Ding wegſcheeren und kam ſo geſchoren, zu 
einigem Verdruß der lieben Mutter, nach hauſe. Von Mainz 
nahmen wir direkt durch die öſterreichiſche Armee die 
Heimreiſe vor. 

Auf die Dauer hatte dieſes Verhältnis zu der Familie 
Coudenhoven, dieſes ſtets auf der Cauer Ciegen etwas ſehr 
Widerwärtiges und Unwürdiges. Ich gab daher, ſobald 
ich von Seiten der Direktor von Helmſtadt'ſchen Allodial⸗ 
Erben nur einigermaßen über meine Exiſtenz beruhigt war, 
dem Regierungsrat Wagner zu Aſchaffenburg zu erkennen, 
daß das Wohl meiner Familie eine verlängerte Verbindung 
aufs Ungewiſſe hin mir nicht geſtatte, und er daher für 
einen Stellvertreter an meiner Statt ſorgen möchte. Dieſes 
geſchah, und ein Worms'ſcher Beamter zu Ehrenberg am 
Neckar übernahm meine Funktion. Ich verlor zwar darüber 
mein Wartgeld, es war mir aber dennoch wohl dabei. 

Ich muß noch nachholen, wie es angegriffen wurde, 
daß ich für die Direktor'ſchen Enkel im Beſitzergreifen von 
Berwangen und Flinsbach, die beide keine dem Grafen von 
Helniſtadt verhafteten Familiengüter waren, zuvorkommen 
konnte. 

Es verſteht ſich, daß ſämmtliche Dienerſchaft des 
Direktors in's Intereſſe gezogen war; wir wußten, der 
Kranke liege ohne Hoffnung darnieder und der gräfliche 
Beamte laſſe fleißig durch ſeine Teute um das Schloß herum 
beobachten, ob der Tod nicht erfolgt ſeid — Als dieſer 
wirklich erfolgt war, mußte ſich der Bediente immer noch 
wie während der Urankheit am Fenſter aufwartend zeigen; 
in der Apotheke ließen wir die letzte Arznei wiederholen, 
wir ließen ausbreiten, daß es ſehr gefährlich ſtehe, und man 
noch einen Arzt durch einen Reitenden von Heilbronn und 
den gewöhnlichen Arzt von Wimpfen holen müſſe. Und ſo 
ward durch dieſe Täuſchung bewirkt, daß, anſtatt von 
Heilbronn einen Arzt zu holen, dort der Advokat Mögling 
ſich ſchleunig nach Berwangen verfügen und die Beſitz⸗ 
ergreifung vollziehen ſollte. Anſtatt den Arzt von Wimpfen 
zu holen, wurde des Arztes Schwiegervater, Anitmann 
wWerner, beordert, ſich nach Flinsbach zu begeben und dort 
den Beſitzakt zu vollziehen. Um Mittag war alles dieſes 
geſchehen, und nun überraſchte ich den gräflichen Beamten 
mit der Nachricht, daß mein Herr dieſen Morgen um? Uhr 
mit Tod abgegangen, und von den beiden Orten bereits 
auch Beſitz ergriffen ſei, worüber dieſer denn ſaure Ge⸗ 
ſichter ſchnitt. 

Dieſe Beſitzergreifung hatte die beſten Folgen: wir 
blieben im ruhigen Beſitze, und weil die Erbanſprüche der 
Allodialerben wohl begründet waren, ſo blieb es bei einem 
Deduktionen⸗Wechſel zwiſchen dem Lehen⸗ und Fideikommiß⸗ 
Erben und den gedachten Direktor'ſchen Allodial⸗Erben, ſo 
daß es nicht einmal zu gerichtlichen Verhandlungen kam 
und durch einen gütlichen Vertrag die gegenſeitigen Auſprüche
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zu großem Vorteil der Allodial⸗Erben ausgeglichen werden 
konnten. Daß ich mit dieſen Operationen im Vertrauen 
des obgedachten Vormunds ſehr befeſtigt wurde, verſteht 
ſich von ſelbſt, und meine Exiſtenz war dadurch ſchon ge⸗ 
wiſſermaßen geſichert. 

Aber meine Cage in Biſchofsheim wurde nun dennoch 
ſehr unangenehm: ich mußte meine Wohnung verlaſſen 
und in ein ſchon lange leerſtehendes und baufälliges Schloß⸗ 
gebäude ziehen, das der Hammerherr von Helmſtadt bis 
zu ſeinem Tode 1788 bewohnt hatte; entblößt von aller 
Gerichtsbarkeit und Polizei, verlaſſen von allen Dienern 
des Direktors, wurde meine Cage unheimlich und wir ſehnten 
uns von Biſchofsheim, das ohnehin an ſich keinen ange 
nehmen Aufenthalt darbot, hinweg. ̃ 

Durch die thätige und glückliche Weiſe, womit ich das 
Intereſſe der Direktor von Helmſtadt'ſchen Allodial Erben 
beſorgt hatte, ward ich auch dem Ritterhauptmann von 
Gemmingen zu Bonfeld, dem Chef des Kantons Odenwald, 
und dem anderen Mit⸗Ortsherrn zu Bonfeld, dem Ritter⸗ 
rat v. Gemmingen, bekannt, und beide ließen mir nach 
dem erfolgten Tode ihres Amtmanns ſeine Stelle anbieten, 
die jedoch lediglich auf die Verwaltung der Gerichtsbarkeit 
und Polizei beſchränkt war, während die Verwaltung der 
willkührlichen Gerichtsbarkeit durch einen eigenen Amts⸗ 
ſchreiber verſehen werden ſollte. 

Dieſe neue Verſorgung und Verbeſſerung meiner Cage 
ging im Frühjahr 1797 vor ſich, da wir mit unſerem 
Kinderhäufchen, nach zwei Jahren vom Tode des Direktors 
an, Biſchofsheim verlaſſen und zu Heilbronn, ich in meinem 
55. Cebensjahr, uns wohnhaft niederlaſſen konnten. 

Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. 
II 

Die pfalzgräflichen Abgaben von Mannheim u. Umgegend 
nach dem im Großh. Generallandesarchiv zu Harlsruhe befindlichen 

Sinsbuch von 1500, 
kopirt und mit Anmerkungen verſehen!) von Karl Chriſt Beidelberg). 

1. Suckenheim (Seckenheim). 

I. Die rechte bede?) iſt alle jar zu wihenachten 35 Pfunt heller 

und zu meyen auch 55 pfunt heller.“) 

II. Ir ernbede)) iſt alle jar etewanne 300 malter kornes, etewanne 

250 malter kornes ꝛc. 

III. Min herre hat alle jar daſelbes 24 in. k. von dem triberſchutze“) 

minre oder me“) und darzu alle jar 8 gens geltes.“) 

IV. Min herre hat alle jar daſelbes 52 malter habern, und heiszt 

hubhaber und dar 32 ſchillinge heller, minre à heller, und 

heißt hubgelt. 

Nota. Es ſolten alle jar 36 malter hubhabern ſin und 36 

ſchillinge heller hubgeltes.“) So gent minem herren an ſiner 
huber) abe à malter habern und 4 ſchillinge heller und 4 heller. 

V. Min herre hat auch daſelbes daz zweiteil“) an dem großen 

zehenden durch die mark. Daran hat min herre dem von 

Bolanden daz ſechſte teil geben,!) und wer den zehenden jares 

beſtet,) wie er in beſtet, daunoch ſol er 20 genſe dannenvon 

minem herren geben.!““) Da hat der von Bolanden auch ſin 

ſechſte teil au,“) von mines herren gnaden. 

VI. Min herre hat daſelbes auch ein kleines zehendlin, daz heißt 

der portenzehende,!) da git man jars etewanne von!“) ein 

malter kornes, etewanne ein malter habern, darnach danne 

fruchte wirt. 

Wer ecker uf denſelben felden hat, waz der ſus hat, da klein 

zehende von gefellet, da wirt minem herren daz zweiteii an 

dem kleinen zehenden, daz ander gefellet dem pferrer.) 

VII.   
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Nota. Die gebure ſprechent, es ſi von alter alſo herkomen, 

daz ſie uff demſelben kleinen zehenden einen imbiß haben ſollen 
uf die nechſte mittewoche vor pfingeſten und mit namen die 
ſcheffen in dem dorf.!“) 

VIII. Min herre hat einen hof daſelbes, der iſt verlügen umb daz 

driteil alle jar.“»') Darin gehörent ecker alſe hernach ſtet: 
Primo, in dem mitteln felde 26 morgen ackers; item in dem 
nydern felde nach Mannenheim usz ligent 58 m. ackers; item 

in dem obern felde 49 m. ackers. 
IX. Das ſchultheißenampt daſelbes dut jars 20 phunt heller, minre 

oder me, als man esz danne verlihen mag.“) 

X. Die heubtrecht daſelbs ſint auch mins herren, wanne die gefallent.ꝛ) 
XI. Min herre hat ein ungelt zu Syckenheim gemacht, daz ſtet auch 

an ſinen gnaden; daz mag er ſelber nemem, oder dem dorfe 
laſſen an iren buwe.*) ̃ 

Anmerkungen. 

1) Alle lateiniſchen Fahlen des Textes geben wir durch arabiſche, 
das Wort Item vor jedem einzelnen Poſten wurde durch lateiniſche 
Sahlen erſetzt. — 2) Ordentliche Vermögensſteuer, an Weihnachten, 
als Jahresanfang genommen, und im Mai zu gleichen Teilen erhoben. — 
8) Das Pfund Veller nicht ausgeprägt, damals rund zu einem Floren⸗ 
tiner Goldgulden oder Dukaten (= 9,60 heutige Mark) gerechnet =⸗ 
20 Schillinge = O240 Heller. Der Schilling war aber auch bloßes 
Rechnungsgeld, d. h. eine zumme von 12 Hellern. — 4) Ernte⸗ oder 
Hornbete in Naturalien. — 5) Abgabe lee Beſchützung vor Wild⸗ 
ſchaden, oder dafür, daß der Pfalzgraf während der Erute keine Creib · 
jagd hielt. Vgl. unter Maunheim. — 6) Minder, weniger oder mehr. — 
7) eine Gülte von 8 Gänſen in Natur oder in baarem Geld dafür. — 
8) Der Pfalzgraf bekam wahrſcheinlich an Martini (11. Nov.) von 
jeder der 32 bzw. 56 Ruben, d. h. Rofgütern zu Seckenheim als 
Bodenzins ein Malter Haber und ein Schilling an Geld, mehr oder 
weniger, was durch die abgehenden 2 heller ausgedrückt wird. — 
9) gehn ab an der Hubgerechtigkeit, Forderung des Pfalzgrafen an die 
Vofbanern. — 10) d. h. /. ESin drittel des großen Fruchtzehnten 
bezog das Martinſtift zu Worms durch die ganze Gemarkung. — 
11) Der Pfalzgraf hatte ½ ſeines Sehntanteils dem Grafen von 
Bolanden (beim Donnersberg) verliehen. — 12) beſtet = beſteht, 
pachtet. — 13) Der Beſtänder ſoll außer deim jährlichen Pachtgeld noch 
20 Gänſe abgeben. — 14) alſo 3 ganze und / Gans. — 15) Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde dieſer von einem beſonderen Felddiſtrikt in der 
Gemarkung fallende Fruchtzehnten nicht wie ſonſt von dem ZFehnt⸗ 
herrn auf dem Felde abgeholt, ſondern der Pflichtige mußte ihn an die 
„Pforte“ der zuſtändigen pfalzgräflichen Zehntſchener bringen. — 
16) d. h. davon, vom Ertrag des betreffenden Feldes fällt als Fehnte 
entweder ein Malter Korn (Roggen) oder ein Malter Kaber, je nach⸗ 
dem das Feld beſtellt iſt. — 17) Wer ſonſtige Felder hat, die nicht 
mit Getreide beſtellt ſind, wovon jedes zehnte Gebund Sehutgefälle iſt, 
ſondern die allerlei Hüchengewächſe tragen, der hat den ſog. kleinen 
Gehnten zu geben. Davon bezieht der Pfalzgraf wieder ½, der Pfarrer 
von Seckenheim ½. — 18) Die Banern und namentlich die Gerichts⸗ 
ſchöffen haben ſeit Alters von den Sehntherren für Ablieferung des 
Kleingewächs⸗Sehnten einen Imbiß zu beanſpruchen und zwar am 
mittwoch vor Pfingſten. — 19) Wie in der Kegel war auch dieſer 
pfalzgräfliche Hof mit allen ſeinen Aeckern zu Erb⸗ und TCeilpacht 
(colonia partiaria) verliehen gegen /] des Ertrages. Das Oberfeld 
von Seckenheim liegt ſüdöſtlich davon, das Nittelfeld ſüdlich und das 
Niederfeld weſtlich vom Dorf. — 20) Während der Pfalzgraf als 
oberſter Gerichtsherr in den Städten einen eigenen rechtsgelehrten 
Schultheißen als Vorſtand des Stadtrates einſetzte, verlieh er in den 
Dörfern das mit vielen Gefällen ausgeſtattete Schultheißenamt an ein 
Gemeinderatsmitglied gegen eine gewiſſe Summe jährlich, hier 20 Pfſund 
Heller mehr oder weniger, je nachdem. — 21) Das Bauptrecht (lateiniſch 
ius capitale) beſtand darin, beim Tod eines Leibeigenen das beſte 
Hanpt oder Stück Vieh (— die Herde wurde nach Köpfen, lateiniſch 
capita gezählt —) oder auch einen entſprechenden Teil aus der Vinter⸗ 
laſſenſchaft zu erheben. — 22) An ihren, der Bewohner von Secken⸗ 
heim Bauten oder ihrem Feldbau, d h., der Pfalzgraf mag die ihnen 
auferlegte Verbrauchsſteuer auch erlaſſen zur Beſſerung ihrer VBerhältniſſe. 

2. Ueckerauwe (Neckarau). 

I. Die rechte bede iſt zu wihenachten 35 pfunt heller und zu 

meyen auch als vil.!) 

I. Ir ernbede iſt ettewanne 500 malter kornes, etewaune dritte⸗ 

halp hundert (M250) malter, minre oder me, als die jar danne 

fint und mins herren gnade iſt.?) 

III. Min herre hat einen hof daſelbes, darin gehörent hundert und 

vierzehendehalb (= 113½) morgen ackers in dem großen felde“) 

und daz darzu gehört. 

IV. In dem nydern felde“) und daz darzu gehört 97 morgen ackers;
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V. In dem Kazzer (kaszszer) felde“) und daz darzu gehört, ligent 
115 morgen ackers, die alle in denſelben hof gehörent. 

Nota, ſumma der ecker, die in den hof gehörent, 500 und 

vierdehalp und 20 (S 323½) morgen ackers. 

In denſelben hof gehörent ſechstehalp (5 ½) und 40 morgen 

wiſen, die ligent alle in der Auwe;“) 
Derſelbe hof iſt verlühen umb daz halpteil aller fruchte, aber 

die wiſen gent darin.“) 
Die müle, die da heißet Videnheimer müle,) git minem herren 

alle jar 100 malter korns, und danne 10 malter kornes, die 

ſoll man alle jar an der müle verbnwen.“) 

Uff Sant Martinstag hat min gerre daſelbs 1s ſchillinge heller 
ane 4 heller zu zinſenn) und ꝛs kappengülte, n) als der zinsbrief 

ſtet und als die kundſchaft daſelbes wol weiß.“) 
X. Min herre hat ein fiſchewazzer!“) daſelbs, da fiſchet man jares 

under dem yſe, und heißet an dem Naſengriene!) in Neckerauwer 
marke. 

XI. Der Bruckengiezze, daz wazzer, iſt auch mins herren.!“) 
XII. Daz Schultheißenampt daſelbs dut jares 50 gulden minre oder 

me, als man es danne verlihen mag.!“) 
Min herre hat ein ungelt daſelbs gemacht, daz mag er ſelber 

nemen oder den armen lüten!“) laſſen, daz ſtet an ſinen guaden. 

VI. 

VII 

VIII. 

IX. 

XIII. 

Anmerkungen. 

1) Im handſchriftlichen Rent⸗ und Zinsbuch von 1476 (General⸗ 
landesarchiv, Berainſammlung Nr. 3484), fol. 8 wird die rechte Bede 
noch ebenſo hoch beſtimmt, beigefügt iſt aber: „40 Gulden (— der 
damalige Goldgulden hatte unr noch einen Wert von ca. 7 Reichs⸗ 
mark —) michelſtner, mag man hoch oder nidder ſetzen.“ Dieſe Geld⸗ 
ſteuer warde wahrſcheinlich an Michaelis, Ende September, Hanptſächlich 
von den Weinbanern erhoben, indem es im mRittelalter auch in der 
Rheinebene viele Wingerte gab (ogl. mein „Dorf Mannheim“ S. 57 
Anm. 1). — 2) Wie die rechte Bede an Geld ſo war auch die Ernte⸗ 
bede von Neckarau an Korn dieſelbe wie die von Seckenheim, was 
auf ungefähr gleichen Beſitzſtand beider Orte ſchließen läßt. — 3) Das 
Neckarauer Großfeld liegt gegen Fendenheim zu, nördlich vom Klein⸗ 
feld. — 4) Das Niederfeld, umfloſſen vom Gießen, liegt gegen den 
Khein. DUgl. mein „Dorf Mannheim“ S. 9, unter Nr. 7. — 5) Das 
Hazzerfeld (worin das doppelte z, wie weiter unten Nr. XI in Giezze 
— Gießen, Wazzer — Waſſer, ein ß ausdrückt), jetzt zu Uaſtenfeld 
entſtellt, liegt weiter oben am Rhein n. hat ſeinen Namen von dem 
römiſchen „castrum“ Alta Ripa, deſſen Reſte und die der zugehörigen 
bürgerlichen Anſiedelung ſich durch den erſt ſpäter hier durchgebrochenen, 
zur Kömerzeit weſtlich vom Dorf Altripp gefloſſenen Rhein bis auf 
das jetzige rechte Rheinnfer erſtrecken. Ugl. mein „Dorf Mannheim“ 
5. 9 u. 32 f., wo auch über die beim „G'hanskirchhof“ u. der „Kloſter⸗ 
maner“ gemachten Römerfunde berichtet iſt. — 6) Das heutige Aufeld, 
beim Volk Naafeld, ſüdlich vom Dorf Neckarau am Rhein. Dgl. mein 
„Dorf Mannheim“ S. 30 u. 50. Nach dem obigen Rentbuch von 1476, 
fol. 78 ff. beſaßen anch Private VWieſen und Aecker in der Auwe, ein 
Geiſtlicher, der Frühmeſſer von Mannheim, bezw. ſeine Kirche, hatte 
hier drei Morgen Wieſen, die jährlich 2 Kappen (HKapannen) an Pfalz 
zinſten. — 7) Der pfalzgräfliche Hof mit allen ſeinen Gütern war 
hier nicht, wie gewöhnlich nur zu Drittels, ſondern zu Halbpacht ver⸗ 
liehen, ſodaß der Erbbeſtänder die ganze Hälfte des jährlichen Frucht ⸗ 
ertrages zn entrichten hatte, allein die zugehörigen 45½ Morgen Wieſen 
gingen drein, d. h. ihr Ertrag blieb ihm. — 8) Dieſe pfalzgräfliche 
Mühle, die gegenüber Feudenheim beim Fährhans am linken Neckar⸗ 
ufer lag, wird hier noch zur Neckarauer Gemarkung gerechnet, während 
ſie weiter unten in dieſem Zinsbuch von 1369 richtiger nochmals unter 
Videnheim (Feudenheim) aufgeführt wird, aber nur in einer ſpäter 
beigefügten Notiz, die beſagt, ſie ſei vor Alters einem Hennel Herbolt 
verliehen geweſen, dann wäre ſie zu Pfingſten 1577 wieder von Nenem 
in Beſtand gegeben worden, alle Jahr um 200 Malter Horn, alſo 
um noch einmal ſo viel als 1569. Dieſes und andere Gefälle hatte 
der Sollſchreiber Friderich von Mannheim einzunehmen, wie aus der 
Anerkennuing ſeines Rechenſchaftsberichtes durch den Hurfürſten 
Kuprecht I. vom 22. Jannar 1567 hervorgeht, abgedruckt in den 
Mannheimer Geſchichtsblättern von 1900 S. 19. Dieſe Fendenheimer 
oder auch „Seckenheimer“ Mühle (weil bei der Gemarkung von Secken⸗ 
heim), ihre Erträgniſſe u. die des dortigen Neckarzolles wurden übrigens 
von den Pfalzgrafen öfters verſetzt. Vgl. Hoch u. Wille, Regeſten 
Nr. 1902, 2610, 5525 (wo mißverſtändlich von mehreren Mühlen die 
Kede iſt), 3755, 5858, 5957, 4185 u. 4504, ſowie mein „Dorf Rann⸗ 
heim“ S. 61 f. Sweier Mühlen bei Fendenheim nebſt einer Siegel⸗ 
hütte gedenkt erſt der Antiquarins des Neckars von 1740 S. 158, allein 
ſchon Widder, Hurpfalz 1. S. 306 f. weiß nichts mehr davon. — 
d) Den Erlös der 10 Malter Korn, welche der Pächter der Mühle 
außer den 100 Maltern zu entrichten hat, ſoll man jährlich zu Mühl⸗ 
bauten verwenden. Später bezog die Pfalz nur noch einen kleinen 
Natnralzins von der Feudenheimer Mühle, der im obigen Rentbuch 
von 1476 ſo anfgeführt wird: 9 Malter Mülehabern iſt ſtende (fort 
beſtehend). In dieſem Buch wird auch gelegentlich eine „Roßmüle“   
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im Dorf Neckarau erwähnt, ſowie der obige „Pfalzgrafenhof.“ — 
10) Die Anzahl der Schillinge (ꝛuve ane = ohne, weniger 4 Heller) 
beträgt bei den Neckarauer Martinszinſen nur etwa die Hälfte der 
von Seckenkeim (vgl. daſelbſt Nr. IV, Anmerk. 8) u. damit auch die 
Sahl der großen Hofgüter, die ſolche jährliche Bodenzinſen zu ent⸗ 
richten hatten. — 11) Naturalzins in Kapaunen oder Hühnern beſtehend. 
Nach dem Kentbuch von 1476, fol. 780 ff. fielen zu Martinszins von 
den 16 Fofraiten „zu Neckerauwe an der Gaſſe u. der Kirchmuwern 
(Ckcirchkofmauer) gelegen,“ ſowie ron mehreren Aeckern und Wieſen 
zuſammen nur 16 Schillinge und (oder ohned) 4 Heller an Geld und 
5 Happen. — 12) Wie der Zinsbrief beſagt u. die Seugenſchaft, 
Bekanntſchaft, weiß — ſtändige Formeln. — 13) Ein Eisbruch 
oder ruhiges Gewäſſer, deſſen Eisdecke man jährlich bricht u. die hier 
verſammelten Fiſche hervor in die ringsum geſtellten Netze treibt. 
Ogl. mein „Dorf Mannheim“ S. 50 f. u. die Rannheimer Geſchichts⸗ 
blätter vom Mai 1900 5. 119 Anm. 11. — 14) Der Naſengrien inhd. 
grien „Sandbank“), jetzt Grind oder Gründel zwiſchen dem Neckarauer 
Viederfeld u. dem nhein, iſt daher beuannt, daß hier ſog. Naſen⸗oder 
weißfiſche laichten, wie in meiner Geſchichte der Neckarfiſcherei im 
„Neuen Archiv für Heidelberg“ II S. 226 bemerkt iſt. — 15) Vom 
Brückengießen, vielleicht benannt von der Schaafbrücke öſtlich von 
Neckaran, heißt es in den Pfälzer Jagdakten von 1540, fol. 58b ebenſo: 
Die Fiſchemi im Altwaſſer, genannt am Bruckgießen in Neckerauwer 
Mark, iſt meins gnädigen Herren allein. — 16) Das Amt des Schult⸗ 
heißen zu Neckarau wurde auch noch 1476 um dieſelbe Summe jährlich 
verliehen. Dafür bezog er hauptſächlich die Strafgelder für niedere 
Juſtiz⸗ u. Polizeiſachen. Dagegen nahm ſie der Mannheimer Foll⸗ 
ſchreiber ſchon 1562 für den Kurfürſten von allen hier vorgefallenen, 
noch durch Geld ſühnbaren größeren Freveln ein (ogl. Geſchichtsbl. 
S. 179), Später erhoben ſie der kurfürſtliche Faut (Amtmann) oder 
der Landſchreiber, auf deren Aufrage der Schultheiß 1476 beurkundete 
(Rentbuch fol. 80b), die Strafe für einen Frevel ſei zu Neckarau ſeit 
Alters 10 Pfund Beller und (oderd) 10 Malter Haber. wenn dieſe 
höheren Beamten dergeſtalt von Amts wegen hierher oder in andere 
Dörfer kamen, mußte die Gemeinde bezahlen, was ſie mit ihrem Ge⸗ 
folge verzehrten. Aber auch das kurfürſtliche Jagdperſonal, wenn es 
in den, den Gemeinden eigentümlichen Wäldern u. anf deren Feldern 
das dem Landesherrn zuſtehende Jaadrecht ansübte, hatte Atzung 
(Koſt) zn beanſpruchen. Dieſelbe Auflage findet ſich auch in den Jagd⸗ 
akten von 1549 (ogl. mein „Dorf Mannheim“ S. 59). Anch einzelne 
Sehentrechte beſaß der Pfalzgraf zu Neckarau nach dem Reutbuch von 
1476, fol. 81. Der volle Sehnten fiel ihm Jahrs von dem 40 Morgen 
großen „Eigenacker im Nidderfeld am Grasweg“ (vgl. oben Anm. 4). 
Dagegen „in dem Felde über der Auwen, das da zücht uff den Stumprecht 
(der heutige Stumprich beim Aufeld, vgl. Anm. 6) n. Unſres gnädigen 
Herrn 4à Morgen rüren daran, gefelt U. gn. B. das dritteil des 
Sehendes.“ Beſtätigt werden die pfalzgräflichen Rechte zu Neckaran 
in einer damals vorgenommenen „Ernuwerung“ (Ernenerung, Reno⸗ 
vation) in Anweſenheit des Schultheißen und ganzen Gerichtes. — 
17) Arme Ceute iſt nicht wörilich zu nehmen, ſondern ſo hießen die 
dienſtbaren Bauern, hier alſo die Bewohner ron Neckaran überhaupt, 
welche wie die von Seckenheim gern von Derbranchsſteuern befreit 
ſein wollten. 

Misrellanea. 

Die Eröffnung der Bahn MannheimHeidelberg. 
England, wo bereits in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts 

mehrere Eiſenbahnlinien in Betrieb geſetzt wurden, war bekanntlich 

das erſte Land, welches das neue Beförderungsmittel in ſeiner Be⸗ 

dentung erkannte und praktiſch verwertete. Deutſchland folgte 1535 

nach. Hier war Vaden der erſte Staat, welcher ſich dem von Belgien 

gegebenen Beiſpiel, den Bahnbau in eigenes Regime zu übernehmen, 

anſchloß. In der badiſchen Kammer war die Eiſenbahnfrage ſchon in 

den Jahren 1852, 1s35 und is55 der Gegenſtand eingehender Be⸗ 

ratung, und zwar anf Veranlaſſung einer von dem Mannheimer 

Hommerzienrat L. Newhouſe, einem Badener engliſcher Abkunft, 

im Mai isss veröffentlichten Schrift, worin die Erbaunng einer Bahn 

von Mannheim bis Baſel als „zweckmäßigſtes Mittel, Landbau, Bandel 

und Gewerbe in größeren Flor zu bringen und ſo den National⸗ 

reichtum zu erhöhen,“ empfohlen wurde. Dieſe Schrift wurde als 

Petitio- dem Landtag und der Regierung unterbreitet. SZunächſt blieb 

es bei dieſer patriotiſchen Anregung. Erſt als die Nachbarländer 

Miene zur Aulegung wichtiger Bahnſtrecken machten, drang der Gedanke 

des badiſchen Bahnbans durch. Sine im Jahre 1856 gebildete Re⸗ 

giernngs⸗Kommiſſion von höheren Verwaltungs⸗ und techniſchen Be⸗ 

amten prüfte alle in Betracht kommenden Fragen und ihr Referent, 

Staatsrat Nebenins, der bekannte Förderer des deutſchen Sollvereins, 

deſſen Verdienſt es iſt, mit Nachdruck die Eiſenbahn als Staatsunter⸗
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nehmen befürwortet zu haben, veranlaßte den von ⸗ der Regierung dem 

außerordentlichen Fandtag von 1858 vorgelegten und von dieſem zum 
Geſetz erhobenen Antrag, den Bau von Mannheim über Heidelberg, 

Freiburg nach Vaſel auf Staatskoſten auszuführen. Das am 29. März 
1858 durch Großtzerzog Leopold vollzogene Geſetz beſtimmte, daß der 

Bau in Mannheim begonnen werden und daß die auf 15 Millionen 
Gulden berechneten Baukoſten von der Amortiſationskaſſe beſtritten 
werden ſollten. 

Im Herbſt 1858 wurde der Bahnbau auf der Strecke Mannheim ⸗ 

Heidelberg begonnen. Das Mannheimer Journal vom 15. und 18. 

Oktober 1839 (Nr. 245 u. 248) feierte in einem längeren Artikel 

die bevorſtehende Verwirklichung des Bahnprojekts, deſſen Genehmigung 
vom Fande mit Jubel begrüßt worden ſei. Der Welt ſei dadurch klar 
gemacht worden, daß man in Baden die mahnungen und Forderungen 
der neuen Seit wohl verſtanden habe. Aber die Fertigſtellung der 

Linie Mannheim⸗Baſel müſſe nach Kräften beſchleunigt werden mit 
Kückſicht auf die dem Maunheimer Handel Verderben drohende 

Honkurrenz der linksrheiniſchen Bahnſtrecken und auf die Steigerung 

des Rheinſchiffahrtsverkehrs. 

Als die Bahnarbeiten auf der Strecke Mannheim⸗Heidelberg im 
Auguſt 1840 ihrer Vollendung entgegengingen und die Eröffnung 

bevorſtand, veröffentlichte ein Heidelberger ein begeiſtertes Feſtgedicht 

zum Preiſe der Eiſenbahn, das die Runde durch die einheimiſchen und 
benachbarten Blätter machte. Es findet ſich u. a. in Nr. 205 (17. Aug.) 

des Mannheimer Journals von 1840. Es beginnt: 

Greifet mächtig in die Leyer, 

Barden, ſingt Triumphgeſang, 
Preiſ't in königlicher Feier ͤ 

Menſchengeiſtes Siegesgang! 7* 
Flügel hat der Menſch gefunden, 
Und des Raumes Schranke fällt, 

Alle Feſſel iſt verſchwunden — 
Groß das Leben, klein die Welt! 

Weiter ſchildert es unn in gehobener Sprache das „Wunder“ des 

nenen Verkehrsmittels: 

welches Wunder muß ich ſehen 

Auf der Erde weitem Feldd 

Welcher Wechſel iſt geſchehen 
mit der alten Menſchenweltd 

Das ſind nicht die alten Länder, 

Nicht ein ähnliches Geſchlecht, 

Nicht der Sitten alte Bänder, 
Des Verkehres altes Recht. 

Rings ein Eiſennetz geſchlungen 

Um das ganze Menſchenland! 

50 die Mutter Erd' bezwungen 

Von des Sohnes Rieſenhandl.— 

Städte ſind des Netzes Unoten, 

Diamant'nen Sternen gleich, — 
Und mit Fluges Eilgeboten 

Herrſcht der Menſch durch dieſes Reich. 

Sodann einige Strophen weiter heißt es: 

Sieh', der Menſch iſt frei, er ziehet 

Leicht und muthig durch die Welt, 

Wenn ihm hier ſein ſtern eutfliehet, 

Bleibt er, wo's ihm ſonſt gefällt: 

Tief in's Herz iſt ihm geſchrieben 

Duldſamkeit und Bruderpflicht, 
Seine Zeimath mag er lieben, 

Aber überſchätzen nicht. 

— 
—
 

—
 
—
 

0 

Menſchenbildung, Geiſtesklarheit 

Iſt der Völker Eigenthum, 

Wiſfenſchaft und hehre Wahrheit 

Ueberall ein Heiligthum: 
Vor des Geiſtes Schwurgerichte 
Sank des Wahnes ſchnöde Macht, 

Vor des Wiſſens Sonnenlichte 
Aberglaubens Todesnacht.     
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In den Wirbel regen Kebens, 

In der Freiheit ſchwindelnd Glück, 
In die Kreiſe mächt'gen Strebens 
Gog den Menſchen das Geſchick. 
Dampfkraft gab dem Körper Flügel, 
Druckſchrift ſchenkte ſie dem Geiſt; 
Menſch, wo iſt der Hemmezügel, 
Der dich ſtille ſtehen heißtd 

Mde Auguſt wurden mehrmals Probefahrten von Heidelberg 
bis zur Hiesgrube in der Neckarauer Gemarkung, Stunde von der 

Schwetzinger Chauſſee gemacht, die befriedigend ausfielen. Auf der 

Strecke von der bezeichneten stelle bis zum Mannheimer Bahnhof 
(ca. 10 000 Euß) waren am 20. Auguſt noch keine Schienen gelegt. 
Auch der Bau des Mannheimer Bahnhofs, der in der Nähe der 

Naſeugütte an Stelle des heutigen Tatterſall lag,“) beſonders mit den 
Auffüllungsarbeiten und mit der Legung der Drehſcheiben war man 
noch ſehr im Rückſtand, und infolge deſſen mußte die für den Geburts⸗ 
tag des Großherzogs, 29. Auguſt, feſtgeſetzte feierliche Eröffnung der 

Bahn auf den 12. September verſchoben werden. Am 25. Auguſt 

beſichtigte der Großherzog mit den Prinzen des Großherzoglichen 
Hauſes die Bahn am Bahnwarthaus auf dem Relaisweg. Ein Zug 
von drei Perſonenwagen, geführt von der Lokomotive „Greif,“ paſſierte 
mehrmals die Bahnſtrecke; er hatte vom Heidelberger Bahnhof bis 

zur Schwetzinger Straße dem „Journal“ zufolge nur 17 Minuten (7) 

gebraucht. 

Am Geburtstag des Großherzogs konnte das „Journal“ der 
Mannheimer Sinwohnerſchaft die Freudenbotſchaft mitteilen: „Die 
Heidelberg⸗Mannheimer Eiſenbahn iſt vollendet. Der Tag, an welchem 

die feierliche Eröffnung ſtattfinden wird, iſt noch unbekannt.“ Am 
12. September 1840 brachte das „Journal“ folgende Notiz: 

„Mit wahrer Sehnſucht erwartete das Publikum die Eröffnung 

der Eiſenbahn für den öffentlichen Dienſt. Nach einer unterm 8. d. 

datirten Verordnung der groß. bad. Oberpoſt⸗Direktion iſt nunmehr die 
Eröffnung auf den 12. September feſtgeſetzt. 

Vorerſt ſind täglich à4 Fahrten angeordnet und zwar: 
von Feidelberg vou Manunheim 

Abgang Abgang 

I. um 6 Uhr Morgens I. um 7 Uhr Morgens 

II. „ 10 „ Dormittags II. „ 11½ „ Vormittags 
III. „ 12½ „ Vachmittags III. „ 21½ „ Nachmittags 

IV. „ a„ Abends IV. „ 5 „ Abends 
Die Bahnſtrecke zwiſchen Heidelberg und Mannheim wird bei 

ſämmtlichen Fahrten in ungefähr 30 Minuten zurückgelegt.“) Auf der 

Swiſchenſtation Friedrichsfeld wird ſowohl bei den Fahrten von Heidel⸗ 

berg, als von Mannheim, jedesmal einige Minuten angehalten, um 
Reiſende abzuſetzen und aufzunehmen. Die Ankunft der Füge erfolgt 

daſelbſt ungefähr 12 Minuten nach der Abfahrt von den Hauptſtationen. 

Bis zu gewärtigender Vermehrung der Transportmittel ſieht ſich die 
Adminiſtration genöthigt, dieſe Fahrten vorläufig nur auf den Trans⸗ 

port von Perſonen und ihres Gepäcks, ſo wie die Annahme der Erſteren 

auf die Fahl der vorhandenen Plätze beſchränken zu müſſen. 
Der Tarif für die Fahrt zwiſchen Mannheim und Heidelberg iſt 

folgender: I. Wagenklaſſe as kr., II. Wagenklaſſe 30 kr., III. Wagen⸗ 

klaſſe is kr. Für die Kahrt zwiſchen Mannheim und Friedrichsfeld, 

oder Friedrichsfeld und Heidelberg: I. Wagenklaſſe 24 kr., II. Wagen⸗ 
klaſſe 15 kr., III. Wagenklaſſe 9 kr. 

Jeder Reiſende hat 40 Pfd. Gepäck frei, für jede 20 Pfd. Ueber⸗ 

gewicht zwiſchen Mannheim und Heidelberg wird weitere à kr. und 

zwiſchen Maunheim und Friedrichsfeld oder Friedrichsfeld und Heidel⸗ 
berg für jede 20 Pfd. Uebergewicht ebenfalls à kr. entrichtet. Das 

Reiſegepäck kann auch verſichert werden. Zwiſchen Mannheim und 

Heidelberg für jede 100 fl. Werthangabe und darunter wird 3 kr. und 

zwiſchen Mannheim und Friedrichsfeld oder Friedrichsfeld und Heidel⸗ 
berg 2 kr. Garantietaxe erhoben. Uinder unter à Jahren können 

on den Reiſenden mitgenommen werden. Uinder über à Jahren 

haben die volle Perſonentaxe zu bezahlen.“ 

) Er wurde an dieſer Stelle und rechtwinkllg zum Neckar gelegt, weil von da aus 
die direkte Weiterfährung nach Darmſtadt geplänt war. Vekanntlich aber wurde beim Bau 
der Main⸗Neckarbahn entgegen den Verkehrsbedürfniſſen der Umweg über Friedrichsfeld 
(Vertrag von 1843) gewählt, wodurch Mannheims Interefſe ſchwer geſchädigt wurde. 

) In Wirklichkeit brauchte man aber mehr, der Fahrplan von 1846 berechnet noch 

a5 Minuten.
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Ob am 12. September größere Eröffnungsfeierlichkeiten flattge⸗ 
funden haben, iſt aus dem „Journal“ nicht erſichtlich, da es ſich darüber 
vollſtändig ausſchweigt. übrigens mußten ſchon vor Ende des Eröff⸗ 
nungsmonats die Fahrten auf kurze Seit unterbrochen werden, da die 

Lokomotiven ſchadhaft geworden waren. Für den Winterdienſt wurden 

die Fahrten auf drei Fahrten nach Heidelberg und zurück beſchränkt, 
und zwar fuhren die Füge von Mannheim ab: um 8½ Uhr Morgens, 

12 Uhr Mittags und 4½ Uhr Abends; und von Heidelberg nach Mann⸗ 
heim um 7 Uhr Morgens, 10½ Uhr mittags und 3 Uhr Nachmittags. 

Die Abneigung gegen Nachtfahrten verlor ſich erſt im Lauf der Jahre. 

So beſchränkt ſich noch der Sommerfahrplan von 1846 für die damals 
fertige Strecke Mannheim⸗Freiburg noch auf die Seit von Morgens 

6 bis Abends 3übezw. 10 Uhr. Der Perſonenzug brauchte damals 
von Mannheim bis Freiburg etwa s, der Güterzug beinahe is Stunden. 

Die Bedenken des Publikums gegen das neue Verkehrsmittel“) 
waren längſt verſchwunden und man pries allerorts die Bedentung 

der ESiſenbahn. Das „Journal“ vom 14. September 1840 brachte 

folgende komiſch berührende Notiz: „Nutzen der Eiſenbahn. Ein Fremder, 

welcher hier mehrere Stunden lang keinen Barbier bekommen konnte, 
benützte die Eiſenbahn und vollendete nach ſeiner Zurückkunft hier ſeine 

Toilette! —“ 
Fugleich mit der Eröffnung der Bahn kamen auch zahlloſe Wünſche. 

Wir erwähnen nur einen, der ſich im „Journal“ vom 15. Sept. 1840 
findet. Die Weinheimer beklagen ſich darin, daß ihnen eine bequeme 

Hommunikation mit beiden Endſtationen fehle, denn nach Mannheim 

führe keine Chauſſee und keine Poſtgelegenheit, und der in der Nacht 
nach Heidelberg durchfahrende Darmſtädter Eilwagen könne von den 

Weinheimern nur höchſt ſelten benützt werden. Sie empfänden jeßt 

doppelt ſchwer, wie ſehr ſie vom Verkehr abgeſchnitten ſeien.“) 

Der weitere Ausbau der Cinie Mannheim⸗Vaſel erfolgte in dem 

Jahrzehnt 1840 -1850 und zwar 1845 Heidelberg⸗Harlsruhe (54,14 km), 

1844 Harlsruhe⸗Offenburg (25,6% km) und Appenweier⸗Hehl (12,38 kin), 

1845 Offenburg⸗Freiburg (62,30 km) und die Seitenſtrecke Oos⸗Baden 

(4,21 km), 1847 Freiburg⸗Sſchliengen (54,85 km) und 1848 Schliengen⸗ 

Efringen (15,13 km). Die Fertigſtellung der Reſtſtrecke Efringen⸗Baſel 

(11,29 km) erfolgte erſt in der zweiten Periode des badiſchen Eiſen⸗ 

bahnbaus. Für die erſten Strecken war eine Spurweite von 1,6% m 

gewählt worden; da jedoch bei den übrigen deutſchen Vahnen eine 

kleinere Spurweite (1,455 m) durchdrang, ſo mußte Baden dieſelbe 

nachträglich auf ſeinen Bahnen einführen. Dieſe ſchwierige Arbeit des 

Geleiſe-Umbaus wurde ohne Betriebsſtörung 1854/55 durchgeführt. 

In dieſelbe Seit fällt die Erbauung der Verbindungsſtrecke: Mannheim 

Bahnhof⸗Rheinhafen und die Ausſtattung des Reſtes der Nauptbahn 

mit einem zweiten Geleiſe. 

Eine beſondere Eiſenbahu⸗Verwaltung hielt die damalige Seit 

noch nicht für nötig, vielmehr wurde die Oberpoſtdirektion damit be⸗ 

auftragt. Die Leitung der badiſchen Poſt und der badiſchen Bahn 

blieb uoch viele Jahre vereinigt, 1854 erhielt dieſe Behörde den Titel: 

Direktion der Verkehrsanſtalten, erſt 1672, als das geſamte Poſt⸗ und 

Telegraphenweſen an das Reich überging, trat als neue Behörde die 

Geueraldirektion der badiſchen Staatseiſenbahnen ins Leben. Für die 

Leitung des Eiſenbahnbaus war am 14. April 1838 eine beſondere 

Eiſenbahnbaudirektion unter den Vorſitz des Oberſten und Chef des 

großh. Generalſtabs Freih. v. Fiſcher eingeſetzt worden; dieſe wurde 

am 1. Oktöber 1840 aufgelöſt und ihre Geſchäfte gingen an eine neu⸗ 

gebildete Sektion der Gberdirektion des Waſſer⸗ und ſtraßenbaus über. 

Die direkte Verbindung mit Karlsruhe auf der Rheinthalbahuſtrecke 

erhielt Mannheim erſt im Jahre 1820. Ins Jahr 1840 fällt außer 

der Eröffnung der Strecke Maunheim⸗Heidelberg noch ein zweites für 

das Verkehrsleben unſerer Stadt wichtiges Ereignis: die Einweihung 
des Freihafeus, die am 17. Oktober 1820 in Gegenwart des Groß⸗ 
herzoglichen Bauſes unter großen Feſtlichkeiten ſtattfand. Hierüber noch 
erinnernd zu berichten, fehlt diesmal leider der zur Verfügung ſtehende 

Raum. Dielleicht giebt die nächſte Nummer hierzu Gelegenheit. W. 

Brieſe Guſtav Freytags au das Mannheimer Theater. 

Im hieſigen Theaterarchiv befinden ſich einige Briefe Guſtav Freytags 

an den Regiſſenr des Mannheimer Theaters, die wir nuchſtehend ver⸗ 

) Uian kann bei Feder 2,202 die thörichten „Gründe“ gegen den Bahnbau nachleſen. 

·) Die Petitionen um Verbeſſerung der Straße über Heddesheim⸗Großſachſen 

hatten erk. metreregJahre ſpäter ErfoltKl S..   
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öffentlichen. Im erſten Briefe bietet er dem Mannheimer Thyeater ſein 

KLuſtſpiel „Die Brautfahrt“ oder „Kunz von Roſen“ an. Er ſchreibt: 

„Ew. Wohlgeboren 

gebe ich mir die Ehre, beifolgendes çuſtſpiel „Ddie Brautfahrt“, 

welches bei der Berliner Luſtſpiel⸗Konkurrenz den Preis gewonnen 

hat, zu überſenden. Indem ich Euer Wohlgeboren erſuche, daſſelbe 

auf Ihrer Bühne zur Darſtellung zu bringen, bitte ich Sie um 

baldige geneigte Antwort, um Ihre Vorſchläge in Betreff des 

Honorars und im Fall dies Stück Ihren Bühnenverhältniſſen 
nicht entſprechen ſollte, um gütige Nückſendung des Manufkripts. 

Von den vorhandenen Rollen iſt die des „Kunz“ am ſchwerſten 

zu beſetzen, ſie verlangt einen Schauſpieler von vieler Grazie und 

Leichtigkeit in Sprache und Bewegungen und von einem inner⸗ 
lichen Humor, wie er bei unſern lfeldenſpielern nicht durchweg 
zu finden iſt. 

Mit vorzüglichſter Hochachtung 
Euer Wohlgeboren 

ganz ergebenſter 

Freytag. 

Breslau, den 26. Juni 1842. 

Adreſſe: Dr. phil. Freytag, Breslau. 

Dieſes Freytag'ſche Erſtlingswerk teilte das Schickſal ſo mancher 

anderen; es kam in die Theaterbibliothek und blieb dort liegen, ohne 

daß es in Maunheim das Licht der Nampe erblickte. 

Am 9. September 1846 reichte Guſtav Freytag ein neues stück, 

ſeine „Valentine“ bei der Mannheimer Bühne ein. Der Oberregiſſeur 

Düringer teilte ihm bald darauf die Annahme des Stückes mit. Darauf 

antwortete ihm Freytag mit folgendem Brief, deſſen Inhalt von be⸗ 

ſonderem Intereſſe iſt, weil der Dichter ſich darin ausführlich über fein 

Werk ausſpricht. 

Breslau, 21. 11. 10. 
Hochverehrter Herr! 

Erſt jetzt kann ich anf Ihren gütigen Brief antworten, weil 
ich die Breslauer Vorſtellung der „Valentine“ abwarten wollte, 

um mir ſelbſt klarer und freier von dem Einfluß eines friſch ge⸗ 

ſchaffenen Werkes zu werden. 

Zuerſt nehmen Sie meinen herzlichen Dank für das ſchmeichel ⸗ 

hafte Jutereſſe, welches Sie ſür das Stück und ſeinen Dichter 

zeigen. Solch Freundesurtheil iſt ein guter Lohn für die ſtille 

That des Dichters, es fördert. Werden Sie mir gut und erhalten 

Sie mir dies wohlwollende Auge, ich werde jetzt mit einigem 

motiviertem Selbſtgefühl auf mein ſtück ſehen, ſeit ich Ihren 

Brief zu ſeinen Akten geheftet habe. Ich bin ein Kuabe von 

31 Jahren, war bis jetzt Docent für deutſche Sprache u. Literatur 

an der Univerſität Breslau und habe bereits vor 3 Jahren ein 

„romantiſches“ Schauſpiel: „Die Brautfahrt oder Hunz von der 

Roſen“ auch an Ihre Bühne verſandt; ein freudiges, übermüthiges, 

zu loſe zuſammengerſürktes Stück, welchem die Berliner Intendanz 

damnals in leichtſiunigem Augenblik einen Bewerbungspreis von 

40 Dukaten zuertheilt hatte und das über c. 10 deutſche Bühnen 

geraßelt iſt, ohne ſich behanpten zu können; vielleicht liegt das 

Stück noch in Ihrer Theaterbibliothek. Es iſt heut ſchwerlich auf⸗ 

führbar, aber ich bin ihm gut; es iſt meine Jugend, die darin ſteckt. 

Ihre Ausſteltungen an der „Valentine“ habe ich mit eifrigem 

Gemüthe vcerarbeitet. Suerſt ſchließe ich aus Ihrer Darſtellung, 

daß in Mauuheim der Venjamin u. vielleicht auch die Valentine 
nicht ganz genügten; oder irre ichd Daß Georg ſich ſo ichnell u. 

ganz der Nofdame ergiebt u. in ihr concentrirt, finde ich dadurch 

motivirt, daß er ihr Bild ſchon in ſich trägt und der erwähnten 

Frenndin verſprochen hat, in ihr Leben zu treten und ſie nach 

Italien zu führen (Akt 1V. Sceue 2). Darf er ſie nicht ſchueller 

liebgewinnen, als das Publicumd Iſt uicht jedes Erfaßtwerden 

von einer ſolchen Leidenſchaft überhanpt ein dramatiſch nicht dar⸗ 

zuſtellender Prozeß, den der dramatiſche Dichter nur andeuten 

zauu, deſſen Möglichkeit das Publicum vorauszuſetzen u. bei der 

Vorſtellung ſo auf auten Glauben anzunehmen hat? Ich deuke 

hier an das erſte Begeguen Romeos u. Julies, wo das wunderſüß 

täudelnde Geſpräch auch die uneudliche Leideuſchaft nicht erkeunen 

läßt. Freilich ſind jene Ralbgötter naive Naturen, und zu den 

reflektirenden, unruhigen Meuſchenkindern meines modernen Stückes 

paßt eine ſolche ſtille Leidenſchaft weuiger. —. Ihr Tadel, datz
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Georg zu ſehr deus ex m. ſei, iſt ganz gerecht, aber er würde ez 

noch mehr, bis zur Unerträglichkeit ſein, wenn der Vte Akt nicht 

wäre. Es muß einen Punkt geben, wo Georg an den Gränzen 
ſeiner ſtarken (u ſehr geputzten) Perſönlichkeit ankommt, wo er 
in ſeiner Beſchränkung als Mann nicht mehr dem innerſten Fühlen, 

dem Flug des Weibes zu folgen vermag. Da, wo er zweifelt, 

den Sieg aufgiebt, erſt da, ſcheint mir, wird er ganz Menſch. 
Pſychologiſch richtig iſt das. Georg kennt die Herzen der Frauen, 
er weiß, daß Valentinens Neigung zu ihm in 5 Tagen aus den 

Stadien: gereizte Phantaſie, zärtliche Rührung in eine Ariſis 
getreten iſt, wo ſie im Allgemeinen bei Frauen untergehen muß. 
Ein OGpfer, wie das, welches Valentine ihm bringen muß, und 
im Falle ſie ihn nicht geliebt hätte, gleich nach ſeinem OGpfer 

hätte bringen müſſen, iſt in der Regel für Frauen eine expiation, 
nach welcher die Leidenſchaft aufhört. Daß dies bei Valentine 
nicht der Fall, ſetzt eine intenſive Kraft des Gefühls voraus, 
welche ſie in der letzten Scene entſchieden über ihn ſtellt, weil 

ſie größer iſt, als ſeine Berechnung. Ja, ich behanpte, daß 

Valentinens zärtliches Anſchmiegen an Georg unmittelbar nach 
der Kriſis ſo ſehr gewagt iſt, daß hier die Wirklichkeit gegen mich 

ſein möchte. — Das klingt ſubtil u. zugeſpitzt, aber iſt es nicht 

ſod — Ob aber ſolche Stellung u. Fuſtände für den õten Akt 

eines Bühnenſtücks, wo Gewöhnung u. Ungednld zum verſöhnenden 

Ende ſo ſtark hindrängen, noch brauchbar ſeien, das iſt eine andere 

Frage. Und wenn Sie das tadeln, ſo kann ich nichts Anderes 

ſagen, als: ich will's das Nächſte mal beſſer machen. 

Geſtrichen habe ich Akt 2 Scene 2 von den Worten: und das 

Volk hatte Recht — bis: Flügel abgehakt hat, und Akt 2, Scene 2 

(Georg, Valentine) nach den Worten: Es iſt nicht mein Ge⸗ 

heimniß — bis: Das fühle ich in dieſer Stunde. Das Stück ſpielte 

hier von 6 bis 9 àhr, freilich aber ließ ich, durch Sie gewarnt, 

den öten Akt faſt unmittelbar auf den aten folgen. Der Erfolg 

hier war gut. Ihre Wünſche für mein künftiges Arbeiten haben 

mich ſehr glücklich gemacht. Sie haben Recht, uns fehlt der Adel, 

ſolange uns der Vers fehlt. Aber um den Schritt mit Erfolg 

wagen zu dürfen — u. Sie wiſſen, was entgegenſteht — nnuß ich 

feſter auf den Brettern ſtehn, feſter in der Achtung des Publikums. 

Laſſen Sie inich noch ein Stück in Proſa machen, denn die 
Valentine thuts noch nicht, und Sie ſollen ſehn, daß ich ein ehrlich 

Strebender bin. Ich bin ſo frei, Ihnen mit Buchhändler⸗Gelegen⸗ 

heit ein Feſtſpiel mit lahmem Schluß zu ſenden, ob Ihnen meine 

Jamben gefallen. 

Auerbach, der mir geworden iſt wie ein Bruder, lebt jetzt bei 

uns, er würde Sie grüßen laſſen, wenn er wüßte, daß ich an Sie 

ſchriebe. Ich wiederhole: werden Sie mir gut. 

Freytag. 

Die „Valentine“ wurde in Mannheim am 23. Okt. 1846 zum 

erſten Mal aufgeführt und ging im ganzen 12 Mal über die hieſige 
Bühne. Die frenndliche Aufnahmne, die dieſes Werk in Mannheim 

beim Publikum und bei der Theaterleitung fand, veranlaßte den Dichter 
bald darauf ein weiteres Schauſpiel, ſeinen „Graf Waldemar“ einzu⸗ 

reichen. Er ſandte das Manuſkript an den Gberregiſſeur Düringer 

mit folgendem kurzen, geſchäftsmäßigen Schreiben: 

Sehr verehrter Herr! 
Indem ich mir die Ehre gebe, Ihnen beifolgend das m. S. 

meines Schauſpiels Hraf Waldemar zur geneigten Henntnißnahme 
und Aufführung auf Ihrer Bühne zu überſenden, bitte ich auch 

für dieſes Stück das Wohlwollen, welches Sie meiner Valentine 

zu Theil werden ließen. 

Ihre Konorarzahlung für die Valentine ſei auch für dieſes 

Stück maßgebend. 
Mit größter Hochachtung 

Ew. Wohlgeboren 

ergebener 

Dresden, 24. 12. 47. Freytag. 
Adr.: Dr. Freytag, Dresden, 

Waiſenhausſtr. Nr. 112. 

Der „Graf Waldemar“ wurde damals in Mannheim nicht ange⸗ 

nommen, ſondern kam erſt am 25. Okt. 1857 zur erſten Aufführung.   

Zeitſchriften- und Bücherſchuu. 
Die Stechherner von SFtarsin. Verſuch der Darſtellung 

der Geſchichte dieſes Geſchlechtes von Otto Freiherrn Stockhorner 
von Starein, Gr. bad. Kammerherr und Landgerichtsrat ꝛc. ꝛc. 
Wien 1896. Verlag von Harl Konegen. — Es iſt immer ein ver⸗ 
dienſtliches werk, weun der Sproſſe eines alten Geſchlechtes, ſei es 
nun adelig oder bürgerlich, es unternimmt, die Geſchichte ſeiner 
Familie zu ſchreiben, namentlich, wenn eine ſolche Darſtellung, wie die 
vorwürſige, auf einem gründlichen und umfaſſenden ſtudium des vor⸗ 
handenen und erreichbaren Quellenmaterials beruht. mögen auch die 
vorhandenen Urkunden zumeiſt nur private Augelegenheiten der Familie 
betreffen, ſo eröffnen ſie doch häufig ſehr wertvolle Einblicke in da 
geſanimte wirtſchaftliche, kulturelle und politiſche Ceben ihrer Zeit und 
liefern dadurch wertvolle Beiträge zur politiſchen und Hulturgeſchichte 
des betreffenden kandes in einer beſtimmten Periode. Der Verfaſſer 
des vorliegenden Werkes hat ſeine Aufgabe, dem Leſer eine diplomatiſch 
genaue Geſchichte ſeiner Familie zu bieten, nuter ſteter Verückſichtigung 
der allgemeinen Geſchichte der verſchiedenen Cänder, denen ſie im Lauf 
der Feit angehörte, mit großem Geſchick und Fleiß gelöſt. Handelte 
es ſich doch für ihn u. a. darum, das weit zerſtreute, ſchwer zugängliche, 
bis in die erſte Hälfte des 12. Jahrhunderts zurückreichende, großenteils 
ungedruckte Urkundenmaterial nicht nur zu ſammeln, ſondern zum 
Teil erſtmals aufzufinden. Nur durch vielfache perſönliche Nach⸗ 
forſchungen an Ort und Stelle namentlich in öſterreichiſchen Archiven 
gelang dies dem Verfaſſer in dem Maße, daß er ſeinem Werke einen 
die Kegeſten von 159 bisher ungedruckten Urkunden umfaſſenden 
Codex diplomaticus beigeben konnte. 

Die Familie iſt ein altes öſterreichiſches Rittergeſchlecht, da⸗ 
erſtmals gegen Ende des 12. Jahrhunderts im Erzſtift Salzburg, ſpäter 
in Niederöſterreich auftritt, woſelbſt auch der Stammſitz ſtarein, nach 
dem ſie ſich noch heute nenut, liegt. Da ſie ſich der Reformation an⸗ 
ſchloß, mußte ſie nach dem 30 jährigen Kriege aus Oeſterreich aus⸗ 
wandern und ließ ſich ſchließlich gegen Ende des 18. Jahrkundert⸗ in 
Baden nieder, woſelbſt mehrere Mitglieder hohe Staats⸗ und militäriſche 
Aemter bekleideten. Auch zu Mannheim hatte die Familie nahe Be⸗ 
ziehungen, ſo daß ſich ſchon aus dieſem Grunde die Beſprechung des 
werkes in dieſen Blättern rechtfertigt, ganz abgeſehen davon, daß der 
verfaſſer mehrere Jahre lang Mitglied unſeres Dereins war. 

Joſef Ernſt v. St. war von 1818—20 Aſſeſſor bei der Neckar⸗ 
kreisdirektion dahier. General Karl Ludwig v. St. wurde i. J. 1821 
zum Gouverneur von Manuheim ernannt und zeichnete ſich bei der 
Hochwaſſergefahr i. J. is24 ſo aus, daß ihm der Stadtrat durch eine 
beſondere Abordnung ſeinen Dank ausſprechen ließ und ihm einen 
ſilbernen Pokal überreichte mit der Inſchrift: „Die dankbare Stadt 
Mannheim bei der Waſſergefahr am 30. Gktober 1824.“ Eine Reihe 
von Jahren war er Präſident des Kunſtvereins dahier, deſſen Bilder⸗ 
ſaal mit ſeinem trefflichen, lebensgroßen Porträt (von Weber) geſchmückt 
iſt. Ein Sohn deſſelben, Portepeefähnrich Karl Auguſt Theodor v. St. 
machte aus Verzweiflung darüber, daß er ſich den ſtreugen militäriſchen 
Anforderungen nicht gewachſen glaubte, im Neckarauer Walde ſeinem 
Leben ein Ende. ESin kleines ſteinernes Ureuz links des von der 
Stephanienpromenade nach Neckarau ziehenden Weges, gleich unterhalb 
des Rheindamms auf der Seite gegen Neckaran zu, bezeichnet noch 
heut dieſe Stelle. Der verfaſſer des Werkes war von 1879-82 rand; 
gerichtsrat dahier. 

Anlaugend den Namen der Familie verwirft der Verfaßſer mit 
Kecht die Tradition, daß ſie ſich nach dem in der Schweiz gelegenen 
Berg Stockhorn nenne; ſie hatte dort niemals Beſitzungen. Der Name 
iſt wohl abzuleiten von einer OGertlichkeit, vielleicht von einem Familien ⸗ 
beſitz, mit der Stammſilbe Stock — einem Wort, mit dem viele Orts⸗ 
namen zuſammengeſezt ſind, z. B. Stockach, stockheim ꝛc. ꝛc. — oder 
von Stocker im Sinne von Ausſtocker, Ausrenter von Wald. Jedenfalls 
iſt die Silbe „horn“ nur mißverſtändlich aus der Ableitungsſilbe ari 
(Stockari) gebildet. Die Familie führt ein ſog. redendes Wappen, 
nämlich eine das Horn ſymboliſirende, aufwärts gekehrte, ſchwarze 
Mondſichel im goldenen Feld; darunter erſcheint im 14. Jahrhundert 
ein ſchräges Gitter, die gekreuzten „Stöcke“ darſtellend. Der Raum 
verbietet uns, auf den überreichen Inhalt der Abhandlung mit ihren 
vielfachen Exkurſen auf das allgemein politiſche Gebiet näher einzu⸗ 
gehen; deßhalb müſſen wir uns darauf beſchränken, das in ſehr 
gefälliger Form geſchriebene, mit heraldiſchen und genealogiſchen Tafeln 
hübſch ausgeſtattiete Werk dem Studium aller Geſchichtsfreunde beſtens 
zu empfehlen. G. Ch. 

Geſchichte des Großh. Sadiſchen Gendarmerie-Corps 
von der Errichtung inm Jahre 1829 bis einſchließlich 1399. Im Auf⸗ 
trage des Diſtriktskommandos zuſammengeſtellt und bearbeitet von 
Au guſt Steinhauſer, Gendarm u. Fourier des Großh. IV. Cen⸗ 
darmeriediſtrikts (Mannheim). Karlsruhe, 1900. 

Die Maunſchaften des Gr. Bad. Gendarmerie⸗Corps haben ſich 
von eher durch perſönlichen Mut, Entſchloſſenheit und beſondere Um⸗ 
ſicht ausgezeichnet und auch unter ſchwierigen Verhältniſſen glänzende 
Beweiſe ihrer Berufstreue und ſtrengen Pflichterfüllung gegeben. Wir 
können es daher nur mit Freude begrüßen, daß die Geſchichte des 
Corps jetzt in erſchöpfender Weiſe dargeſtellt wird, und ſind dem Ver⸗ 
faſſer zu Bank verpflichtet, wie auch dem Kommandanten des Mannheimer 
Diſtrikts, jerru Rajor Grabert, der die Anregung zu der Zuſammen⸗ 

faſſung der 20 Jahre gegeben hat, auf die das Corps jetzt mit Stolz
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zurückblicken kann. In Anerkennung der fleißigen und tüchtigen Arbeit 
iſt dem Verfaſſer von 5. Ugl. 5). dem Großherzog die ſilberne Civil⸗ 
verdienſtmedaille verliehen worden. 

Bei Beginn des 19. Jahrhunderts, ſo erfahren wir von Stein⸗ 
hauſer, war die Handhabung der öffentlichen Sicherheitspolizei Sache 
der Gemeinden, der Grund⸗ und Standesherrſchaften, der Bistümer 
u. ſ. w., bis durch Karl Friedrich zuerſt Landhatſchiere angeſtellt und 
militäriſche Sicherheitspatrouillen eingerichtet wurden. 1812 wurde zur 
Vollziehung der Sicherheits⸗, wie auch der Foll⸗ und Accisanſtalten ein 
gemeinſchaftliches Perſonal aufgeſtellt. Da ſich aber auf die Dauer 
dieſe Vereinigung als unthunlich erwies, wurde zunächſt ein Polizei⸗ 
gardiſten⸗Corps errichtet, aus dem 1829 unter Großherzog Ludwig das 
Gendarmerie⸗Corps nemoinz, Die Verordnungen über Aufſtellung 
des Corps, deſſen Einrichtnng, Vermehrung und Ergänzung, Ausrüſtung 
und Bewaffnung, über Verpflegungsweſen und Gehaltsverhältniſſe, über 
Veränderung der Einteilung, je nach der veränderten Einteilung des 
Großherzogtums, werden in erſchöpfender Weiſe mitgeteilt, und dabei 
kommen mancherlei Einzelheiten vor, die geeignet ſind, allgemeines 
Intereſſe zu erregen. Dazu gehört insbeſondere die Schilderung der 
Thätigkeit des Corps während der Kevolutionsjahre 1s:8 und 49 und 
der Kriege von 1866 und 1870. 

Dem Drange der Verhältniſſe weichend hatten 1849 die Offiziere ihre 
Stellen niedergelegt, und es war von Frankfurt a. M. aus durch Beſchluß 
Gr. Miniſterium des Innern dem Stabsquartiermeiſter Cetti das HKom⸗ 
mando des Corps übertragen worden, dem es gelang, das Corps durch 
alle Wirrſale der ſchweren Zeit ohne Verletzung der Treue zu ſeinem 
Landesfürſten hindurchzuleiten. In Anerkennung ſeines tüchtigen und 
erfolgreichen Wirkens wurde ſpäter Cetti zum Rittmeiſter befördert und 
dem Corps die vollſte Zufriedenheit des Großherzogs ausgeſprochen, 
da es ſich in dieſer ſchwierigen Feit in Ansübung ſeiner ſchweren 
Berufspflichten mit größter Ehrenhaftigkeit und Ausdauer ausgezeichnet 
und wiederholte Beweiſe unerſchütterlicher Treue gegeben habe. Auch 
im Jahre 1866 zeichnete ſich die durch eine Abteilung Grenzaufſeher 
von 67 Mann verſtärkte Gendarmerie durch ihren unermüdlichen Eifer 
und mutvolles Verhalten ans. 

im Uriege 1870/71 war eine Anzahl badiſcher Gendarmen zu 
den Etappeinſpektionen und Gb Aufrechterhaltung der Ordnung und 
Sicherheit in den beſetzten Gebieten von Elſaß und Lothringen als 
Feldgendarmen kommandiert und bewährten hier ihre rühmliche Tapfer⸗ 
keit. Hinſichtlich der militäriſchen Dienſtverhältniſſe wurde zwiſchen 
Preußen und Baden eine Vereinbarung in Verſailles getroffen, nach 
der die Großh. Bad. Gendarmerie ihre bisherige militäriſche Organiſation 
behält und der Kommandeur in militäriſcher Hinſicht unmittelbar dem 

Großherzog unterſteht. 
Von einer Stärke von 251 Mann im Jahre 1852 hat ſich das 

Corps jetzt auf 554 Mann vermehrt, die in 4 Diſtrikte (Monſtanz, 
Kreieres Harlsruhe, Manuheim) eingeteilt ſind, welche wieder in 

ezirke und Stationen zerfallen. In das Jahr 1900 fällt die Wieder⸗ 
einführung berittener Gendarmerie, die bei größeren Volksanſammlungen 
die Ordnung aufrecht zu erhalten hat. Von dieſen berittenen Gendarmen 
ſind in Karlsruhe 1 Wachtmeiſter und s Mann, in Mannheim 1 Wacht⸗ 
meiſter und 3 Mann ſtationiert. Ausgeſtattet iſt das Buch vortrefflich 
und zudem mit einem Bildnis Sr. Ugl. Hoheit des Großherzogs ge⸗ 
ſchmückt, ſowie mit 5 Uniformbildern, die uns die Gendarmen im Jahre 
1835, 1847, 18535, 1865 und 1899 zur Leiladendes bringen. In be⸗ 
ſonderer Anlage iſt eine allgemeine Veſchreibung der Bekleidung, Aus⸗ 
rüſtung und Bewaffnung des Corps von 1829—1899 gegeben. XN 

Als einen Beitrag zur pfälziſchen Heimatkunde bezeichnet Ern ſt 
Göbel einen Aufſatz: Kaiſer Wilhelm der Croſſe als Prinz 
und Rönid in der Pfalz. (Sonder⸗Abdruck aus den „Zeitbildern,“ 
Sountags⸗Beilage der „Pfälziſchen Preſſe,“ Emil Thieme, Kaiſers⸗ 
lautern.) Die Schrift erzählt, wie Kaiſer Wilhelm zuerſt 1815 und 
1814, dann 1849 und ſchließlich 1870 in die bayeriſche Pfalz kam. 
Manche intereſſante Mitteilungen beruhen auf mitteilungen von Augen ⸗ 
zeugen und auf Nachforſchungen in den vom Haiſer berührten Orten. 
Doch bekommt man beim Leſen den Eindruck, daß weitere Forſchungen 
wohl noch ein beſſeres Geſamtbild ergeben müßten. Der Derfaſſer 
erſucht deshalb auch um Zufendung von Erinnerungen aus jener Feit. 
Schließlich ſei noch erwähnt, daß als Nachtrag ein Gedicht, „Der 
Oberrhein,“ abgedruckt iſt, das von Oncken dem Kaiſer Wilhelm zu⸗ 
geſchrieben wird. Buſch. 

Der Odenwald in Wort und Kild von Prof. Loreutzen. 
Stuttgart, J. Weiſe's Hofbuchhandlung. 1900. — Don dieſemebereits 
in der vorigen Nummer angekündigten und ausführlich gewürdigten 
Prachtwerk liegen uns nunmehr die Schluß⸗Lieferungen vor. Das 
Lorentzen'ſche Buch macht ſowohl hinſichtlich des Textes, als ſeiner 
Illuſtrationen einen ſehr günſtigen Eindruck und eignet ſich ſeiner 
ganzen Ausſtattung nach beſonders als Geſchenkwerk. Es kann ent⸗ 
weder in 20 Lieferungen à 1 Mark bezogen werden oder in Prachtband 
zu 25 Mark. 

Von unſerem geſchätzten Mitglied und Mitarbeiter Herrn Land⸗ 
gerichtsdirektor J. A. SGehnter in Mannheim erſcheint demnächſt eine 
Ortsgeſchichte von Meſſelhauſen (Kreis Mosbach), welche dem 
uns vorliegenden Proſpekt zufolge einen wichtigen „itrch zur politiſchen 
und Hulturgeſchichte der Taubergegend, wie Oſtfrankens überhaupt     
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bilden wird. Wir verweiſen auf die Anzeige in der vorliegenden 
Nummer und empfehlen das genannte Werk des auf hiſtoriſchem Ge⸗ 
biet längſt bewährten Verfaſſers unſeren Mitgliedern wärmſtens zur 
Subſkription. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

VIII. 

(15. Juli bis 20. September 1000.) 

Altertümerſammlung. 

Handgriffe vom Sarge des Intendanten von Dalberg. (Geſchenk 
des Herrn Verwalter Rudolf Schilling.) 

Eine sonnenuhr, Schieferplatte mit Eiſeneinſatz. Größe: 21:21em. 
(Geſchenk des Ferrn F. Töweukonpt) 105 e 

Ein Säbel und ein altes Faſchinenmeſſer. (Von demſelben.) 

Weißſeidenes Taſchentuch mit mannheimer Anſichten aus dem 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Größe: 20: 65 cm. 

Archin. 

Akten des Bazars 1899. (Geſchenk des Herrn Major Seubert.) 

BVriefe des pfarrers Johann Baptiſt hormuth (1822—33 
in Sandhofen, 1835—55 in Altlußheim) an Prof. Mone, aus 
den Jahren 1827—51, hauptſächlich die ältere Geſchichte von 
Sandhofen und HKäferthal betr. 1 Bd. Fol. Aus dem Nachlaß 
Mones. (Geſchenk des lierrn Karl Chriſt in Heidelberg.) 

Für die Ex-libris-Sammlung eine größere Anzahl Ex- libris. 
(Geſchenk des Herrn Grafen U. E. zu Leiningen⸗Weſter⸗ 
burg in Neu⸗Paſing.) 

Bilderſammlung⸗. 

A 71. Plan der Stadt Mannheim 1815. Aufgenommen und 
gezeichnet von W. v. Traitteur, Jugenienr; geſtochen von F. Wolf 
in Mannheim 18153. Gedruckt bei Magdalener. verlag von 
Schwan n. Götz in Mannheim. 55: 43. (Geſchenk des Herrn 
F. Köwenhaupt.) 

A 90 g. Plan der Stadt Mannheim 16845. Aufgenommen 
und gezeichnet von W. v. Traitteur, Ingenieur. Neu berichtigte 
Ausgabe von 1845 l[des Plans von 1813: A 71. Gedruckt bei 
Magdalener. Verlag von Schwan u. Götz in Mannheim. 535:43. 
(Geſchenk des Herrn Dr. Max Koppe in hööchſt.) 

A 107 c. Mannheim Gymnaſium, altes Gebäude in A 4 
(früheres Jeſuitenkollegium). Photogr. Aufnahme des Deckenge⸗ 
mäldes in der Aula. 350: 44. (Aufnahme von Bofphotograph Sill.) 

B 220 l. Schwetzingen. Das kurfürſtl. Theater im Schloß, fünf 
photogr. Aufnahmen von Ed. Schultze in Heidelberg: 1. Suſchauer⸗ 
raum von der Bühne aus 24: 29,5; 2. Bühne vom Zuſchauerraum 
aus 24: 30; 3. Maſchinerie unter dem Dach 17: 22; 4. u. 5. Details 
vom Proſcenium 21:12 u. 20: 11. (Geſchenk des Herrn Olivier 
Francillon in Heidelberg.) 

E 145 g. v. Stengel, Georg (kurpfälz. Geheimrat und Kabinets⸗ 
ſekretär, geb. 1722, geſt. 1798). Grabmal auf dem Mannheimer 
Friedhof. Photogr. 12: 10. (Aufnahme und Geſchenk von 
Dr. Friedrich Walter.) 

Biblisthek. 

Geſchenke erhielt die Bibliothek vom 15. Juli bis 20. September 
von den Herren Dr. Ernſt Baſſermann⸗Jordan in münchen, 
Dr. Alexander Dietz in Frankfurt, Geh. Kommerzienrat Eckhard, 
Dr. Eruſt Goebel in Marnheim, Major Grabert, Oberiehrer 
Dr. lermann Hahn in Berlin, Emil jeuſer in Speier, Dekan 
Nüßle in Ilvesheim, Major Seubert, Geh. Rat Dr. Wagner in 
Karlsruhe, hermann Waldeck, Finanzrat Wilckens; ferner von 
der Pfälz. Bandels und Gewerbekammer in Ludwigshafen. 

  

A 201 g. Hofmann, Harald. Unterſuchungen über die Darſtellung 
des Haares in der archaiſchen griechiſchen Kunſt. Heidelb. Diſſert. 
veipzig 1900. 42 S. mit 3 Cafeln. 

A 20 bg. Faymonville, Karl. Die Purpurfärberei der ver⸗ 
ſchiedenen Völker des klaſſiſchen Alterthums und der frühchriſtlichen 
Feit. Heidelb. Diſſert. Heidelb. 1900. 75 5. 

A 312 g. Wilckens, Theod. mitteilungen über den Stand der 
Litteratur bezüglich des Quaternion⸗Syſtems oder der Stände des 
heil. Röm. RKeichs. Berlin 1900. 27 5. (Sonderabdruck aus der 
Heſt lu 20f für Wappen⸗, Siegel- und Familienkunde 1900. 

eft 1 u. 2.)
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A 319 g. v. Lichtenberg, Reinhold. Das antike Grabporträt 
beſonders bei den Etruskern und Römern. Harlsruher Babili⸗ 
tationsſchrift. Straßburg 1900. 97 5. 4“. 

A 324 p. Peltzer, Alfred. Deutſche Myſtik und deutſche Kunft. 
Heidelb. Diſſert. Straßburg 1899. 90 5. 

B 75 n. Steinhauſer, Auguſt. SGeſchichte des Großh. badiſchen 
Gendarmerie⸗Corps von der Errichtung im Jahre 1829 bis 1899. 
Harlsruhe 1900. 

B 88 p. Baſſermann⸗Jordan, Ernſt. Die dekorative Malerei 
der Renaiſſance am Bayeriſchen Hofe. München 1900. 180 5. 
40 mit 11 Vollbildern und 100 Textilluſtrationen. 

B 89 f. Felten, Wilh. Forſchungen zur Geſchichte Ludwigs des 
Bapern. Heidelb. Diſſert. Neuß 19000. 63 5. 4“. 

B 234 g. Lorentzen, Th. Der Odenwald in Wort und Bild. 
Stuttgart [1900J. 316 S5. mit 50 Lichtdrucken und 140 Text · 
bildern. a“. 

B 321 bb. Goebel, Ernſt. Haiſer Wilhelm der Große als Prinz 
u. König in der Pfalz. Kaiſerslantern 1900. 5 S. fol. 

B 604 m. v. Schauenburg, G. Der kolzkandel des badiſchen 
Schwarzwaldes zwiſchen Waldbeſitzer und erſtem Abnehmer. Heidelb. 
Diſſert. 1699. 87 8. 

B 616 d. Schweizeriſches LSandesmuſeum in Zürich. 
Jahresbericht 2 u. 8 Sürich 1000. 152 u. 94 5. Mit Beilage: 
Die Wandmalereien in der Waffenhalle des Schweiz. Landes⸗ 
muſeums. Fürich 1900. 55 5. 

B 617 u. Hheerwagen Heinr. Die kage der Bauern zur Seit 
des Bauern⸗Uriegs in den Taubergegenden. Heidelb. Diſſert. 
Nürnberg 1899. 119 5. 

B 617 g. Fuchs, Wiltz. über Hausinduſtrie und verwandte Betriebs⸗ 
formen auf dem Tannns. Heidelb. Diſſert. Homburg 1900. 52 8. 

B 620 g. Schulte, Aloys. Geſchichte des mittelalterl. Handels und 
verkehrs zwiſchen Weſtdeutſchland und Italien mit Ausſchluß von 
Venedig. Herausg. von der Bad. hiſtor. Kommiſſton. 2 Bde. 
(I.: Darſtellung, II.: Urkunden.) 742 u. 356 S. Leipzig 1900. 

B 628 g. Reinhard, Otto. Die württembergiſche Cricotinduſtrie 
mit ſpezieller Berückſichtigung der Heimarbeit in den Bezirken 
Stuttgart und Balingen. Heidelb. Diſſert. Stuttgart 1899. 80 8. 

B 640 a. Pommerſche Jahrbücher, herausgegeben vom Rügiſch⸗ 
Pomiierſchen Geſchichtsverein zu Greifswald u. Stralſund. I. 
Greifswald 1900. 

C 47 d. Uleine Schriften, herausgegeben vom hiſtoriſchen Verein 
in Dortmund. 1000 ff. 1. Rübel, H. Die älteſte Geſchichte des 
Hellwegs u. die Entſtehung des Reichshofes Dortmund. 1900. 51 S. 
2. Rübel, K. Der Rezeß zu Dortmund 1609. 1900. 9 5. 

C 75 ſd. Dietz, Alexander. Das Intelligenzblatt Frankfurter 
Frag⸗ und Anzeigungs⸗Nachrichten 1722—1000. Frkft. 1900. 16 5. 

  

    

  

0 85 ap. Steinacker, Karl. Die Holzbaukunſt Goslars, Urſachen 
ihrer Blüte und ihres Verfalls. Bedell Diſſert. Goslar ſuchy. 
89 S. 40 mit Abbild. 

c 155 p. Heidelberger Univerſität. Anzeige der Vorleſungen 
Sommer 1900 ff. 

C 190 dd. Bericht über die Feier der Einweihung der Neu⸗ 
bauten und der Aula der techn. Hochſchule in Karlsruhe 
am 17.—19. mai 1899. Karlsruhe 1896« 52 8. 

C 231 dg. Jahresberichte der Pfälziſchen Handels und 
SGewerbekammer in Tudwigshafen. 1895— 1890. 

C 256 J. Das Hanſahaus für Mannheim. (Deutſche Kon ⸗ 
kurrenzen, herausgegeben von A. Neumeiſter XI. Band.) 
Leipzig 1900. 52 S. mit Abbild. 

C 339 ·. Franukfurter, Joſeph. Anred bey der Weyhung der 
fünf Glocken, welche 5. Churf. Durchl. für die denen Patribus 
S. J. zu Manntzeim neu erbaute Kirch anfertigen laſſen, 27. Mai 
1755. Mannh. 1755. Is S. Fol. 

C 380 b. Mitſch, Georg. Suſammenſtellung der orts⸗und bezirks⸗ 
polizeilichen Verſchriften für die stadt und den Bezirk Mannheim 
nach dem Stand vom 1. Juli 1900. Mannheim 1900. 348 5. 

C 557 d. [Hähringer, J.] Aus der Vorzeit der Stadt Weinheim. 
Eine geſchichtl. Skizze. Weinheim o. J. 58 8. 

C 559 d. Bahn, Bermann. Die Grabſteine des Hloſters Werſch⸗ 
weiler. Berlin 1900. 152 S. mit 15 Tafeln Abbild. 

C 379 s. Heuſer, Emil. Wormſer Pfennige des 13. Jahrhunderts. 
Beſchreibung der Münzen des Fundes bei Herzenheim in der 
Rhheinpfalz. Stuttg. 1900. 14 S. mit 28 Abb. 

D 5 d. Heinrich, Curt. Die komiſchen Elemente in den Luſtſpielen 
von Joh. Chr Brandes. Heidelb. Diſſert. Greifswald 1000. 29 5. 

D 5 f. Robert Wilhelm Bunſen, ein akademiſches Gedenkblatt. 
Aunſprachen bei ſeiner Beſtattung 19. Aug. 1899.) Heidelb. 1000. 
K1 2. 4“.5 

D 20 al. Kipfmüller, Bertha. Das Ifflandiſche Kuſtſpiel. 
Heidelb. Diſſert. Darinſtadt 1699. 25 S. 4 Luft 

D 21 f. Jaeckh, Ernſt. Studien zu Hotzebues Kuſtſpieltechnik. 
I. Teil. Heidelb. Diſſert. 1899. 67 58. 

D 34 m. Tönnies, Eduard. Leben und Werke des würzburger 
Bildſchnitzers Tilmann Riemenſchneider 1468— 1531. Heidelb. 
Diſſert. Straßburg 1900. 65 5. 

E 3 e. Bibellexikon. Realwörterbuch zum liandgebrauch, herausg. 
von Daniel Schenkel. 5 Bände. Leipzig 186% 7s. 

(Eine größere Anzahl meiſt juriſtiſcher Werke — Geſchenk des 
Herde Geh. Kommerzienrat Eckhard — konnte noch nicht katalogiſiert 
werden.) 

  

Anzeigen. 
  

Aufträge für Anzeigen nimmt entgegen: Herr Fritr Oppermann, Vertreter der Dr. Naas'ſchen Druckerei. 

Der Preis für die einſpaltige Colonelzeile beträgt 30 Pfg. 
      

—— ——     

   
    

4 Die Unterzeichneten eröffnen am 1. Oktober 
in hieſiger Stadt (Q 2. 12) 

ein Bureau 
für Architektur und Uunſtgewerbe 

und empfehlen ſich dem Wohlwollen des verehrl. 

  

  
  

Publikums. ˖ 

UNalch & Richter 
6 Architekten. 
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Von Landgerichtsdirektor J. A. ZJehnter in Mannheim erſcheint 
demnächſt eine auf reichem archivaliſchem Material beruhende 

Ortsgeſchichte von Meſſelhaufen 
(Ar. Mosbach). 

Der die Geſchichte, Rechts⸗ und Kulturgeſchichte enthaltende 
erſte Teil wird ca. 250 Seiten, der eine Reihe bemerkenswerter Urkunden 
enthalkende zweite Teil ca. 60 Seiten umfaſſen. Das Ganze bildet 
zugleich einen intereſſanten Beitrag zur Staats⸗, Rechts⸗, Wirtſchafts⸗ 
und Sittengeſchichte von Oſtfranken. 

Der Subſkriptionspreis beträgt 5 Mark für das Exemplar. 
Subſkriptionsanmeldungen nimmt außer dem Verfaſſer auch der Vor⸗ 
ſtan des Altertumsvereins entgegen, der ſeinen Mitgliedern bei einer 
größeren Anzahl von Beſtellungen das obige Werk zu einem entſprechend 
ermäßigten Preiſe liefern kann. 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, mannheim, C8, 10 b, an den ſämtliche Beiträͤge zu adreſſieren ſind. 

Für den materieilen Inhalt der Artikel ſmd die Mitteilenden verantwortlich. 

verlag des Mannbeimer Altertamsvereins, Druck der Dr. Haas'ſchen Drackerei in Mannheim.
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Znhalt. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Sur Geſchichte des 

Denkmals auf dem Marktplatze in Mannheim I. Von Prof. Ar mand 
Baumann. — Urkunden zur Geſchichte Mannheims vor 1606. III. — 
Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchau. — Neuerwerbungen 
und Schenkungen. 

Mitteilungen aus dem Altertunsvertin. 
In der Vorſtandsſitzung vom 22. Oktober wurden 

verſchiedene interne Vereinsangelegenheiten beſprochen, u. a. 
auch die Vortragsabende für die nächſten Monate feſtge⸗ 

ſetzt. Außerdem wurden verſchiedene Neuerwerbungen vor⸗ 
gelegt und eine Reihe von wertvollen Schenkungen zur 
Kenntnis gebracht. 

Die hier und auswärts mit großem Intereſſe aufge⸗ 
nommene „Uupferſtichausſtellung von Werken 
Mannheimer Meiſter des 18. Jahrhunderts“ hat 
Anfang Oktober ihren Abſchluß gefunden. Der Vereins⸗ 
vorſtand ſpricht auch an dieſer Stelle allen denen, die 
dieſem Vereinsunternehmen ihre Unterſtützung geliehen 
haben, ſeinen verbindlichſten Dank aus. 

Am 26. Oktober beſichtigte der Vorſtand, der ſchon 
wiederholt die Frage des Haufhaus⸗Umbaus zum Gegen⸗ 
ſtand eingehender Beratungen gemacht hat, die Pläne zu 
dem an Stelle des Haufhauſes tretenden Rathausbau, 
welche von den Herren des Baubureaus in zuvorkommendſter 
Weiſe erläutert wurden. 

* * 
* 

Die nächſte Vereinsverſammlung findet Montag 
12. November Abends /0 Uhr im Saale des „Scheffeleck“ 
ſtatt. Herr Smil Heuſer⸗Speier wird einen Vortrag über 
„Die Verwüſtung der Pfalz im Orleans'ſchen 
Kriege“ halten. 

E * * 

Wir machen unſere Mitglieder darauf aufmerkſam, 
daß Herr Jean-Jacques Olivier aus Paris am 
Samſtag den 10. und 17. November Abends /6 Uhr im 
Gartenſaal der Harmonie in Heidelberg zwei Vorträge 
in franzöſiſcher Sprache hält über „Die Geſchichte der 
franzöſiſchen Uomödianten am kurpfälziſchen 
Hofe,“ welches Thema auch die ältere Mannheimer 
Theatergeſchichte aufs engſte berührt. Der erſte Vortrag 
behandelt die Seit HKarl Cudwigs und Uarl Philipps, der 
zweite die Heit Uarl Theodors. Es werden dabei Cicht⸗ 
bilder von Hupferſtichen und Anſichten der damaligen Seit 
mittelſt Cichtbildapparat vorgeführt. Der Sutritt iſt un⸗ 
entgeltlich. Von Herrn Olivier, der auch im hieſigen 
Theaterarchiv und im Altertumsverein verſchiedentlich Studien 
gemacht hat, iſt in dieſem Jahre ein ſehr intereſſantes   

Werk: Voltaire et les comédiens interprètes de son 
théàtre erſchienen. 

* 1. 
* 

Die Vereinsbiblisthek iſt für Bücherentleihungen 
Mittwochs und Samſtags von 12—1 Uhr geöffnet. 

1. * 
* 

Wir bitten, Reklamationen wegen unterbliebener 
Suſtellung der „Geſchichtsblätter“ möglichſt bald nach Er⸗ 
ſcheinen der betreffenden Nummern an den Vereinsvorſtand 
gelangen zu laſſen, da ſonſt keine Garantie für Nachlieferung 
übernommen werden kann. Vorbedingung für die richtige 
Suſtellung iſt, daß die Mitglieder den Vorſtand von jeder 
Wohnungsveränderung alsbald in Henntnis ſetzen. 

* * 
E 

Anfang November ſind die Vereinigten Samm⸗ 
lungen des Großh. Bofantiquariums und des 
Altertumsvereins wie alljährlich bei Eintritt der 
kälteren Witterung geſchloſſen worden. Ein Offenhalten 
der Sammlungsräume für den allgemeinen Beſuch während 
der Wintermonate iſt nicht zu ermöglichen, ſolange für die 
Sammlungen keine heizbaren Räume zur Verfügung ſtehen. 
Durch Vermittlung des Vereinsdieners Philipp Sollikofer 
(Schloß, Stallbau, Simmer No. 3), ſind die Sammlungen 
auf beſonderen Wunſch auch während der Winterszeit für 
Fremde und Einheimiſche zugänglich. 

DPereinsverſammlung. 
Die für den laufenden Winter vorgeſehenen Vereinsabende wurden 

am 8. Oktober in vielverſprechender Weiſe eingeleitet durch einen 
Vortrag des Herrn Dr. F. Walter über das Thema: „Ein Freund 

Voltaires am kurpfälziſchen Hofe.“ Der geſchätzte Redner 

ſchilderte in der ihm eigenen anſprechenden und feſſelnden Weiſe daz 

Leben des kurfürſtlichen Geheimſekretärs und Direktors der Mannheimer 

Naturalienſammlung Cosmo Aleſſandro Collini, deſſen An⸗ 

denken die Mannheimer Stadtverwaltung durch die Benennung der 

Collini⸗Straße in der öſtlichen Stadterweiterung auch der Nachwelt zu 

wahren gewußt hat. Der Vortragende ſchilderte zunächſt das Verhältnis 

Collini's zu Voltaire, indem er ſeinen Ausführungen in erſter Linie 

das 1807 in Paris erſchienene Memoirenwerk Collini's „Mon séjour 

auprés de Voltaire“ zu Grunde legte, ein hochintereſſantes Buch, worin 

man das Leben des Autors bis zu ſeiner Anſtellung am Mannheimer 

Hof .. J. 1760 und namentlich ſeine Beziehungen zu Voltaire unter 

Mitteilung zahlreicher Briefe des Letztern geſchildert findet. Collini, 

am 14. Oktober 1727 in Florenz geboren, widmete ſich aufangs rechts⸗ 

wiſſenſchaftlichen Studien auf der Univerſität Piſa, indes vom Trieb, 
die Welt und die Menſchen kennen zu lernen, ergriffen, zog er mit 

einigen Freunden aus der toskaniſchen Heimat fort, zunächſt um die 

Schweiz zu beſuchen. Nach einem ſechsmonatlichen Aufenthalt in Chur
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folgte er dem innern Drange, den großen Preußenkönig Friedrich II. 

kennen zu lernen, und traf im Frühjahr 1750 in Berlin ein. Bald 

darauf gelang es ihm, die Bekanntſchaft Voltaire's zu machen, der 

damals an Friedrichs Hof in Sansſouci weilte. Voltaire, auf den der 
junge Italiener mit dem guten Franzöſiſch, das er ſprach und ſchrieb, 

den beſten Eindruck machte, nahm ihn als Sekretär in Dienſt, und 

Collini fühlte ſich glücklich in dieſer Stellung, die ihn mit Voltaires 

ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit in ſo enge Beziehungen brachte, daß er 

bald deſſen vertrauter Mitarbeiter wurde. So ſind denn auch Collini's 

Memoiren dazu angethan, uns ein genanes Bild von dem Leben und 

Wirken des Dichters in Sansſouci zu geben. Sie ſchildern uns auch 

ausführlich das aus dem Maupertuis⸗Sſtreit entſtandene Serwürfnis 

zwiſchen dieſem und ſeinem königlichen Gönner, wodurch ſchließlich 
Voltaires Abreiſe (im März 1755) veraniaßt wurde, ferner wie dieſer 

durch den preußiſchen Miniſterreſidenten in Frankfurt a. M. verhaftet 

und, nachdem er bereits den Kammerherrnſchlüſſel und den Orden 

pour le mérite abgeliefert hatte, genötigt wurde, auch noch ein Bändchen 

Gedichte Friedrichs „Oeuvres du philosophe de Sanssouci“ herauszu · 

geben und auch ſonſt mancherlei Unaugenehmes über ſich ergehen zu 

laſſen. Collinis Mitteilungen über dieſe Vorgäuge mögen nicht durch⸗ 

weg unparteiiſch ſein, aber immerhin ſind ſie eine ſchätzenswerte Quelle 

für den Voltaire⸗Biographen. 
Unmittelbar nach dem Frankfurter Zwiſchenfall begab ſich Voltaire 

im Juli 1755 einer Einladung Harl Theodors folgend mit Collini an 

den kurpfälziſchen Kof nach Schwetzingen, wo er ſich etwa 14 Tage 
lang aufhielt. Der Empfang war von einer Berzlichkeit, als ob der 
gekränkte Flüchtling für den Verluſt der Freundſchaft Friedrichs ent⸗ 

ſchädigt werden ſollte, und Voltaire blieb auch die nächſten Jahre in 

Briefwechſel mit dem Pfälzer Mäcen. Leider ſind ſeine Briefe nicht 
erhalten, wohl aber die des Hurfürſten, in denen ſich recht intereſſante 
Bemerkungen über litterariſche Fragen finden. Der Dichter widnmete 

ſeinem neuen Gönner mehrere Schriften, ſo u. a. das Trauerſpiel 

„Olympie,“ das am 30. September 1262 im Schwetzinger Theater ſeine 

erſte Aufführung erlebte, aber nebenbei benützte er dieſe Freundſchaft 

auch, um bei der kurj. Kaſſe ein Kapital zu hohen Zinſen anzulegen, 

ein Beweis, daß er dieſelbe auch praktiſch zu verwerten verſtand. Mit 

den Jahren wurde das Verhältnis kühler und der Briefwechſel geriet 

ins Stocken. Collini aber begleitete Voltaire auch auf ſeinen weitern 

Keiſen, die dieſen ſchließlich am Genfer See ein herrlich gelegenes 

Tusculum finden ließen. Auch nachdem Collini im Jahre 1750 ans 

Gründen, die er in ſeinen Memoiren ausführlich mitteilt, ſich von 

ſeinem väterlichen Freunde getrennt hatte, blieb er doch immer in 

regem brieflichen Verkehr mit ihm. Fnunächſt lebte er in Straßburg 

als Hofmeiſter des jungen Grafen Sauer, mit dem er auch die Vor⸗ 

leſungen an der dortigen Univerſität beſuchte. Mit der Seit aber 

wurde ihm durch ſeinen Schutzbefohlenen dieſe Stellung verleidet, und 

er pries es als ſein höchſtes Glück, als Voltaires Empfehlung ihm 

eine Anſtellung als kurfürſtl. Geheimſekretär aum Rofe Narl Theodors 

verſchaffte, infolge deren er Eude 1239 uach Mannheini überſiedelte. 

Durch ſeinen „Précis de l'histoire du Palatinat du Rhin,“ der übrigens 
weiter nichts bot als einen zuſammenfaſſenden Auszug aus ſchon vor⸗ 

handenen einſchlägigen Werken, erwarb er den Titel eines kurfürſtl. 

Kofhiſtoriographen. Bei der Gründung der Mannheimer Akademie 

der Wiſſenſchaften wurde er als ordentliches Mitglied berufen, während 

Voltaire durch die Ernennung zum außerordentlichen Mitglied geehrt 

wurde. Collini war ein ſehr eifriges Mitglied der Akadeinie: er wurde 

öfters bei feſtlichen Anläſſen mit der Feſtrede betraut und hat in den 

ſchriften der Akademie manchen wertvollen Aufſatz veröffentlicht. 

Seine Studien wandten ſich mehr und mehr dem natnrwiſſenſchaftlichen, 

beſonders dem mineralogiſchen Gebiet zu, wobei das kurfürſtl. Naturalien⸗ 

kabinet, zu deſſen Direktor er 1766 ernannt wurde, ihm vielfache An⸗ 

regung bot. 

Leider macht er über ſein Seben in Mannheim in ſeinen Memoiren 

keine genauern Mitteilungen, und ſo läßt ſich darüber nur im Allge⸗ 

meinen ſagen: es war ein ruhiges, ganz der Wiſſenſchaft gewidmetes 
Gelehrtendaſein, das er hier führte. Er ſtarb in Mannheim faſt 

80 Jahre alt. Auch über ſeine Familienverhältniſſe iſt wenig bekannt. 

Sein Sohn Harl war 1796 Hofgerichtsrat, Sekretär und Regiſtrator 

am Mannheimer Oberappellationsgericht und wurde, als er Emmerich 

Joſeph von Dalberg, den Sohn des Mannheimer Intendanten, der 

1805 als badiſcher Geſandter nach Paris ging, dorthin begleitete, zum   
  

Legationsſekretär ernannt. Eine Tochter Collinis (T 1794) heiratete 

den kurpfälz. Hofrat von Duſch und wurde die Mutter des ſpätern 

badiſchen Staatsminiſters Alexander von Duſch, der aus dem Verkehr 
im Kauſe ſeines feingebildeten Großvaters vielſeitige Anregung 

ſchöpfte. 
Sum Schluß ſprach der Vortragende über Collinis ſchriftſtelleriſche 

Thätigkeit. Neben einigen geſchichtlichen Abhandlungen, ferner einer 

„Description physique et Economique de Mannheim“ und einem 1765 

gehaltenen, aber erſt 1789 gedruckten Vortrag „Sur les inondations 

du Neckar“ hat er hauptſächlich Forſchungen über naturwiſſenſchaftliche 

Fragen, u. a. einen Aufſatz „Sur la chaine graduelle des étres natu- 

rels“ veröffentlicht. Der Vortragende hat, indem er den zahlreich er⸗ 

ſchienenen Fuhörern und §uhörerinnen eine intereſſante, aber in weitern 
Kreiſen bisher noch wenig bekannte Mannheimer Perſöulichkeit ſchilderte, 

ſich ein dankbar anerkanutes Verdienſt erworben. K. B. 

Zur Geſchichte des Denkuals auf den 
Marktplatze in Maunheim. 

Von Prof. Armand Baumann. 

I. 
Nachdruck verboten. 

Von den beiden großen Denkmälern, mit denen einſt 
die Kurfürſten Uarl Philipp und Uarl Theodor ihre 
Keſidenzſtadt Mannheim ſchmückten, hat jenes auf dein 
Paradeplatz infolge ſeiner Eigenart von jeher die Aufmerk⸗ 
ſamkeit von Fremden wie Einheimiſchen auf ſich gelenkt, 
und die Geſchichte ſeiner Errichtung, ſein Uunſtwert und 
insbeſondere ſeine Bedeutung hat mehrfach zu litterariſcher 
Behandlung Anlaß gegeben. Mindere Beachtung fand 
bisher die Uoloſſalgruppe auf dem Marktplatz; enthebt ja 
doch ihre leicht verſtändliche Allegorie, im Gegenſatz zu 
jeuem vieldeutigen Broucewerk, den Beſchauer der Notigung, 
Kätſel zu löſen; auch erfreut ſie ſich nicht der reichen künſt⸗ 
leriſchen Beigabe und der ſchmückenden Ungebung, die 
jenes zu unſrein ſchönſten Brunnendenkmal geſchaffen haben. 

Eigenartiges aber bietet auch das Denkmal auf dem 
Marktplatz. Doch wollen wir dies im folgenden nicht in 
äſthetiſcher Hinſicht zu erweiſen ſuchen, was bereits von 
andrer Seite geſchehen iſt, ſondern durch die Darlegung der 
Umſtände, welche die Errichtung des Denkmals hier in 
Mannheim und ſeine Unterhaltung während der nächſt⸗ 
folgenden Jahrzehnte begleiteten.“) 

Urſprünglich war unſre Gruppe, gleich jener auf dem 
Daradeplatz, nicht für Mannheim beſtimmt, und auch das 
hat ſie mit jener gemein, daß ſie erſt nachträglich die Form 
erhielt, in der wir ſie heute ſehen. Auf Befehl des Uur⸗ 
fürſten Uarl Philipp hatte ſie deſſen Hofbildhauer Peter 
van den Branden geſchaffen und im Jahre 1719 im heidel⸗ 
berger Schloßgarten, in der Gegend der heutigen Schloß⸗ 
wirtſchaft, errichtei. Der erſte Entwurf zum Denkmal iſt 
uns in einer eigenhändigen Skizze ſeines Schöpfers erhalten, 
und über das ausgeführte Werk berichtet eine Schilderung 
des Heidelberger Schloßgartens aus dem Jahre 1735. 
Welche Veränderungen dasſelbe dann erfuhr, ergiebt ſich 
aus dem folgenden; doch ſei sleich hier das Weſentliche 
  

„) Benützt ſind hierzu die Akten im Harlsruher Gen.⸗Landes⸗ 
archiv: Mannheim, Banſache No. 154, 412 und 721, und im hieſigen 
Stadtarchiv: die Statne anf dem Marktplatz, Fasc. 51. Das, was bis⸗ 
her ſchon über das Denkmal veröffentlicht wurde, ſo von A. von Gechel⸗ 
häu, ůr in den „Mitteilungen z. Geſchichte d. Heidelb. ſchloſſes“ Bd. III 
und insbeſondere von Mathy in ſeinen „Sindien z. Geſch. d. bildenden 
Hünſte in Mannheim im 18. Jahrhundert,“ wiederholen wir nur, ſo⸗ 
weit als nötig. Uebrigens ſei es uns an dieſer Stelle noch geſtattet, 
die erſt in den letzten Jahren eingetretenen Mitglieder nuſeres Vereinz 
auf Mathys außerordentlich leſenswerte Schrift noch beſonders auf⸗ 
merkſam zu machen. Sie erſchien 1894 als Vereinsgabe und iſt jetzt 
zum Preis von 2 M. vom Verein zu beziehen.
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zuſammengefaßt: der ehemalige, einfachere Sockel war nicht 
für ein Brunnendenkmal beſtimmt; was aus ihm geworden 
iſt, wiſſen wir nicht, und auch unſre Akten geben uns 
hierüber keinen Aufſchluß. Die Gruppe, beſtehend ans drei 
großen Figuren und einer kleineren, deutete man als 
Merkur, Saturn, Venus und Cupido, doch ſollte ſie wohl 
die vier Elemente darſtellen, nämlich Merkur die Cuft, die 
Sonne in ſeiner Hand das Fenuer, die vornen ſitzende Gott⸗ 
heit (der ſogenannte Saturn, jetzt der Rhein) das Waſſer, 
die weibliche Seſtalt endlich mit dem Unaben die Erde 
mit dem Reichtnm. Es fehlte alſo noch die vierte, hinten 
ſitzende große Figur, die wir jetzt als Neckar bezeichnen. 
In dieſer urſprünglichen Form nun ließ Karl Theodor 
das Denkmal im Jahre 1765 nach Schwetzingen verbringen, 
wo er ihm im „Orangeriegarten“ einen Platz anwies. 
Allein auch hier fand dasſelbe noch keine Ruhe: im Jahre 
1767 beſtimmte ihm der Hurfürſt nochmals eine andere 
Stätte und zwar nunmehr den Marktplatz in Mannheim. 
Ein Erlaß, ausgefertigt zu Schwetzingen am 23. Mai 1767, 
gab der Stadt den Entſchluß des Kurfürſten mit folgenden 
Worten kund: „Gleichwie Ihre Churfürſtliche Durchlaucht 
von dero Lands⸗Fürſt⸗Vätterlicher Huld⸗ und Gnadenge⸗ 
ſinnung thätige Uennzeichen ſonderbar dero Reſidenzſtadt 
Maunheim in füglichen Ereignüſſen empfinden zu laſſen 
immer gewillet ſeynd, alſo haben Höchſelbige dahin be⸗ 
harrliches Denkmal gewidmet, indeme genannter Stadt die 
bisher in dem Orangeriegarthen dahier aufgeſtellte große 
ſteinerne Bildung mittelſt gegenwärtiger erklährender 
Schankung dergeſtalt zu überlaſſen gnädigſt entſchloſſen, daß 
ſolche zur verbeſſerende Sierde in Mitte des daſigen Markt⸗ 
platzes ſtatt des unſcheinbaren Hugbrunnen, auf ein darzu 
anſtändig fertigendes Untergeſtell geſetzet, auch hierein wohl 
ſchicklich kaſſende Inſchriften in lateiniſcher Sprach von 
urſprünglicher Errichtung der Stadt, dahin habende Bezug 
jener Bildung, auch gleicher Eignung dieſes Churfürſtlichen 
Geſchenkes ſprechende eingerückt werden ſollen.“ Mag der 
Schwulſt dieſer „erklährenden Schankung“ den jetzt lebenden 
Mannheimern wenig ergötzlich klingen, während er unſern 
vVorfahren etwas Gewöhnliches war, ſo bot doch auch den 
letzteren der Schluß des Erlaſſes Srund zu kritiſchen Be⸗ 
merkungen. Hier hieß es nämlich: „Ihre Churfürſtliche 
Durchlaucht haben gnädigſt verwilligt, den dazu bedarfen⸗ 
den Koſtenaufwand, unter darbei gebrauchender Mäßigung, 
aus der Stadtgemeinen und Theils von der Bürgerſchaft 
beitragenden Mitteln“) erholen zu mögen.“ 

Die Verſuchung liegt nahe, als ein Dangergeſchenk zu 
bezeichnen, was die Stadt hiermit aus den Händen des 

Denn die Hoſten, die aus der Auf⸗ Nurfürſten empfing. 
ſtellung und dem Ausbau des Denkmals erwuchſen, laſteten 
ſchwer auf dem ſtädtiſchen Haushalt und riefen höchſt un⸗ 
erquickliche, ſchier endlos ſich fortſpinnende Verhandlungen 
hervor, die weſentlich dazu beitrugen, daß das Hunſtwerk 
erſt nach vier Jahren vollendet daſtand. Ehe wir aber 
auf dieſe näher eingehen, ſei die Frage aufgeworfen, was 
den Kurfürſten zu der Schenkung eigentlich veranlaßt haben 
mag. 

und von dem auch nabezu ſämtliche Bauwerke des 
Schwetzinger Schloßgartens herrühren. 
Karl Theodor den Antrag ſtellte, das Denkmal der Stadt 
Mannheim zu ſchenken: und zwar begründete er dies da⸗ 
mit, daß dasſelbe ſich viel mehr zum Schmuck eines ſtädtiſchen 

Allerdings ſollte ja der 
Gruppe für den neuen Sweck noch eine weitere Kigur, der 
Flußgott Neckar, hinzugefügt werden und das Ganze auf 

Sehen 

Dlatzes als eines Gartens eigne. 

einen anderen, reicheren Sockel zu ſtehen kommen. 

y d. h. je zur Hälfte aus der“ Stadtrentmeiſtereikaſſe und aus 
der Bürgerlichen Kaſſe; in jene floſſen die indirekten Einnahmen, in 
dieſe die direkten Abgaben der Bürger. 

  

Die wichtigſte Rolle in der ganzen Angelegenheit 
ſpielte der kurfürſtliche Ober⸗Bau⸗ und Sarten⸗Direktor 
Nicolas de Pigage, jener hervorragende Architekt, der be⸗ 
kanntlich den rechten Flügel des hieſigen Schloſſes erbaute, 

Er war es, der bei 
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wir jedoch von dieſer Umgeſtaltung und Bereicherung ab, 
ſo wird man der Begründung Pigages nicht ſchlechthin 
zuſtimmen, und es dürften zum mindeſten noch andere 
Gründe zur Verpflanzung des Denkmals mitgewirkt haben. 
Im Jahre 1765 hatte Karl Theodor die neuen Anlagen 

im Schwetzinger Schloßgarten beginnen laſſen, und wir 
wiſſen,“) daß nicht nur Pigage für eine ganz umfaſſende 
Erweiterung der dort ſchon beſtehenden Bauten die Pläne 
ausgearbeitet, ſondern daß auch der Kurfürſt ſelber feier⸗ 
lich den Grundſtein gelegt hatte. Der Bau wurde freilich 
niemals ausgeführt, und man ſchüttete die Grundmauern 

ſchließlich wieder zu; allein es erſcheint wohl möglich, daß 
der damals ſogenannte „Orangeriegarten, deſſen LCage 
jetzt nicht mehr zu beſtimmen iſt, und mit ihm auch unſer 
Denkmal der beabſichtigten Ausführung des Planes hindernd 
im Wege ſtand. Was aber in Schwetzingen hinderte, 
konnte in ſchönerer Form zu einer Sierde Mannheims 
werden, das ſeinerſeits wieder zum Schmucke der benach⸗ 
barten Sommerreſidenz beitragen mußte und deshalb wohl 
auch auf eine entſprechende Entſchädigung hoffte; wurden 

doch noch vor Vollendung des hieſigen Denkmals ʒwei 
Marmiorſtatuen lein Bacchus und eine Agrippina von 
Andreas Vacca), die bis dahin am ESingang des hieſigen 
Schloßgartens ſtanden, in jenen nach Schwetzingen verſetzt. 
Und daß man dort zunächſt nur an eine Entfernung des 
Denkmals dachte, nicht zugleich auch an ſeine Uebertragung 
nach Mannheim, dafür ſpricht auch ein Brief, der Pigages 
Akten beigelegt iſt. Derſelbe ſtammt von einem herrn 
Eßleben in Heidelberg, vermutlich der gleichen Perſon, die 
im pfälziſchen Staatskalender von 1764 als Forſtmeiſter 
im Oberamt heidelberg aufgeführt wird. Der Schreiber 
ſchlägt vor, die Sruppe der bieſigen Stadt ſchenken zu 
laſſen, und hofft, daß Pigage dies wohl am beſten erreichen 
könne. Allerdings iſt dieſer Brief vom 23. März 1767 
datiert, während die erſten Verhandlungen zwiſchen Pigage 
und der Stadt ſchon im Jannar des geuannten Jahres be⸗ 
gannen; und es fällt ſomit auf, daß Eßleben davon noch 
nichts erfahren hatte. Jedenfalls aber läßt ſein Brief 
erkennen, daß man zunächſt nur von der Abſicht wußte, 
das Denkmal zu entfernen, und dieſes alſo zu anderer Ver⸗ 
wendung frei ſei. 

Die Verhandlungen mit der Stadt betrafen einerſeits 
die finanziellen Bedingungen, die der Kurfürſt an die 
Schenkung knüpfte, zum anderen die künſtleriſchen, wie ſie 

den Abſichten Digages entſprachen. Nach letzteren ſollte, 
wie oben erwäbnt, den drei ſchon vorbandenen aroßen 
Kiguren eine vierte zugeſellt werden, zur Vervollſtändigung 

der Allegorie, die dann vorſtelle „den Merkurium als einen 
Abgott der Handelſchaft, welcher die Stadt Mannbeim an 
dem Fuſammenfluß des Rheines und des Neckars feſtſetzet.“ 
Ferner müſſe ſtatt des bisherigen ein neues Diedeſtal ber⸗ 
geſtellt werden und zwar „mit ſolchen Sieraten, daß es 
mit der Seit zu einer Fontaine dienen könne,“ nach der 
Seichnung und dem Modell, das Piaage „mit Plaiſir 

verfertigen werde.“ Die Bildhauerarbeit werde am beſten 
dem Hofbildhauer Joh. Mattb. van den Branden über⸗ 
tragen, von deſſen Vater die Hruppe in ibrer urſprüng⸗ 
lichen Korm herrühre. Wie PDigage bierauf der Regierung 

berichtet, erklärte ſich die Stadt ſogleich bereit, „ſotbanes 
PDreſent als ein theueres Unterpfand dero Churfürſtlichen 
Hulden gegen dero Reſidenzſtadt Mannheim unterthänigſt 
danknehmig nicht nur zu empfangen, ſondern auch die zu 
Vollſtändigkeit und ferner erforderenden Zieraten desſelben 
anno) nötige Unköſten aus ſtädtiſchen Mitteln mit Ver⸗ 
gnügen unterthänigſt geborſambſt zu beſtreiten.“ 

In einem ausführlichen Voranſchlag batte Pigage die 
Hoſten auf 2600 fl. berechnet, mit dem Bemerken, er habe 
die Summe ſo hoch angeſetzt, daß ſie ſich“ bei Abſchluß 
    

6) Peral. Feiher, Beſchreibung der Gartenanlagen zu Schwetzingen 
S.19. —
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eines Accords wohl mindern ließe. Nicht berückſichtigt war 
einſtweilen die plaſtiſche Ausſchmückung des Sockels, da 
man dieſe Arbeit verſchieben könne bis zu der Seit, da 
Mannheim fließendes Waſſer habe, „wovon man vielleicht 
nicht weit mehr entfernt iſt;! mit etwa 1200— 1400 fl. 
werde ſie ſich wohl beſtreiten laſſen. „Wann dann dieſes 
Werk mit Fontainen und Baſſins, welche man daran ein⸗ 
richten kann, wird bekleidet ſein, und das Waſſer daraus 
ſpringen wird, alsdann werden wenige dergleichen Monu⸗ 
menten in einer Stadt des Deutſchlands anzutreffen ſein, 
ſo dieſem an Magnificenz den Vorzug ſtreitig machen 
können.“ Einer ſo verlockenden Ausſicht vermochte man 
nicht zu widerſtehen: der „Pavillon“, mit dem der Markt⸗ 
brunnen bisher überdacht war, und das eiſerne Geländer 
wurden entfernt, und Maurermeiſter Joſ. Höltzel legte ein 
neues Fundament für 201 fl. Aber nun ſtockte die Arbeit 
und zwar ein volles Jahr, da man ſich über die Hoſten 
des Sockels (noch ohne den plaſtiſchen Schmuck) mit dem 
Hofbaumeiſter Rabaliatti — demſelben, der im Jahre 1756 
die Jeſuitenkirche vollendet hatte — nicht einigen konnte 
und offenbar nach andern Architekten Umſchau hielt. 
Pigage, der Rabaliatti vorgeſchlagen hatte, machte dem 
Magiſtrat Vorſtellungen, er möge doch nicht dieſem Werk⸗ 
verſtändigen einen Ignoranten vorziehen, lediglich „umb 
etwelche Gulden zu erſparen.“ Dieſe „etwelche“ bezifferten 
ſich aber auf etwa 400, und dabei teilte Pigage ſelbſt 
noch mit, daß auch der Bildhauer van den Branden 
170—270 fl. über den Voranſchlag fordere. Schließlich 
gab die Stadt nach und ſchloß am 13. Juni 1768 mit 
Kabaliatti einen Accord über 1555 fl.“) 

Allein auch bei dieſer Summe blieb es nicht. Bald 
darauf nämlich erklärte Pigage, die Mittellinie des von 
Holtzel angefertigten Fundaments liege nicht in der Axe 
des Turmes der Pfarrkirche; das Fundament muͤſſe daher 
nach einer Seite verbreitert werden, was etwa 120 fl. koſte. 
Daß der Stadtrat auf dieſe Nachforderung nicht eingehen 
wollte, erſcheint begreiflich; mit den techniſchen Gründen 
jedoch, die er dagegen ins Feld führte (Protokoll vom 
15. Juli 1768), konnte er unmöglich obſiegen. Der Mittel⸗ 
punkt des Fundaments, ſo meinte er, ſei in der Weiſe zu 
berechnen, daß man zwei ſich kreuzende Cinien ziehe „von 
des Hürſchners Berger Hans bis an das ehemalige Bren⸗ 
tanoſche, und von dem Haus zum grünen Wald bis an 
das Dorzapfiſche Eckhaus“ (d. h. von Q 1 nach H 2 und 
von F2 nach 81%0. Denn der Markt reiche nicht nur 
bis zu „denen Uandeln,“ ſondern bis an die umgebenden 
Häuſer, da zur Meßzeit und auch an großen Wochen⸗ 
marktstagen die Haufleute auch noch die angrenzenden 
Gaſſen zum Auslegen ihrer Waren benutzten, „der Pfarr⸗ 
thurn aber hiebei um ſo weniger in einige Conſideration 
zu nehmen iſt, als dieſer ein zur katholiſchen Hirch gehöriger 
Privatthurn ſeyn und mit dem Städtiſchen oder Publico 
gar keine Connexion habe.“ Dieſe eigenartige Darlegung 
trug der Stadtdirektor Gobin, der die Verhandlungen mit 
Digage leitete, dieſem nicht vor. Wenigſtens behauptet 
der letztere in einem Schreiben, auf das wir unten noch 
zurũckkommen, Gobin habe ihm auf die Nachforderung 
nur mündlich erwidert und zwar mit dem Vorſchlag, man 

) Was das Steinmaterial betrifft, ſo hatte Pigage Wachenheimer 
Quader vorgeſchlagen, Rabaliatti dagegen wollte für das Untergeſtell 
und das obere Geſims Heidelberger, für den Hern oder Mittelteil des 
Sockels „wegen der daran kommenden Bildhauerarbeit“ Heilbronner 
Steine verwenden. 

*) Nach dem Grundbuch von 1721 war das „ehemalige Bren⸗ 
tanoſche“ FHaus nun im Beſitze des Bürgers und Handelsmanns Jak. 
Andriano. Bei dem Sckhaus F 2. 6, das dem Dr. Tremelius gehörte, 
fehlt zwar die Bezeichnung „zum grünen Wald,“ aber ein Sweifel 
kann nicht obwalten, da es den Endpunkt der vom „Dorzapfiſchen“ 
Eckhaus (S 1. 1) gezogenen Diagonale bildet; zudem leſen wir bei 
F. Baſſermann „Chronik u. Stammbaum der Familie Baſſermann“ 
S. 20: „Im Jahre 1780 kaufte Wilh. Jak. Reinhardt [Oberbürger⸗ 
meiſter 1810—1820] das der Witwe Tremelius gehörige Haus zum 
grünen Wald;“ dies war aber das aus F 2. 6.   

  

  

möge die Vorderſeite der Gruppe der Breiten Straße zu⸗ 
kehren und ſo der Stadt weitere HKoſten erſparen. Warum 
Gobin von dem Protokoll keinen Gebrauch machte, darũber 
bleiben uns nur Vermutungen; vielleicht mochte er ſich der 
techniſchen Auffaſſung des Stadtrats nicht anſchließen, viel⸗ 
leicht aber auch kamen ihm Bedenken hinſichtlich der Su⸗ 
gehörigkeit des Turmes, der am Ende doch „mit dem 
Publico in Connexion“ ſtand d. h. zum Rathaus und nicht 
zur Pfarrkirche gehörte. Aber auch mit ſeinem eigenen 
Vorſchlag hatte er kein Glück. Pigage machte kurzen 
Prozetß; „auf Ihrer Churfürſtlichen Durchlaucht gnädigſt 
mündlichen Befehl“ ließ er das Fundament verbreitern und 
ſtellte der Stadt weitere 145 fl. in Rechnung. 

Das war kein günſtiger Boden für die Verhandlungen 
mit dem Bildhauer van den Branden, die nunmehr zu 
Ende geführt werden ſollten, und aus dem Schriftwechſel 
ſpricht ein immer ſchärferer Ton. Die Stadt bat um die 
Erlaubnis, mit Egell“) oder ſonſt einem kunſtverſtändigen 
Bildhauer einen erträglichen Accord abſchließen zu dürfen, 
um ſo mehr als van den Branden noch keinerlei Modelle 
vorgelegt habe, und ſomit gar nicht zu ermeſſen ſei, was 
für Hoſten daraus noch entſtehen würden. Allein von 
Egell wollte Pigage nichts wiſſen; der verſtehe ſich wohl 
auf Ornamente, nicht aber auf die Ausführung von Figuren. 
Unrecht ſei es, dem van den Branden ein Werk zu ent⸗ 
reißen, das deſſen Vater geſchaffen, und für deſſen Vollendung 
der Sohn ſchon die Modelle entworfen, die der Uurfürſt 
genehmigt habe. Die Stadt möge nun füglich zu Ende 
kommen, „ſintemal die Verfertigung des Diedeſtals und 
der darauf kommenden Gruppe auf eine ſo kaltſinnige und, 
recht zu ſagen, ſo gleichgiltige Weiſe betrieben werden will, 
daß Ihro Churfürſtliche Durchlaucht kein gnädigſtes Wohl⸗ 
gefallen gewinnen können, ich meinerſeits aber dadurch 
völlig deguſtiret werde. Es iſt ohnrühmlich, daß ein wohl⸗ 
löblicher Stadtrat die für ein zur Ehre Ihro durchleuchtigen 
Souverains und der Reſidenzſtadt gereichendes Monument 
anzuwendenden Höſten gleichſam Hreuzerweis berechnen, da 
doch ſolches ihnen ſelbſten nichts koſtet und die, ſothanen 
Hoſtenaufwand beſtreitende Bürgerſchaft öffentlich ausſaget: 
daß mehr erwähntes Monument nicht koſtbar genug aus⸗ 
geführt werde und man bieran nichts erſparen laſſen ſollte.“ 
Der Magiſtrat mochte ſich wohl wundern über die Auf⸗ 
faſſung, die der kurfürſtliche Beamte von den Pflichten 
einer Stadtvertretung habe, und über die wahre Stimmung 
der Bürgerſchaft dachte er offenbar anders als jener. So 
blieb er denn feſt und erreichte auch thatſächlich, daß van 
den Branden ſeine Mehrforderung von 270 fl. auf 50 fl. 
ermäßigte. Am 9. September 1768 kam unter dieſer 
Bedingung der Accord zuſtande. Derſelbe beſtimmte nun 
für die Ergänzung der Gruppe 1000 fl. und dazu noch 
50 fl., falls bei der Ueberführung von Schwetzingen der 
rechte Fuß des Merkur, der in einem Eiſen hänge, zerbreche. 

Allein der Friede war nur von kurzer Dauer, und mit 
Beginn des nächſten Jahres erhob ſich neuer Streit. Offen⸗ 
bar ermutigt durch den letzten Sieg, ſträubte ſich nun der 
Stadtdirektor, jene 143 fl. für das Suſatzfundament zu 
zahlen. Einen ſehr gereizten Bericht ſandte deshalb Pigage 
an die Kegierung (2. Febr. 1760). Wir entnahmen dem⸗ 
ſelben ſchon oben den merkwürdigen Vorſchlag Gobins betr. 
einer Drehung der Gruppe nach der Breiten Straße. Das 
Schreiben iſt aber auch weiterhin ſehr beachtenswert. Es 
zeigt uns nämlich den Hurfürſten in einem weſentlich andren 
Cichte, als ihn PDigage darſtellte, um einen Druck auf die 
Stadt auszuüben. Allerdings äußerte Harl Theodor, wie 
Dic ze wenigſtens behauptet, „über eine ſo weitgehende 
Sparſamkeit und wenigen Suſto des tit. Stadtdirektoren 
ſein höchſtes Mißfallen“ und gab daher den Befehl zur 

) Gemeint iſt der Hofbildhauer Auguſtin Egell, von deſſen 
künſtleriſchen Leiſtungen uns aber nichts bekannt iſt; vermutlich war 
er der Sohn des Panl Egell, des erſten Bildhauers unter Karl Philipp
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Abänderung des Fundaments. Allein er wollte nicht nur 
hierfür die Hoſten ſelber tragen, ſondern auch noch weitere 
für etwaige Verzierung des Denkmals, „wann dieſelbigen 
auch auf 1 bis 2000 fl. ſich belaufen ſollten.“ Pigage 
aber, eigenſinnig und voller Aerger über den Stadtdirektor, 
der „ihm nur Widerwillen zeige und eine Difficultät ũber 
die andre mache,“ erſucht den Hurfürſten, er möge doch 
die Summe nicht zahlen; und dabei ſpielt er auch hier 
wieder gegen die Stadtvertretung die Bürgerſchaft aus, die 
„ſich in meiner Gegenwart von ſelbſten angebotten, auch 
wenn die Hoſten viermal ſo groß.“ 

Eine Entſcheidung des Uurfürſten liegt nicht vor: 
offenbar aber wußte Digage deſſen freigebige Abſicht zu 

vereiteln. Denn als nun endlich im Herbſte des Jahres 1769 
die Gruppe auf dem Sockel ſtand, waren der Stadt Hoſten 
in einer Höhe von 3258 fl. erwachſen d. h. eine Summe, 
die nicht nur den urſprünglichen Voranſchlag PDigages, 
ſondern auch die Abſchlüſſe mit Rabaliatti und van den 
Branden um rund 700 fl. überſchritt. 

Noch aber entbehrte der Sockel jedes bildneriſchen 
Schmuckes. Doch möge über die endgültige Vollendung des 
Denkmales und die Schwierigkeiten, die ſich dabei noch 
ergaben, ein zweiter Artikel berichten. 

Urkunden zur Geſthichtt Mannhtims vor 1606. 
III. 

Die pfalzgräflichen Abgaben von Mannheim u. Umgegend 
nach dem im Großh. Generallandesarchiv zu Karlsruhe befindlichen 

Zinsbuch von 1560, 
kopirt und mit Anmerkungen verſehen von Karl Chriſt (Heidelberg). 

(Schluß.) 

3. Manncheim (Mannheim). 

  
deren Vorhandenſein alſo doch der Name Mühlau deutet. 

I. Die rechte bette iſt zu wihennachten 16 pfunt heller und zu 

meyen auch 16 pf. h.“) 

Ir ernbete iſt ettewanne 90, ettewanne 100, ettewanne 110 
malter kornes, darnach daß danne die jar ſint und mins herren 

gnade iſt.“) 
Min herre hat zehenden daſelbs und daz lantteil“) gehört in 

mins herren zehenden und [man] verlihet jares eins mit dem 

andern zuſamen, uf 500 malter oder virdehalp hundert (350) 

malter der drier fruchte,“) minre oder me, als die jar danne ſint. 

Daz driteil deß jehenden, der mins herren iſt,) gehört zu 
Unſer Frauwen Altar in der Kapellen uf der burg zu Heidel⸗ 

berg, und daz lantteil nicht. Dannoch verlihet man jares mins 

herren zehenden und daz lantteil zuſamen als vorgeſchriben iſt. 

Nota. Wer mins herren zehenden beſtet, wie er in beſtet, 

dannoch muß er minem herren geben s phunt heller und 20 

genſe.“) 

. Min herre hat alle jar von dem ſchutze daſelbes 1 pfunt heller 

geltes und 14 genſe.“) 

Uff Sant Martins tag hat min herre alle jar 4 ſchillinge heller 
zinſes und 25 kappen gülte uf gütern, alſe zinsbriefe ſagent 

und die kuntſchaft wol weiß.“) 

Min herre hat rechte von ſewe“) wegen uf dem Necker zwiſchen 

Sant Georien tage und pfingeſten, daz verliht man jares umb 

4 untze heller,!e0) minre oder me, ane geverde. 

Daz alte wazzer in dem Rine in dem Riede m) iſt auch mins 

herren. 

Min herre hat daz dritteil an dem zehenden in den cappus 
garten,““) und ſuſt daz fünfte teil,nn) daz verlihet man jares 

zuſamen umb 2 pfunt heller, minre oder me, alſe ſich daz 
heiſcht. 
Waz ſchiffe jares uf dem Necker undelinge vahent, da git iedaz 

ſchiff minem herren ein viertel undelinge.“) 

II. 

III. 

IV. 

VI. 

VII. 

X.   
  

234 

Xl. Ein acker lit in dem Riede“) uf dem graben, da von gibt man 
jares 2 malter kornes minem herren, und der acker iſt auch 

vormals des dorfes almende geweſen. 

XII. Min herre hat einen hof zu Manneheim, der iſt verlühen umb 

daz halbeteil, darin gehörent ecker als hernach geſchriben ſiet: 
Fu dem erſten ſibenzehendehalp (16½) inorgen in Videnheimer 
Auwe;!“) 

XIII. 15 morgen in der Haderlachenzir) 
XIVV. 7 morgen in Manneheimer Auwe und ein vierteil in den 

Silwidenz;!“) 

XV. fünftehalp ( 4½) morgen in dem kleinen felde.““) 

XVI. achtehalp m. und ein viertel (— 2/) in dem Riede. 

Nota. Von den guten eckern git man daz halbe teil. Dannoch 

gehrrent Is morgen ackers in denſelben hof, die ligent uf dem 

Sande,?“) do von git man daz vierteil. 

Sunnna der eckere über al 70 und ein halber morgen guts 
ackers und is m. uf dem Sande.“) 

XVII. s morgen wiſen daſelbes gehsrent in denſelben [hof], als die 

kuntſchaft wol weiß. 
XVIII. Min herre hat zu Mannenheim in dem Riede 220 morgen 

wiſen an einem ſtücke ligen. 

XIX. 80 morgen wiſen heißent an dem Huthorſte und die ſint auch 

vormals des dorfes almende geweſen.?) 

Nota die 500 morgen wiſen dienent in mines herren marſtall 
gein Heidelberg.“) 

XX. Daz ſchultheißenampt daſelbs dut jars 15 phunt heller minre 

oder me, als man esz danne verlihen mag.“) 

XXI. Heubtrecht daſelbes, wanne die gevallent, ſint auch mins herren.?) 

XXII. Min herre hat ein ungelt daſelbs gemacht, daz mag er ſelber 

nemen, oder den armen lüten lazen zu irem buwe, daz ſtet an 

ſinen gnaden.““) 

Anmerkungen. 

1) Ebenſo nach dem Rentbuch von 1476, fol. 24. Dazu kommen 
aber noch 21 Gulden „zu Michelſtner (an Michaelis fällig), mag man 

hoher oder nidder ſetzen.“ — 2) Anno 1476 „50 malter korns zu bede, 
mag man hoher oder nidder ſetzen.“ „Item 2 Pf, Heller Zammpten 
(Lamperter, Nölner kjeller) geben auch die von Mannheim zu der 
Ernde.“ Auch fielen 5ö5 Malter Faber als Abgabe einer Mühle, auf 

Ygl. mein 
„Dorf Manuheim“ S. 12 und die Mannheimer Geſchichtsblätter von 
1900 5. 121, Anmerk. 24a. — 3) Landteil hieß die dem Landesherrn 
zufallende Abgabe von des jährlichen Fruchtertrags der betreffenden 
„Landäcker,“ alſo noch einmal ſoviel als der Fehente, mit dem es hier 
verpachtet wird, wie ich im „Neuen Archiv“ für Heidelberg III. 5. 216 
ausgeführt habe. Von jenen Landäckern „gefelt flürlich“ d. h. in den 
einzelnen Fluren, worin ſie lagen, dem Pfalzgrafen nach dem Kentbuch 
von 1476, fol. 76, das Landteil ganz, der große Zehnte aber nur haib, 
das andere Halbteil fiel an die Ferren zu St. Martin in Worms. — 
4) Die drei Früchte Korn (Roggen), Spelz und Haber, oder auch 
Sommerfrucht, Winterfrucht und Brache in der Fruchtfolge der Drei⸗ 
felderwirtſchaft. Jede Gemarkung war überhaupt in drei Fluren, 
Ober., Mittel⸗ und Unterfeld eingeteilt. — 5) d. h. / der dem Pfalz⸗ 
grafen zuſtehenden Hälfte am großen Fehnten bezog 1476 „Her Hart ⸗ 
man, ſeiner Gnaden Caplan zu Heidelberg,“ das „Sweiteil,“ d. h. / 
des Halbteiles verblieben dem Pfalzgrafen. Ferner heißt es 14ꝛ6: 
s Pfund Heller gefallen alle Jar von dem kleinen Zehenden von 
etlichen Wieſen und ob dieſelben hoher verlühen werden über die 
8 Pf. H., wer dan das beſtet (pachtet), davon nimpt unſers gnedigen 
Herren Caplan zu Heidelberg das Dritteil (Rentbuch, fol. 74 und 76). 
Ueber die Kapelle der Jungfrau Maria auf dem Heidelberger Schloß 
vgl. Max Hufſchmid im „Neuen Archiv für Heidelberg“ III. 5. 44. — 
6) Außer der No. III. beſtimmten jährlichen Pachtſumme in Naturalien 
ſoll der Beſtänder gleich eine Anzahlung in Geld und 20 Gänſe geben, 
wie bei Seckenheim erwähnt. — 7) Ebenſo im Rentbuch von 1476 
fol. 75d: „1 lib. heller und 14 genſe gefallen jars vom ſchutz in der 
ern(d)e uff das ſloß Heidelberg.“ Ogl. unter Seckenheim, Anmerk. 5. — 
8) Dazu heißt es 1476, fol. 75b: Als die Dorfslüt zu Manheim in 
der Gemeinde minem gnedigen herrn jerlich zu Sins pflichtig ſind 4 5. h., 
dafür all ir Güter haft geweſen, das den armen Lüten in kaufen und 
verkaufen vil Irrung bracht hat, alſo haben ſie herlangt, daß ſin Gnad 
bewiß zet hat, ſolich 4 s. h. zu niderlegen. Item 4 s. h. git jerlich 
Hans 878 (S Fährmann) zu Manheim von einem Norgen Ackers im 
merfeld in der Trenk [Viehtränke], zücht uff mins gnedigen Herrn 
Dych [Damm, Graben)], naher Rin zu hinden uff die gemein Almend. — 
9) Alte flektirte Form von mittelhochd. 36, entweder im Sinn von 
Kandſee u. größeren Gewäſſern überhaupt, oder aber von der Nord⸗ 
ſee, dem Meer, bis zu dem hinab der Pfalzgraf Anſprüche auf den 
Khein und ſeine Nutzungen machte und ſomit auch auf die zum Laichen 
von dort hinauf ſtreichenden ZJugfiſche, wie Salmen und Elſen oder
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Mmaifiſche. Ihr Fang fand zwiſchen dem Georgentag (25. April) und 
fingſten im Neckar ſtatt. Vgl. „Dorf Mannheim“ S. is, „Neues 
rchiv für Heidelberg“ II. 5. 222. — 10) 1 Unze = e Pfund FHeller 

— 15 Beller; à Unzen = / Pfund Heller 2—-5 heutige Mark, 
ohne Rückſicht auf veränderten Geldwert. Um ſo viel weniger oder 
mehr, ohne Gefährdung oder Argliſt, wurde alſo der Elſenſtrich 1369 
verpachtet. Dagegen gaben die Bewohner von Mannheim 14ꝛ6 kurt 
Jahrs, bezw. im Mai davon 12 damaliger Goldgulden ⸗ ca. 84 Mark. 
Empfänger war der kurfürſtliche Haushofmeiſter zu Keidelberg. — 
10 Dieſes Ried im Rhein war ein fiſchreiches Altwaſſer (ſo hießen 
auch Caichplätze für Fiſche, vgl. Neues Archiv für KHeidelberg II. 5. 251), 
wahrſcheinlich das jetzt ais Park angelegte Schnikenloch. Vgl. Mann⸗ 
heimer Geſchichtsblätter von 1900 5. 119 f. Anmerkung 10 u. 12. — 
12) Kappus, von lat. caput KHohlkopf. — 13) Sonſt, außerdem das 
fünfte oder Landteil, ſo benannt weil dieſe Abgabe Anfangs anf neu⸗ 
gerottetem Land haftete, das früher Wald oder Oedung war. — 
14) Undelinge, von mittelhochdeutſch ünden, franzöſiſch onduler, fluten, 
wallen, wurden, wie es bei demſelben, den vierten Teil jeden Fanges 
betragenden Fiſchzins zu Feudenheim heißt, im März gefangen und 
ſcheinen daher die um dieſe Zeit den Neckar zum Caichen hinauf⸗ 
ſtreichenden geringeren Gang⸗ und Weißſiſche zu ſein (vgl. Neues 
Archiv für Heidelberg II. 3. 235). Die erſt im Mai ſchaarenweiſe, 
aber hauptſächlich nur den Rhein hinauf wandernden Salmen können 
nicht gemeint ſein. — 15) Kaum das No. VIII erwähnte Ried, ſondern 
wie No. XVI und XVIII das Herrenried jenſeits des Neckars. DUgl. 
mein „Dorf Mannheimn“ 5. 52. — 16) Die Au von Feudenheim, weſt⸗ 
lich davon. — 17) Die Haderlache, jetzt „HForlache,“ auch „ſchleim“ bei 
der Manuheimer Abfuhranſtalt, wird auch im Rentbuch von 1476, 
fol. 76 erwähnt zur Beſtimmung dortiger, das Landteil zinſender 
Aecker in der „Mannheimer Anwe,“ zwiſchen der Almend ind dein 
Neckar. Daran grenzten auch der herrſchaftliche Entenacker, die 
Neckarauer Bruckäcker und Güter des Spitals zu Laudenburg (Laden⸗ 
burg). Bei der Haderlache lag auch der anno 1549 erwähnte Holder. 
Ygl. das „Dorf Mannheim“ 5. 4. — 18) In Reutbuch von 1676 
werden 16 Morgen ſog. Candäcker aufgeführt „uff den alten Felwyden, 
einſit der Pfaffengrund, anderſit der Necker,“ ebenfalls bei der öſtlichen 
Greuze der Gemarkung von Mannheim, wo Weidenbäume das „Ziel,“ 
die Grenze oder auch eine „Feile,“ Gaſſe bildeten. — 19) Das Mann⸗ 
heimer Kleinfeld beim neuen Schlachthof. — 20) Die Aecker mit gutem 
Boden waren um die Hälfte des Ertrages in Beſtand verliehen, die 
mit ſandboden, bezw. in der damals und noch „uf dem Sand,“ der 
Gegend des heutigen Exercierplatzes gelegenen, nur um ½ des Er⸗ 
trages. Auch das Uloſter Schönau hatte in diefer Gegend Güter zu 
Teilpacht verliehen. Ugl. mein „Dorf Mannheim“ 5. 52, Anmerk. — 
21) Die Jnmma der einzeln aufgeführten guten Aecker beträgt aber 
nur 51, und mit Juzählung der Sandäcker, 60 morgen. — 23) Hut⸗ 
horſt, noch beſtehender, einen ehmaligen gehegten Wald bedeutender 
Name auf dem rechten Neckarufer, vgl. „Borf Maunnheim“ S. l4 f.— 
23) Das Ueu der No. XVIII und XIX bezeichneten wieſen wurde 
für den kurfürſtlichen Marſtall zu Heidelberg verwandt, der damals an 
Stelle der heutigen Jeſuitenkirche lag und erſt 1590 in das jetzt ſo 
heißende große Gebäude am Reckar verlegt wurde. Vgl. „Neues 
Archiv für Heidelberg“ II. 5. 98 f. — 24) Aus der geringeren Pacht · 
ſumme für das Schultheißenamt von Mannheim, die noch 1476 die 
gleiche war, folgt ſchon daß das Dorf unbedeutender war als Secken⸗ 
heim und Neckarau. Die dem Hurfürſten zuſtehende Geldſtrafe für 
einen Frevel betrug aber auch zu Mannheim nach altem Herkommen 
10 Pfund Heller. — 25) Im Kentbuch von 1276, fol. 27b heißt es 
von Mannheim, ähnlich wie bei Neckarau: „Stirpt ein Man, deß Erben 
müſſen verteidingen (abgeben) das beſte Heupt Fiche. Stirpt eine 
Frauwe, der Erben müſſen verteidingen das beſte Watmal (Wollen⸗ 
zeug), das ſie leßt on Hauptloch“ (ohne Ausſchnitt, um den Hopf 
durchzuſtecken, als kein eigentliches Gewand). Ueber derlei Zinſen 
aus der Hinterlaſſenſchaft der Ceibeigenen habe ich im pfälziſchen 
Muſeum von 1892 5. 49, 1893 5. 25 und 1894 §. 14 im Derein 
mit Dr. Grünenwald gehandelt. — Als weitere Gemeindelaſten erkennt 
das Dorfgericht von Mannheim 1476 an: „der Candſchriber, Honer⸗ 
faut (Hüknervogt, Empfänger des Hühner⸗ oder Kappenzinſes, ſpäter 
mißverſtändlich entſtellt zu Hörfaut, gleichſam Vogt über die Hjörigen), 
Gentgebuttel (Centbüttel), Falkner, Winthetzer (Windhundführer) und 
unſers gnedigen Herrn Metzler mit den, da er jars das Fiche uff und 
ab der Müleauwe dribet, die ſint in der Atzung verdingt, und vorab 
wan ein Fant (Oberamtmann) kompt, was der verzert mit ſinen 
Hnechten, das bezalt das Dorf in Sunderheit gemeinlich.“ Vgl. mein 
„Dorf Mannheim“ S. 57 fl. — Als Finſen von 19 Rofſtätten, meiſtens 
gelegen an der Dorfgaſſe, fielen nach dem Rentbuch von 1476, fol. 2 ff. 
zuſammen 26 Kappen oder Kapaunen. — Das Far, die Ueberfahrt 
zu Mannheim war damals von der bjerrſchaft verpachtet zu 10 Gold⸗ 
gulden an ljenſel Gowedel. — 26) Wie zu Seckenheim und Neckarau. 
Ygl. a8d die Urkunde von 1557 in den Mannheimer Geſchichtsblättern 
1900, S. 179. 

4. Rynhuſen (Rheinhauſen).!) 

I. In dem hof zu Rynhuſen gehörent 60 morgen ackers in dem 
Merſelde.   
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II. 60 morgen ackers ligent in dem krumen grunde. ) 
III. 40 m. a. ligent in dem Wollenſande.“) 
IV. 15 m. a. ligent in dem garten“) gegen Reinhuſe⸗) über. 

V. 12 m. a. uf dem Hofeſtücke. 

VI. 9 m. a. zwiſchen dem hofeſtücke und Neckerauwer wege. 
VII. 56 m. a. in dem nydern Kelunge) biß an Neckerauwer weg. 

VIII. 88 m. a. in der obern Helungen. 
IX. 10 m. a. in der breiden lachen.“) 

X. 3 m. a. in dem kleinen Felde.“) 
XI. 8 m. a. in dem Mertzeler.) 

XII. 20 m. a. in dem Riede.!!) 

Summa aller ecker, die gein Rynhuſen hörnt, iſt 581 morgen 
gutes ackers.“) 

XIII. Nündehalber (8¼) und 20 morgen ſandackers, die gehörent 

auch gein Rynhuſen. 

Gein Rynhuſen in den hof gehörent 40 morgen wiſen in dem 

Riede gelegen. 
XV. 27 morgen wiſen in der Merwiſen. 

XVI. 24 m. wiſen in dem Wollenſand. 

Summa der wiſen iſt 91 morgen. 

XVII. 3 m. wiſen ligent in der Lachen;!) der mag man dick vor 

wazzer nicht gemewen, “ die gehörent auch darzu. 

XVIII. Uf martini hat min herre daſelbs achtenhalbe (2½) ſchilling 

hellerzinſes und zwene kappengülte von einer wiſen in Mauue⸗ 
heimer Riede.“) 

XIX. Der alten ecker walde und weide daſelbs gehort auch gein 

Rynhuſen.““) 

XIV. 

Aumerkungen. 

1) Von einem ſo heißenden Dorf oder einer ſelbſtändigen Ge⸗ 
meinde, deren Abgaben an die hHerrſchaft hier verzeichnet ſein müßten, 
iſt 1369 nirgends mehr die Rede, ſondern nur von dem pfalzgräflichen 
Hofe (deſſen Stelle jetzt von den Eiſenbahnſchienen der Lindenhof⸗ 
Schwetzinger⸗Vorſtadt bedeckt iſt), ſowie von dem zugehörigen ſelbſt⸗ 
betriebenen Felde. Erſt ſpäter wurde das Hofgut in Erbbeſtand ver⸗ 
liehen. Val. mein „Dorf Mannheim“ S. 8. — 2) Der Name Meer⸗ 
feld, worin Meer, wie in zahlloſen Flurnamen, oft auch mör geſchr ieben, 
Sumpf, elantaſſer des Rheins bedeutet, iſt noch vorhanden ſüdlich der 
Lindenhofvorſtadt und der Gasfabrik. Dabei auch die, Meerlach⸗ oder 
Rheinhäuſerwieſen. Ugl. unter No. XV und „das Dorf Mannheim“ 
S. 6. Nach dem Kentbuch von 1476, fol. 25 f. zinſte der ſchultheiß 
von Mannheim 4 Schillinge kjeller von einenn Morgen Ackers „im 
Erfelt (verſchrieben ſtatt Merfeld), in der Drenk (Viehtränke), ytweder 
ſit (auf jeder Seite) Fergen (Fährmann) Debolts Erben.“ Auch lagen 
8 Morgen „im Merefeld,“ die dem Pfalzgrafen das ſog. Landteil, d. h. 
½ des Ertrags gaben. — 3) Krummer Grund heißt eine Niederung 
bei der Gasfabrik. Dgl. „Dorf Mannheim“ 5. 5. — 4) Die Bezeich⸗ 
nung Wollenſand für Aecker und Wieſen (vgl. unten No. XVI) gieng 
ſpäter mißverſtändlich in Wollenſack und endlich in den heutigen ganz 
verkehrten Namen Wallſtadtſtraße in der Schwetzinger Vorſtadt über 
und dürfte herrühren von einem alten Rhein⸗ oder Neckarbett mit der 
Bedeutung von aufgewühltem Sand. — 5) Dieſer „Garten,“ worin 
aber allein 15 Morgen Aecker lagen, wird der im 17. Jahrhundert 

verzeichnete kurfzeſtlche Tiergarten zwiſchen dem Rheinhäuſerhof und 
dem Rhein, in der Gegend des heutigen Lindenhofes geweſen ſein, 
d. h. ein verzäunter Wildpark. Bgl. ebenda S. 6 und 15. — 6) Der 
frühe Uebergang des alten i in ei, wie ihn die hier, 1569 verzeichnete 
Form Reinhuſe zeigt, ſteht vereinzelt da. — 7) Der niedere oder 
untere Hellung, öſtlich von der Straße nach Neckarau, füdlich vom 
nenen Schlachthof, weiter öſtlich der oder die (— in No. VIII iſt das 
Wort weiblich —) obere Hellung, etwa genannt vom hallenden, beim 
Schritt tönenden, ſumpfigen Boden, oder aber von hahl, hellig, d. h. 
erſchöpft, ausgedörrt, vgl. ebenda S. 4 und 8. — 8) Breite Cache 
hieß die heutige Faͤhrlache, die von der Mannheimer Abfuhranſtalt 
durch die erwähnten Rheinhäuſer Felder herzieht, auch die Graskrecken 
non larfellcſe crecka „kleine Bucht, engliſch creek, nieder⸗ 
ändiſch kreek, woher franzöſiſch crique „Pfütze, Graben,“ ein Name, 
der mehrfach bei Mannheim vorkommt). Ogl. ebenda S. 6 und 10, 
Anmerkung 2. — 9) Das Mannheimer Aleinfeld iſt jetzt mit Häuſern, 
beſonders dem neuen Vieh⸗ und Schlachthof, verbaut. — 10) Der 
Name mertzeler, ſpäter das Mertzel, die Gegend des Hauptbahnhofes, 
des Lindenhofes und der ausgefüllten Collekturweiher, bedeutet Niederung 
wie das niederdeutſche Wort Marſch oder die oberrheiniſchen Orte 
Mer,4, mörſch, kann aber auch aus Mergel „fette Düngererde“ ab⸗ 
geleitet ſein. Ugl. ebenda S. 1s f. — 11) Auch Wieſen im Ried 
unter No. XIV, wahrſcheinlich das No. XVIII verzeichnete Mann⸗ 
heimer Ried, das nach den Gütern, die der UHerzog, d. h. Pfalzaraf 
daſelbſt hatte, benannte Herzogen⸗ſoder Herrenried auf dem rechten 
Neckarufer. Ogl. unter Mannheim Anmerk. 15. — 12) d. h. guten 
Ackerbodens, zum Unterſchied von den folgenden Sandäckern. — 
18) Wahrſcheinlich die oben, Anmerkunges beſtimmte breite Cache.—
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14) Dieſe Wieſen kann man öfters vor Waſſer nicht mähen. — 
15) Dieſe Wieſe auf dem Herzogenried zinste auf den Rheinhäuſerhof 
jährlich 2 ¼ Schillinge = 90 kfeller und 2 Kapaunen. — 16) d. h. 
die auf ehmaligen Aeckern entſtandenen Wälder und Waiden gehören 
auch zum Rheinhäuſer lHof. Es handelt ſich nicht um einen alten 
Eckernwald für Eichelmaſt, wie ich in meinem „Dorf Mannheim“ S. 7f. 
nach Widders mangelhafter Wiedergabe dieſer wie anderer Stellen des 
Sinsbuches annahm. 

＋577 
5. Videnheim (Feudenheim). 9 ** 

I. Die rechte bede iſt zu wihennachten 10 phunt heller und zu 

meyen auch 10 phunt heller.“) 

II. Ir ernbede iſt ettewanne 80 malter korns, ettewanne 90, ette⸗ 

wanne 100 malter, darnach die jar ſint und mins herren 
gnade iſt.) 

III. Die ecker in dem Anewendel daſelbes, desz ſint wol 100 morgen 

ackers, die gebent minem herren alle jar daz fünfteil.)) Waz 
fruchte daruf wechſet, daz verliht man ettewanne umb 50, ette⸗ 

wanne umb à40, ettewanne umb 60 malter fruchte, waz danue 

daruf wechſet und die jar ſint. 

IV. wer undelinge in dem Necker veht zu Videnheim, jars in dem 
mertzen, der gibt minem herren ein viertel undelinge zu der 

zit.“) 

V. Umb Sant Georientage, ſo man elſen veht in dem Necker.“) 

wer anders lendet in Videnheimer marg mit garnen, dannen der 
von Videnheim iſt,“) der iſt minem herre verfallen umb fünfte⸗ 

halp (4½) pfund heller, und dem Dorfe umb 10 untze heller.“) 

VI. Das ſchultheißenampt dut daſelbs 10 phunt heller, minre oder 

me, als mans danne verlihen mag.“) 

Aumerkungen. 

1) Ebenſo nach dem Kentbuch von 1476, fol.50. Dazu aber 
„10½½ Gulden Michelſtuer, etwanne me, etwanne minder.“ — 2) Anno 
1476 nur „50 Malter Korns und 5 Malter Mulehaberns.“ Die Ab⸗ 
gabe von Haber diente wohl für die Berechtigung von Fendenheim, 
auf der pfalzgräflichen Mühle, die gegenüber auf dem liuken Neckar⸗ 
ufer bei der Fähre lag, mahlen zu dürfen. (Vgl. unter Neckarau.) — 
83) Dazu kamen 1476 „etliche Ecker, die der Necker einsteils abgeſſen 
hat, und ſuſt vergangen, davon hat man das Landteil (/ð des Er· 
trages) geben, das wirt jars beſtanden umb 4 malter Haberns. Das 
hat der Ferge zu deni Far, der auch ſolchen Haber jars davon gibt,“ 
d. h. der Fährmann hat dieſe vom Neckar abgefreſſenen Aecker ſamt 
dem Fahr um ſo viel gepachtet. — 4) Vgl. unter Mannheim, An⸗ 
merk. 14. — 5) UVgl. ebenda, Anmerk. 9. Anno 1476 heißt es: 
„s Gulden geben die von Vydenheim etlich Jare nach Lut irer Be⸗ 
ſtentniß (laut Pachtbrief) vom Eitzenfange. Das enpfecht ein Hushof⸗ 
meiſter oder Küchenſchriber.“ — 6) Welcher fremde Fiſcher in Feuden⸗ 
heimer Gemarkung landet, bzw. dahin zu Schiff mit Netzen zur Zeit 
des Maifiſchſtriches fährt, der wird geſtraft. — 7) Eine Unze 13 
Heller, vgl. unter Mannheim, Anmerkung 10. — 8) Ebenſo noch anno 
1476, bzw. zu 10 Gulden, d. h. Goldgulden, mit dem damals das 
Pfund Heller gleichſtand. 

6. Keuerntal (Läferthal).“) 

I. Die rechte bede iſt alle jar zu wihennachten 1s phunt heller 

und zu meyen auch is p. h.“) 

II. Ir ernbede iſt alle jar 60 oder 70 malter kornes, miure oder 

me ꝛc. 
III. Daz ſchultheißenampt daſelbes dut alle jar 10 phunt heller, 

minre oder me, als man es danne verlihen mag.“) 

Anmerkungen. 

1) Ueber den Namen von Häferthal vgl. Maunheimer Geſchichts⸗ 
blätter von 1900 5. 120, Anmerkung 6. — 2) Ebenſo noch im Rent ⸗ 
buch von 1476, fol. 149: „is lib. kjeller Meyenbede, Is lib. Heller 
Wyhennachtbede, aber nur 30 Malter Korns Ernbede, dazu a Malter 

Mule Habern (von einer Rheinmühle p). Außerdem jedoch „17 Gulden 
Michelſtuer, etwan me, etwan minder.“ — 8) Das Schultheißenamt 
war um dieſelbe Summe, bzw. zu 10 (Gold)gulden noch 1476 ver⸗ 
liehen. Nicht von ſeinem Ertrag, ſondern von dem der Erntebede 
ſtammte daher die Gülte von 14 mRalter Korn, womit Ruprecht 1. 
anno 1588 zu „Keferndal“ den Hhanneman von Sickingen belelmte. 
(Pf. Regeſten No. 4795 und 6348.) Im Rentbuch von 1476, fol. 149 ff. 
eißt es ferner: „Ein Frevel zu Uefferntale iſt von Alter 10 lib. 
eller ye und ve geweſt — zu Pydenheim erkennen ſie 9 l. H. vor   
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ein Frevel.“ (Ogl. unter Mannheim, Anmerk. 24.) „Heuptrecht 
zu Kefferntale u. DUydenheim. Stirpt ein Man, der minem gnedigen 

. Herren lipeigen geweſt iſt, deßſelben Erben müſſen verteidingen da⸗ 
beſt Pferd, kat er aber kein Pferd, ſo iſt es das beſte Liche Stück 
Vieh], das er leßt. ſtirpt eine Frauwe, muß ſie verteidingen eine 
Huwe, hat ſie aber keine, das beſt Kleit.“ „Item. Ein Faut, ein 
Lantſchriber, iglicher ſelbander [d. h. jeder mit einem Unechtl ſint in 
der Atzung zu Kefferntal ꝛc. verdingt, und ſo iglicher ſelb⸗ virde [d. h. 
jeglicher zu viert, alſo mit drei Dienern] kommen, was die verzeren, 
das muß man von des Dorfs wegen in Sunderheit gemein bezalen. 
Auch haben unſeres gnedigen lHierrn Metzler, Falkner u. Honnerfaut 
Atzung zu Hefferntal u. Uydenheim u. ob ein Jeger Hunde da abhin 
fürt u. der Jentgebüttel u. ſuſt niemant.“ (vgl. unter Mannheim, An⸗ 
merk. 25). — Wenn ich den mRitteilungen des Zinsbuches von 1360 
zum Vergleich damit die des ähnlichen Rentbuches von 1476 in den 
obigen Anmerkungen gleich beigefügt habe, ſo konnte dies nicht in 
Bezug auf Seckenheim geſchehen, da dieſe Angaben einen zu großen 
Raum einnehmen u. daher für ſich ſpäter behandelt werden ſollen. 

* 6 
* 

Nachträglich ſei noch bemerkt, daß das alte rheiniſch⸗pfälziſche 
Malter durchſchnittlich etwa 125 Siter hielt, aber je nach der Frucht⸗ 
gattung wechſelte und daß der Morgen Ackers ca. 25 Ar groß war, 
wie ich im Pfälziſchen Muſeum von 1896 S. 5 und 46 ausgeführt 
habe. Endlich mag erwähnt ſein, daß ich das Sinsbuch des Oberanite⸗ 

Heidelberg von 1569 (Generallandesarchiv zu Karlsruhe, Sektion 
Berainſammlung No. 3480), woraus das Vorſtehende entnommen iſt, 
vollſtändig abgeſchrieben habe und daraus bei anderer Gelegenheit auch 
die Orte der weiteren Umgebung von Mannheim behandeln werde. 

Wisrcellanea. 
Zur Geſchichte der Mannheimer Apotheken. Im Archiv 

des Altertunisvereins beſindet ſich als Depoſitum der hieſigen Einhorn⸗ 
Apotheke folgende intereſſante Pergament⸗Urkunde vom 15. Juli 17209, 

worin Kurfürſt Johann Wilhelm von der Pfalz vier Mannheimer 

Apotheken, nämlich die zum Einhorn, zum ſchwarzen Bären, zum 

Pelikan und zum goldenen Löwen mit Privilegien ausſtattet. Die 

Urkunde lantet: 
Von Gottes Gnaden Wir Johann Wilhelm, Pfaltzgraff bey 

Rhein, des Heyl. Röm. Reichs Ertz Truchſäß und Churfürſt, in Bayern, 

zu Gülch, Cleve, und Berg Rertzog, Fürſt zu Mörß, Graff zu Veldenz, 
Sponheim, der Mark und Ravensperg, Herr zu Ravenſtein ꝛc. fügen 

hiemit zu wiſſen: Demnach die in unußerer Statt Mannheim wohnende 

Apotheker mit nahmen Johann Jacob Zehner zum Sinhorn, 

Herman Rheinhard ponſtein zum Schwartzen bähren, 

ſo dan Bernhard mickiſch zum Pelican und Nicolaus 

meder zum gulden Löwen ſambt und ſonders ſowohl unter⸗ 

thänigſt zu vernehmen gegeben, alß auch unßer Militz und Guarniſons 

medicus zu ged. Mannheim Müller gehorſambſt berichtet, Welcher 

geſtalt, ob zwar erſtgedachte Apothecker ihre Apothecken und Material- 

Cammern mit denen außerleſenſten Medicamenten und Materialien 

nicht ohne große Koſten angefüllet, dannoch der Abgang der Medica⸗ 
menten deßwegen gar wenig erfolget, und ſie ahn ihrer nahrung und 

angewendeten großen Köſten darinn bieshero ſchaden gelitten, daß, da 
die Fünffte Apotheck, welche zwar nach inhalt des unß under unßeren 

mannheimer Stattraths Inſiegl vorgebrachten Attestati nunmehr 

gäntzlich abgengen, noch geſtanden, die Fahl der Apothecken gar zu 

groß geweſen, zudem auch, das die alldortige Barbierer meiſtentheils 

ihre Barbierſtuben mit allerhand Medicamentis angefüllet, ſolche 

dispensiret und offentlich verkauffet, auch denen ſo genauten Mark⸗ 

ſchreyern, Quackſalbern, Teriacs- und Wurmbſamen⸗Krähmern, Land⸗ 

läuffern, Fahnbrechern und dergleichen außer denen gewöhnl. Jahr⸗ 

märckten der offentliche Verkauff ihrer Waaren und Salbereyen ohnge⸗ 

hindert geſtattet worden, mit unterthſt.⸗ inſtändigſter Bitt Wir gnädigſt 

geruhen mögten, zu beßerer ihrer Fortkunfft und Nahrung auf mehr⸗ 

gedachte Supplicanten und ihre Erben ein gnädigſtes Privilegium, daß 

es nach nunmehr erfolgtem Abgang der fünfften Apotheck bey denen 

viert beſtändig gelaſſen werde, und wegen ungebührlichen prüparirens 

oder Verkauff der Medicam enten zu deßen abſtellung nachtrückliche Ver⸗ 

ordnung gnädigſt zuertheilen, daß Wir darauff aus hoher Landsfürſtl. 

Vorſorg und Neigung zu des publici beſten ſowohl, als auch aus 

ſonderbahrer Churfürſtl. Clemenz gegen obgemelte Vier Apotheckeu, alß 
unßere getreue underthanen, denenſelben in ſolchem Ihrem unter⸗ 
thänigſt⸗bittlichen geſuch gnädigſt willfahret, und Ihnen das gebettene
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Privilegium auf ſie als Erſte aufrichtere ſothane Apothecken und dann 
Ihre Erben gnädigſt ertheilet haben, thun das auch hiemit und der⸗ 

geſtalt, daß die vorerwähnte nach nunmehr erfolgtem abgang der in 

Unſerer Statt Mannheim ſich befundenen Fünfften Apotheckh die Fahl 
derſelben Künfftig hin nicht mehr vergrößert noch ertendirt, Sondern 

dey denen Vieren und Ihren Erben vorbenant ſein beſtändiges ver⸗ 

bleiben haben, dahingegen es dann ihnen ohne dem gebühret, ihre 

Apothecken mit auserleſenen waaren und Materialien zu verſehen, die 

Medicamenta guth, gewiſſenhafft und tüchtig zu präpariren, dieſelbe 
auch umb billigen Preiß zu verkauffen und ſich ſonſten unßerer Lands⸗ 

Ordnung allerdings gemäß zu verhalten. Solchemnach allen und Jeden, 

inſonderheit aber unßerm sStatt⸗Direktorn, Ahnwaldt, Burgermeiſtern 

und Kath zu inehr ged. Mannheim hiemit gnädigſt befehlend, die Vier 

Apothecker vorbenant und Ihre Erben bey dieſem Ihnen gnädigſt 

ertheilten Privilegio zu ſchützen und zu handhaben, alle denſelben zu 

präjudiz vorkommende unordnungen abzuſtellen, Iöu dem Ende aber 

wegen der Barbiere, Würtz Krähmer, Marcktſchreyer und Landfahrer 
ratione nicht geſtatteten Medicinirens noch Verkauffung der Medica- 
menten, es nach Anlaß der im Jahre 1707 hierunter ergangener und 

ins Land außgeſchriebener General-Verordnung zuhalten zu deſſen 

mehrerer Bekräfftiguug haben Wir unßer Churfürſtl. Canzley Inſigul 

an dieſes Privilegium haugen laßen. So geſchehen, In unßerer Haubt 

und Keſidenz Statt Heydelberg, den 1sten July 1709. 

Churpfaltz Regirungs Raths Präſident Vice Canzler 

geheime und Regierungs Räthe. 

v. Nillesheim. 

Im 17. Jahrhundert gab es in Mannheim nur zwei Apotheken, 

wie folgende Stelle aus dem Ratsprotokoll vom 29. Oktober 1670 
beweiſt: 

„Visitation der Apothecken betr. 
Erſchienen auf hieſigem Rathanß Ihre Magnificenz H. Doctor 

Israsl Chur Pfalz Wohlverordneter Medicus unnd jetziger Feit Recior 

Magnificus Hochlöbl. Universitäl benebſt F. Apothecker Meunerthe des 

Kaths zu Heidelberg alß von HB. Doctor Fausio Substituirten Bevoll⸗ 

mächtigten, welche von Ihrer Churfürſtl. Durchl. Unßerm gnädigſten 

Nerrn vermög vorgewießenen Decrets gnädigſt befelcht, die Apothecken 

zu Mannheim und Franckenthal auff beider Stätte Coſten zu vlsitiren, 

welche referirten, wie daß ſie beide hieſige Apothecken, wohl F. Theo- 

dori Timmermans“) alß Henrich Birſchen Wohlbeſtellt befunden, gleich 
ſie ſolches in Ihrer anbefohlenen Relation inehr höchſtgedachter Ihrer 

Churf. Durchl. underthänigſt hinderbringen und zu rühmen wiſſen 

würden. Weilen nun bräuchlich, daß die Apothecker und deren Ge⸗ 

ſellen auff Chur Pfaltz Löbl. Landsordnung, derſelben gemäß zu 

leben,“*) in gewöhnliche Pflicht genommen zu werden pflegten, alß iſt 

ſolche (ſo viel die betrifft), offentlich verleßen unnd darauf B. Timmer- 

man (maßen Hirſch Leibs ſchwachheit halber dißmal nicht erſcheinen 

können) in handtreuliche Pflicht genommen worden, unnd ſoll mit 

Apothecker Hirſchen, ſobaldt derſelbe wiederum wird außgehen können, 

vor Rath unnd dem ordinari medico eben daſelbe vorgenommen 

werden, die dan darauff Ihre Geſellen unnd Diener ebenfals in be⸗ 

hörige Pflicht nehmen ſollen.“ 

Der in oben abgedruckter Urkunde als Beſitzer der Einhorn⸗ 

apotheke genannte Johann Jacob Sehner ſcheint ſich im Jahre 1696 

in Mannheim niedergelaſſen zu haben, worauf folgende Stelle im Rats⸗ 

protokoll vom 10. September 1696 ſchließen läßt: 

„Auf ſchrift⸗ und mündliches Anſuchen B. Johann Jacob Sehners 

Apothekers, von Putſchbach gebürtig, iſt mit permission H. Stadtſchult⸗ 

heißen Jörgers verwilliget worden, weilen es zum gemeinen Beſten 

gereichet, eine Apothek alhier aufzurichten, Bürger zu werden, und 

mithin bei hiernechs erfolgenden Frieden und ſicherheit gedachte Apothek 
in die Stadt Mannheim transferiren zu mögen.“ 

Das vom Kurfürſten Johann Wilhelm im Jahre 1709 erteilte 

Priviiegium beſchränkte die Fahl der Mannheimer Apotheken auf vier, 

doch kam ſchon wenige Jahre ſpäter die Hofapotheke hinzu, die zuerſt 

im Schloß geweſen zu ſein ſcheint, ſich aber ſchon 1735 in dem Hauſe 

C 1. 4 befand, wo auch jetzt noch die Hofapotheke iſt. Als ihr Beſitzer 

erſcheint im Grundbuch von 1735: Ferdinand Bader, 17ꝛ0: deſſen 

„) TCimmermann war ein angeſehenes Mitglied des Rats und wurde öfters zum 
Bürgermeiſter erwählt. 

) Schon die von Kurfürß Ladwig VI. 1680 publicierte pfälziſche Lands⸗Ordnung 
m0013 genadle vorſchriften für die Apotheker and ordnet zweimal, mündeſtens aber rin⸗ 

jährlich ſtattfindende Viſitationen der Apotheken an.   
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witwe. Was die in der oben veröffentlichten Urkunde genannten 

Apotheken betrifft, ſo ſind ſie auißer dem „ chwarzen Bären“, deſſen 

Lage nicht nachgewieſen werden konnte, noch heute in Betrieb und 

zwar die Einkornapotheke und die Pelikanapothele noch in denſelben 

Häuſern, mit denen ſie das Grundbuch von 1ꝛ55 verzeichnet; K 1. 2/3 
bezw. Q 1. 3; die Löwenapotheke dagegen (jezt E 2. 16) ſcheint 1235 
in H 1. 1 geweſen zu ſein, denn das Grundbuch von 1735 verzeichnet 
für dieſes Haus einen Apotheker namens Meder. 1770 iſt in dieſem 

Nauſe keine Apotheke mehr. Im Quadrat E 2 war 1255 und 1770 

noch keine Apotheke, dagegen in F 2. 1 eine von Johannes Roefinger, 

dann von Heinrich Mathias betriebene Apotlyeke, deren Namen leider 
nicht feſtzuſtellen war. Im Grundbuch von 1770 tritt zu. den oben⸗ 

genannten noch die Mohrenapotheke O 3. 5, damals im Beſitz von 

Friedrich Cron. Die Einhornapotheke, als deren Beſitzer 1209 Johann 
Jacob Fehner genannt wird, gehört 1755 dem Wilhelm Friedrich Sontag 
und 1770 dem Anton Ringelhövel, die Pelikanapotheke 17585 dem ſchon 

in der Urkunde als Beſitzer genannten Johann Bernhard mickiſch, 

1770 der Philipp Mickiſch witwe. Ein Jahrhundert ſpäter treffen 
wir ganz andere Namen; 1s5s folgende: Herm. Fenner R 1. 3 Ein⸗ 

horn, Joh. Ernſt Gärtner E 2. 3 LKöwen, Aloys Hanſen 2 1. 3 

Pelikan, Wilh. Hermann O 3. 5 Mohren, Chriſtian Troß. E 2. 18 

Schwauen, Franz Joſeph Wahle C 1. 4 Hofapotheke. Und 1820 

folgende: Phil. Ludwig Biſſinger Q 1. 3 Pelikau, Herm. Fenner 
K 1. 2/3 Einhorn, Kobert Renking C 1. 4 Kofapotheke, Dr. Max 
Hirſchbrunn E 2. 16 Löwen, HBerm. Jacobi O 3. 5 Mohren, Karl Troß 
E 2. 18 Schwanen. 

Was für Leute früher den ürzten und Apothekern ins Handwerk 

pfuſchten, zeigt folgende stelle aus dem Mannheimer Ratsprotokoll vom 

9. Juli 1675. Der Garniſonsmedikus Dr. Emrich brachte vor: wie er in 
glaubliche Erfahrung gebracht, „unterſtehe ſich der Mannheimer Scharf⸗ 

richter „des Artzeneiens ſowohl äußer⸗ als auch innerlich bei unter⸗ 

ſchiedlichen Perſonen; er habe unter anderm noch vor wenigen Tagen 
einem Soldaten von Uj. Capit. Nagels Compag., welcher vorhin in 

gung und Feber mangelhaft geweſen, eine ſtarke purganz eingegeben, 

welcher bald darauf geſtorben und hätte ſich bei Eröffuung desſelben 

befunden, daß ſolche purgation ihm zum Herzen geſchlagen und ſolches 
entzündet hätte.“ Auf Verlangen des Beſchwerdeführers wurde der 

Scharfrichter vom Bürgermeiſter zur Rede geſtellt und ihm bei Straf⸗ 
androhung erklärt, daß er ſich künftighin „alles Artzeueiens“ ent⸗ 
halten ſolle. 

Die Klage der Apotheker im 18. Jahrhundert über ungenügenden 

Schutz ihrer Rechte durch den Staat gab mehrmals Veranlaſſung zu 

kurfürſtlichen Reſkripten, von denen wir als das eingehendſte das von 
Harl Philipp am 7. September 1722 erlaſſene hervorheben. (Wurde 

gedruckt verbreitet, Exemplar im Archiv des Altertumsvereins.) Darin 

werden den kurpfälziſchen Apothekern, die ſich durch allerhand Hur⸗ 

pfuſcher und Jahrmarktshändler in ihrem Gewerbe geſchädigt fühlen 
und über den mangelnden Abſatz „ihrer allzuvielen ohnabgäuglichen 

Waren“ Beſchwerde führten, ihre Privilegien beſtätigt, doch wird 

nunmehr ausdrücklich vorgeſchrieben, daß jeder Apotheker ein Examen 

bei der mediciniſchen Fakultät der Univerſität Beidelberg abzulegen hat. 
Ohne Seugnis über dieſe Prüfung darf niemand eine Apotheke er⸗ 

öffnen oder weiterführen. Ferner müſſen die Apotheker ſich behörd ⸗ 

lichen Reviſionen unterziehen und haben in Gegenwart des Ortsphyſikus 

einen Eid abzulegen, daß ſie die kurfürſtliche Verordnung befolgen 

werden. Von den vielen Detailvorſchriften, die u. a. auch den Ver⸗ 

kauf von Giften und das Receptweſen berühren, ſei erwähnt: Die Medi⸗ 

kamente müſſen ſauber aufgehoben werden, der Verkauf hat nach einer 

beſtimmten Taxe zu erfolgen, die Apotheker ſollen den Arzten nicht 
ins lHandwerk pfuſchen und mit ihnen keine „heimlichen Collufiones“ 
treiben. Den Kurpfuſchern und Quackſalbern, Gewürzkrämern ꝛc. 

wird die Zulaſſung zu Jahrmärkten verweigert. Bezeichnend iſt, daß 
dieſer Erlaß ſich zugleich an Apotheker, ürzte, Barbiere und Hebammen 

richtet und auch für letztere Vorſchriften enthält. 

Das erſte Dampfſchiff in Maunheim. Es war vor 25 
Jayren, am 18. September 1825, als den Mannheimern zum erſtenmal 

der Anblick eines den Rhein befahrenden Dampfſchiffes wurde. Ganz 
Mannheim war auf den Beinen und hatte dieſen ganzen Sonntag über 
nur Sinn für das neue, ungewohnte Schauſpiel. Der Mechanikus 
Siegmann, der an demſelben Cage ſeinen „noch nie nach ſeiner Bauart 
in Deutſchland geſehenen Luftballon, genannt der türkiſche Pavillon,“
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aufſteigen laſſen wollte, mußte, wie er ärgerlich in den Mannheimer 

Tageblättern ankündigte, ſeine Produktion „wegen eingetretenem 

zindernis des angekommenen Dampfſchiffes“ um einige Tage ver⸗ 

ſchieben. Er hatte dem mannheimer Publikum verſprochen, ein 

lebendiges, maskiertes Tier im Ballon aufſteigen zu laſſen, das ſich init 

einem Fallſchirm unverletzt herablaſſen ſollte, aber dieſes für die 

damalige Zeit gewiß intereſſaute Experiment, welches nach ſeiner aus⸗ 

drücklichen Verſicherung mit keiner Feuersgefahr verbunden war, hatte 

keine Anziehungskraft an jenem Sonntag. Der Dampfer, zu deſſen 

feierlichen Empfang an der Rheinſchanze große Anſtalten getroffen 
waren, ließ lange auf ſich warten. Er hatte unterhalb Mannheims 

eine zahlreiche Geſellſchaft an Bord genommen und war mit dieſer 

mehrere Stunden Wegs zurückgefahren, ſo daß die eigentliche Anknnft 

in Mannheim im Dunkel des Abends erfolgte. Es war ein Raddampfer 

mit einem Schlot und einem Maſt, das Stenerruder war noch recht 

primitiv und wurde gehandhabt, wie heute noch auf den Segelſchiffen, 

die den Rhein befahren, der Name dieſes Schiffes war „Der Rhein,“ 

ſpäter „Friedrich Wilhelm.“ Eigentlich war dieſes Schiff ſeiner Ban⸗ 

art nach nur zum Verkehr zwiſchen Köln und Rotterdam beſtimnit, 

unternahm aber im September 1825 kurz nach ſeiner Fertigſtellung 

eine Stromunterſuchungsreiſe von Höln nach Straßburg und zurück zur 

möglichſt genauen Erforſchung der Stärke der Ströinung, der Tiefe 

und Breite des Fahrwaſſers, der Wendungen, zur Beobachtung der 

Maſchine bei Steinkohlen⸗ und Holzfeuerung u. ſ. w. Was die Größen⸗ 

maſſe dieſes Schiffes betrifft, ſo wird darüber berichtet, daß ſeine Länge 
152 Fuß, ſeine Breite mit den Rädern 52 Kuß betrug, daß ſeine 

Maſchine 60 Pferdekräften entſprach, und daß es ungeladen einen Tief⸗ 

gang von 4 Fuß 2 Foll hatte. An der Fahrt von Koblenz nach Köln, 

die das Schiff am 12. September unternahm und in 5 Stunden zurück⸗ 

legte, nahm auf Einladung der Schiffahrtsgeſellſchaft der Hönig von 

Preußen mit ſeiner Tochter Louniſe, deren Gemahl, dem Prinzen 

Friedrich von Niederlanden, und drei Prinzen teil. Der Hönig ge⸗ 

nehmigte den Depntirten der Kölner Handelskammer ihre Bitte, dem 

Dampfer ſeinen Namen „Friedrich Wilhelin“ geben zu dürfen. 

über die bereits erwähnte Probefahrt, die ſich hieran anſchloß 

und das Schiff zum erſten Mal nach Mannheim brachte, wurde ein 

eingehendes Jonrnal geführt, das nus gedruckt (Nöln 1825) vorliegt. 

Am Morgen des 15. September führ der „Rhein,“ der von Rotterdam 

bis Köln 37 Stunden 30 Minuten gebraucht hatte, von Köln ab und 

langte nach einer Fahrt von i4 Stunden 10 Minuten in Koblenz an, 

kurz nach 10 Uhr Morgens am 16. September. Im Dunkel der Nacht 

war der Stenermann bei Schloß Rheineck mit dem Schiff anf dem 

rechten Ufer feſtgefaͤhren. Nach einer halben Stunde war es wieder 

flott und ging vor Anker, da die Abſicht, Neuwied an demſelben Abend 

zu erreichen, dadurch vereitelt war. Erſt am nächſten Morgen gegen 

5 Uhr erfolgte die Weiterfahrt. Bei Neuwied wurde der Wagen des 

Herrn von Cotta an Bord genoinmen; Freiherr von Cotta in Stuttgart 

war der Hanptunternehmer der damals gegründeten Badiſchen Rhein⸗ 

Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft. Der „Rhein“ hatte die Fahrt von Höln 

bis Koblenz um 1 Stunde 31 Minnten ſchneller zurückgelegt, als auf 

derſelben Strecke wenige Tage vorher und 6 Stunden à0 minuten 
ſchneller als das Dampfſchiff „Der Seeländer“ im Oktober 1826. Auch 

im weiteren Verlauf dieſer Fahrt überholte er deſſen Fahrgeſchwindigkeit. 

Am té. Abends 5 Uhr war man in Caub und machte dort den Ver⸗ 

ſuch, das ſogenannte wilde Gefähr, wo ſonſt niemals die Schiffe 

ſtromaufwärts durchfuhren, zu paſſieren. Das Schiff kam infolge der 

ſtarken Strömung bis zu der Stelle, wo damals der Strom ſich über 

das Felſenlager ſtürzte und einen förmlichen Waſſerfall bildete, dort 

blieb es anfangs ſtehen und trieb dann langſam zurück. Man ſtenerte 

deshalb nach Caub zurück und übernachtete dort. In der Frühe des 

folgenden morgens fuhr man dann durch das gewöhnliche Fahrwaſſer, 

dem rechten Ufer nahe, weiter. über die Felſen des Binger Lochs 

konnte das Schiff nicht fortkommen, bis es von 20 Schiffsziehern über 

dieſe Stelle an einem Seil weggezogen wurde. Die Ankunft in Mainz 

erfolgte nach 2 Uhr Mittags, zur Fahrt von Hoblenz bis Mainz waren 

15 Stunden 56 Minuten notwendig géweſen. Unterhalb von 

Mainz wurde Anker geworfen, um dem großen Andrang der Neugierigen 

auszuweichen, denn beinahe die ganze Bevölkerung der Stadt und ihrer 

Umgebung war an den Ufern bis auf mehrere Stunden unterhalb 

Mainz. Die beabſichtigte Fahrt von Mainz mainaufwärts nach Frank⸗ 

furt erwies ſich als undurchführbar, da zahlreiche Sandbänke das Fahr ⸗   
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waſſer gefährdeten. Nach einem Aufenthalt bei Mainz, der den Reſt 

des Tages in Anſpruch nahm, wurde am 1s. September von Mainz 

abgefahren und nach einer elfeinhalbſtündigen Fahrt bei mehrfachem 

Aufenthalt Abends vor Mannheim angelegt. Am Rorgen des 19. er · 

folgte die Weiterfahrt. In Speier, wo eine Geſellſchaft Mannheimer 

aus Land geſetzt wurde, war feierlicher Empfang durch Böllerſchüſſe 

und die Mnuſik einer bayriſchen Regimentskapelle. Im Kafen von 

Schröck oberhalb Germersheim beſtieg Großherzog Ludwig von Baden 

das Schiff und beſichtigte es genau. Die Fahrt von Mannheim bis 

Hehl⸗ſtraßburg wurde an drei Tagen mit zweimaliger Nachtpauſe in 

Schröck und Fort Louis in zuſammen 35 Stunden nach mannigfachen 

Schwierigkeiten infolge des Waſſerſtandes und der ſtarken Strömung 

zurückgelegt. Von Köln bis Kehl hatte man an 7 Tagen: 24 Stunden und 
28 Minuten gebraucht. Die KRückfahrt zu Thal ging natürlich weit 

ſchneller von Statten, ſie erforderte aber immerhin noch 27 Stunden bis 
Kölu, die häufigen Aufenthalte abgerechnet. In mainz wurden die 

mitglieder der Central⸗Rhein⸗Schiffahrts⸗Commiſſion. die Behörden und 

vertreter der Kanfmannſchaft, zuſammen an hundert Perſonen an 

Bord genommen, es wurde geſpeiſt und getanzt, wozu eine öſterreichiſche 

militärkapelle ans der Bundesfeſtung Mainz aufſpielte. Am 28. Sept. 

fuhr der Rhein von Köln aus nach Rotterdam, um dann abwechſelnd 

mit dem Dampfer „Die Stadt Nymwegen“ die regelmäßigen Fahrten 

zwiſchen Antwerpen, Rotterdain und Höln anzutreten. 

Der Erfolg dieſer Probefahrt war ſehr befriedigend. Man bante 

nach den dabei gemachten Erfahrungen neue Dampfboote, mit denen 

man die Strecke von Köln bis Mainz in weniger als 2 Tagen zurück⸗ 

zulegen hoffte, ſo daß man für die Fahrt von Rotterdam bis Mannheim 

6, bis Straßburges Tage rechnete, und von da in 1½ Tagen Baſel 

zu erreichen gedachte. Die Rotterdamer Dampfboot⸗Geſellſchaft hatte 
bereits einen regelmäßigen Dienſt bis Köln eingerichtet, eine Hölner 
Geſellſchaft baute Schiffe für die Fahrt bis Mainz, in Mainz bildete 

ſich is25 die „Rhein⸗ und Main⸗Schiffahrtsgeſellſchaft,.“ welche am 

1. mai 1827 regelmäßige Fahrten zwiſchen Mainz und Höln eröffnete 

und für die Strecke Mainz⸗Straßburg etablierte ſich eine badiſch ober⸗ 

rheiniſche Geſellſchaft unter Leitung des herrn von Cotta. Das waren 

hochwichtige Nenerrungenſchaften für Fandel und Verkehr. Die Badiſche 

Rheindampfſchiffahrtsgeſellſchaft, die außer Cotta den amerikaniſchen 

Conſul Church und den Speditenr Kißling in Raſtatt zu ihren Gründern 

zählte, erhielt am 22. September 1825 durch landesherrliche Verfügung 

des Großherzogs Ludwig von Baden die Erlanbnis zum Betrieb. 

Dieſe Verfügung erkennt durchaus den Wert des neuen Verkehrsmittels, 

aber auch die daranus entſtehenden Umwälzungen. Der Fürſt ſucht die 

geſchädigten und in ihrem Erwerb gefährdeten badiſchen Rheinſchiffer“) 

dadurch zu ſchützen, daß er die nene Geſellſchaft verpflichtet, badiſche 

Rheinſchiffer vorzugsweiſe zur Bemannung der Dampfboote anzuſtellen 

und den zur Tourfahrt berechtigten und verpflichteten badiſchen Schiffern 

mindeſtens ein Drittel der 500 Actien zum Nominalwert von 500 fl. 

anzubieten, um ihnen ſo Auteil an dem neuen Konkurrenzunternehmen 

zu gewähren. Die Direktion dieſer Geſellſchaft nahm ihren Sit in 

Karlsruhe. Ihre Statuten wurden im Großh. Bad. Staats⸗ und 

Kegierungsblatt vom 20. Mai 1828 veröffentlicht. 

Im Juli 1822 eröffnete der Dampfer „Eudwig“ ſeine regel 

mäßigen Fahrten zwiſcheu Maunheim und Mainz mit Güter⸗ und“ 

Perſoneubefördernng, und am 1. September des folgenden Jahres wurde 

der Stadt durch Staatsminiſterialentſchließung zur Beförderung des 

Handels und Verkehrs ein Freihafen bewilliat. Im Februar 1833 

wurde mit dem Ban des Rhein⸗hhafens begonnen und am 11. Septemiber 

desſelben Jahres in Anweſenheit des Großherzogs Leopold und ſeiner 

Familie feierlich der Grundſtein gelegt. Die Einweihnng erfolate 

ebenfalls in Anweſenheit des Landesfürſten unter großen Feſtlichkeiten 

am 17. Oktober 1840. W. 

Das Jagdprivileg der Heidelberger Studenten. Im 

Is. Jahrhundert erhielten die an der Heidelberger Univerſität Imma⸗ 

triknl'erten durch kurfürſtliches Privileg das Recht, jenſeits des Neckars 

„zu öihrer Ergötzlichkeit mit Rohren das kleine Waidwerk zu treiben.“ 

Hierüber wurde ihnen mit der Matrikel ein gedrucktes Formmlar zu⸗ 

geſtellt, das nach einem für den stud. iur. Friedrich haub von Mann⸗ 

heim am 15. Nov. 1708. ansgefertigten Exemplar (Archip des Alter⸗ 

tumsvereius) folgenden Wortlaut hatte: 

*) Die frähere Rangſchiffahrt auf dem Khein und Neckar hat Karl Chriſt in einem 
Aufſatz der Nenen Bad. Landeszeitung vom 30. Mai 1900 behandelt.



Wir Rector und gemeine Universität des General-Studii allhier 

fiigen hiermit zu wiſſen: welchergeſtalten der Durchleuchtigſte Kürſt 

und Herr, Herr Carl Theodor, Pfalzaraf bei Rhein, Herzog in Gber⸗ 

und Niederbayern, des heil. römiſchen Reichs Erz⸗Truchſeß und Chur⸗ 

fürſt, zu Gülich, Cleve und Berg Herzog, gandgraf zu geuchtenberg ꝛc. ꝛc. 

Unſer gnädigſter Churfürſt und Herr. unter anderen den 22ten Anguſt 

1746 anädigſt ertheilten und beſtättigten Freiheiten den bei hieſiger 

Universität immatriculirten Studiosis mildeſt verſtattet haben: daß Sie 
jenſeits des Neckars in dem dort angewieſenen, und bezeichneten Be⸗ 
zirke zu ihrer Ergötzlichkeit mit Rohren das kleine Waydwerk treiben 
und ſchieſen mögen, doch mit der ausdrücklichen Bedingniß, und unter 
gehorſamſten Befolgung der am Isten April 1224, Uiten Anguſt 1787 
und aten Auguſt 17858 ergangenen höchſten Verordnungen, nemlich: 
daß I. die vom iten Febr. bis den zaten Auguſt ineluſive ausdrücklich 
beſtimmte UHegzeit zur Schonnng der Feldfrüchte, auch der Jagd ſelbſten 
genaueſt gehalten, des Endes II. von keinem Academico in dieſer 
Seit bei Vermeidung 10 Xsthlr. Straf und dem Anbringer (welcher 
ein jeder angränzender Unterthan ſeyn darf) zu zahlenden 5 fl., nebſt 
dem Verluſt des Gewehrs, auch ſonſtiger nach Geſtalt der Sache zu 
empfindenden weiteren Ahndung die Jagd betreten, auch III. die durch 
ringsum geſetzte Jagdſtöcke angewieſenen Gränzen unter der nemlichen 
Strafe beobachtet werden ſolle: IV. keinem unter der nemlichen Strafe 
erlaubt ſeye, um Waſſervögel und Schwalben zu ſchieſen, den Neckar 
auf⸗ und abzufahren, V. von keinem in- und auſſer der Hegzeit Hund, 
Garn, oder Strick, unter Bedrohung, daß der Annd todt geſchoſſen, 
die Carn hinweggenommen, und der Uebertreter zur Bezahlung der 
geſetzten Geldſtrafe für ſchuldig erkannt werde, gebranchet noch weniger 
VI. die Jagdſcheine einem dritteren zum unerlaubten Gebrauch ge⸗ 
geben, noch Jemand (welcher der Jagd nicht berechtiget iſt) bei Verluſt 
des Pririleuxii und nach Umſtänden einer zu befahren habenden weiteren 
Ahndung mit auf die Jagd genommen werde, überhaupt VII. ſämmt⸗ 

liche Academici. welche diefe ihnen aus böchſter milde zugeſtandene 

Ergötzlichkeit genießen wollen, alle Erceſſen vermeiden, Niemand auf 

der Jaad insultiren. und ſorgfältig ſich hüten follen, den Früchten und 

beſonders den Weinaärten, auf keinerlei Weiſe einigen Schaden zuzu⸗ 

füaen, oder eine andere aerechte Klage gegen ſich entſtehen zu laſſen, 
indem anſonſten Seine Churfürſtliche Durchlencht das gnädigſt ertheilte 
Privileginm wieder revociren und die Academici ſich deſſen ohufehlbar 
ganz verluſtiget machen werden. 

Auf daß nun hieſige Studioſi ſich dieſes Privilerii auf Maaß 

und Fiel. wie ſolches gnädiaſt verſtattet worden, bedienen mögen, ſo 

haben wir dieſes Herrn unter dem Univerſitäts⸗Inſiegel 
ängeſtellet. Heidelbera im Jahr r.. den.,ten Tag des 

UAochmals dir Bahn mMannheim- -Heidelbera vor 60 
Zahren. Als Nachtrag zu unſerem Aufſatz in der vorigen Nummer 

geben wir noch nachſtebenden intereſſanten Bericht eines Angenzeugen, 

der ſich in der kleinen Schrift „Erinnerungen an die erſten Uriegs⸗ 

iübungen des achten dentſchen Armeekorps im Jahre 1840“ (Ulm 1840, 
S. 7s f.n findet. Der Verfaſſer fährt am 19. September 18a0, einem 
Manöver⸗Raſttag, mit der nenen Eiſenbahn von Heidelberg nach Mann⸗ 

heim und berichtet darüber folgendes: 

„Wir eilten nun dem Bahnhofe zu und hatten genng mühe, 

Harten zn erhalten, denn das Bürean war dicht umſtellt. Eines der 
beiden Locomotive war hinreichend, die ia Wagons mit etwa 500 
Perſonen weiter zn befördern. So viel inan auch über Eiſenbahnen 

ſchon gebört und geleſen haben mag, ſo macht doch' der Angenblick, in 
welchem ſich der ungehenre Wagenzug ans eigener Uraft in Bewegung 
ſezt, das Geränſche der Dampf entladenden Maſchine und die raſche 

Beweguna über die Bahn⸗Schienen hinweg einen eigenen Eindruck auf 

den zum erſtenmal Kahrenden, und jezt erſt ſezt ihn das Kurchtbare, 

das in dieſer Erfindung liegt, in wahres Erſtannen, das ſich bei zarten 

Naturen wohl mit einem heimlichen Grauen vermiſchen mag. Die 

beiden Cokomotinve „der Löwe und der Greif“ ſind in dem Atelier der 

Ferren Schurz und Robert in England verfertigt worden, und 

ſollen an Größe und Kraft alle Maſchinen des Kontinents übertreffen. 

Die Wagen, beſonders der erſten Klaſſe, ſind elegant und bequem 

eingerichtet und faſſen in jeder Abtheilung 20 Perſonen. Auf der 

Decke der wagen ſind ebenfalls, wie gewöhnlich, Plätze eingerichtet. 

Eine Fahrt hin und zurück erfordert ungefähr 20 Zentner Steinkohlen, 

und um die Maſchine gehörig in Gaug zu bringen, ſind 2½ Stunden 

Heizung nöthig. Dieſe Eiſenbahn diente bereits auch militäriſchen   
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öGwecken, denn am 7. Sept. fuhr die Großherzoglich badiſche Pionier⸗ 

Hompagnie, nach Beendigung ihrer übungen auf dem Rhein, mittelſt 

derſelben von Mannheim nach Heidelberg. Man bezahlt auf dieſer 

Strecke, je nach den verſchiedenen Ulaſſen: as, 30 und Is Krenzer 

und eben ſo viel wieder zurück; nach Friedrichsfeld, das halbwegs 

liegt, und wo einige Minuten augehalten wird, um Paſſagiere abzu⸗ 

ſezen oder aufzunehmen, die Hälfte. Hier erfocht Kurfürſt Friedrich I. 

1460“) den großen Sieg über die gegen ihm verbündeten Fürſten, wobei 

unter anderen Graf Ulrich von Württemberg gefangen wurde. 

Ein eiſernes Kreuz mit einer Juſchrift erinnert daran. Die Schranken, 

welche auſſerhalb des erhöhten Dammes, auf dem die Bahn lauft, an⸗ 

gebracht ſind, waren auf große Strecken dicht mit Fuſchauern beſezt, 

deren Geſichter man mit zunehinender Schnelligkeit kaum mehr erkannte. 

Die Ordnung und nöthige Vorſicht ſcheint trefflich gehandhabt zu 

werden. Wir erreichten Mannheim, das von Heidelberg 4 Stunden 

entfernt iſt, nach 26 Minnten.“ 

über die ückfahrt von Mannheim nach Heidelberg ſchreibt der 
verfaſſer (S. 81): 

„Es war Zeit zur lezten Abfahrt, die um 6 Uhr ſtattfinden ſollte 

Die Eiſenbahn⸗Direktion hatte nemlich über die Dauer der Kriegs⸗ 

übungen die für uns ſehr wohlthätige, und für ſie nicht minder vor⸗ 

theilhafte Einrichtung getroffen, daß die gewöhnliche Fahl der Fahrten 

von à4 auf 6 erhöht wurde. 

Dießmal war der Andrang beſonders ſtark, und die maſſe von 
Reiſelnſtigen, welche die Kaſſe umſtand, ſchien immer mehr zu als ab⸗ 

zunehmen, ſo daß es faſt keine Möglichkeit war, Karten zu erhalten. 

Die Abfahrt verzögerte ſich hiedurch um Künf⸗Viertelſtunden, und erſt 

// nach 7 Uhr ſetzte ſich der Wagenzug in Bewegung. So nnangenehm 

dieſes lange Warten auch für uns war, ſo zanden wir doch darin eine 

Entſchädigung, die erſte Nachtfahrt, welche auf dieſer Eiſenbahn aus⸗ 

geführt wurde, mitzumachen. Dieſelbe wurde mit großer Vorſicht 

unternommen und / Stunden dazu gebraucht. Sieben⸗ bis achthundert 

Paſſaaiere zählte unſere nächtliche Reiſegeſellſchaſt, eine Jahl, die ſich 

bei Auwendung von 2 Lokomotiven, wie dieß heute der Fall war, 

auf 1200 Perſonen erhöhen laſſen ſoll.“ 

Der Alinsentherbrunnen in Heidelbers. Unter anderen 
auf Heidelberg bezüglichen Urkunden des 18. Jahrhunderts, die der 

Altertumsverein kürzlich für ſein Archiv erworben hat, befindet ſich 

auch die nachſtehende, den Klingenthorbrunnen betreffende, ansgeſtellt 

von der kurfürſtlichen Rofkammer unter der Regierung Johann 
wilhelms am 26. Mai 1711. Die Pergamenturkunde und das daran 

hängende kurfürſtliche Siegel iſt ant erhalten. Die Urkunde lautet: 

von Gottes gnaden Wir Johann Wilhelm Pfaltzgraff bey 

Rhein, des heyl. röm. Keichs Ertztruchſäß und Churfürſt.. . [folgen 

die weiteren Titel] fügen hiemit zu wißen, daß wir auf geziehmendes 

Anſuchen unſers Hof Cammer Secretarij und lieben getrewen Johann 

Philipp Trappen demſelben von demjenigen Klingenbronnen⸗Waſſer, 

welches von der quelle des Ulingenbronnens gefaſt und an das 

mittelthor geführt wirdt, Einen Vierten Theil (maßen von bemeltem 

Waſſer ein Viertl in den Bronnen an dem mittelthor, Ein viertl uf 

dem Hen⸗Marckt und das übrige eine Viertl vor dem Spital ſpringt) 

dergeſtalt gnogſt. überlaßen, daß Er und ſeine Erben und Erbnehmer 

ſolches Eine Viertltheil an [d. h. von] gedachtem Mittelthor⸗Bronnen an. 

uber anf ſeine HKöſten faſſen — in ſeine nechſt dabey gelegene Behanſung 

an dem Mittelthor leitten laßen, daßelbe ſeines gefallens nutzen und 

gebranchen möge und davor Sechzig Gulden Capital zu unſerer hieſigen 

Banſchreiberey entrichten oder ſolang Solches nicht abgelegt wird, 

Jährlich drei Gulden Fins zu Ermelter Bauſchreiberey ohnfehlbar 

zahlen ſolle. Deßen zu Urkund haben Wir diſen Schein under unſerer 

Hof Cammer größeren Inſiegel aufertiaen und Ihme Trappen gegen 

ſeinem Revers zuſtellen laſſen. 50 geſchehen Heydelberg den Sechz 

und zwanzigſten Monats Tag May Im ain Tauſend Siebenhundt und 

Eylfften Jahr. 

Churfürſtl.e Pfältz.e Hof Cammer. 

Hierzu giebt uns Karl Chriſt folgende Anmerkung: 

Die topographiſchen Angaben obigen Privilegs werden klar, wenn 

man ſich vergegenwärtigt, daß das Mittelthor, bis zu deſſen Brunnen 

das Waſſer vom Klingenthor her durch die Grabengaſſe geleitet war, 

an der Nordſeite des Univerſitätsplatzes ſtand, bei dem noch dort be⸗ 

) Die Scklacht war bekanntlich am 30. Inni 1462.
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findlichen Brunnen. Gegenüber lag das Haus des kurfürſtlichen Rates 
Trapp (ſo lautet der Nominativ), das ſpätere Wirtshaus zum Harls⸗ 

berg und jetzige Kochenburger'ſche haus. Von jenem Brunnen mußte 

derſelbe alſo unter der Rauptſtraße durch die Leitung auf eigene Hoſten 

legen laſſen. Ein andrer Ceil des Waſſers ging vom ſelben Brunnen 

anf den in der Nähe, bei der Großmantelgaſſe gelegenen Heumarkt, 

ein auderer in die Vorſtadt hinaus zum damaligen Spital, das ſich im 

Prediger⸗ oder Dominikanerkloſter befaud an sStelle des jetzigen aka⸗ 

demiſchen Friedrichsbaues. 
Nach einer anderen freundlichen Mitteilung war das Trappſche 

Haus bis gegen Eude der fünfziger Jahre die Poſthalterei und im 

Beſitz der Familie Frank⸗Marberger. 

Zeitſchriften- und Bücherſchau. 
Die dekorative Malerei der Nenaiſfauce am Caheriſchen 

Hofe. Von Dr. Ernſt Baſſermanu⸗Jordan. München, 
Verlagsanſtalt F. Bruckmann, 1900. 180 5. 4“ mit 11 Vollbildern 
und 100 Textilluſtrationen. — Dieſes prächtig ausgeſtattete, dem 
Prinzen Ruprecht von Bayern gewidmete Werk des Sohnes unſeres 
langjährigen Vereinsmitglieds Herrn Emil Baſſermann⸗Jordau in 
Deideshein behandelt ein kunſtgeſchichtliches Gebiet, welches bisher 
noch keine eingehende und zuſammenhängende Darſtetlung gefunden 
hatte. Der Verfaſſer hat ſich aus der Geſchichte der Entwicklung der 
bayeriſchen Malerei während des Renaiſſance⸗Geitalters das intereſſanteſte 
und wichtigſte Kapitel für ſein Werk ausgewählt: Die Reuaiſſance⸗ 
malerei am bayeriſchen Hofe. Seine von ebeuſoviel feinem Kunſt⸗ 
geſchmack als kunſthiſtoriſch wehlgeſchultem Urteil zeugenden Aus⸗ 
führungen und ſtilkritiſchen Unterſuchungen fördern manches iutereſſaute 
Keſultat zu Tage, das der allgemeinen Kunſtgeſchichte von Nutzen iſt. 
Etwa ſeit 1510 beginnt in Altbayern die Färkere und bewußte Auf⸗ 
nahme italieniſcher Renaiſſance⸗Formen, beſonders in der Ornamentik. 
Am Aufang der etwa die Jahre 1556—1628 umjaſſenden bayeriſchen 
KReuaiſſanceperiode ſteht der Reſidenzbau in Candshut, zu dem Herzog 
Lndwig von Niederbayern 1556 den Grundſtein legte. Der Verfaſſer 
beſpricht ausführlich die Candshuter Keſidenz und weiſt dabei, unterſtützt 
durch vortreffliche Bilder, auf die nahe Verwandtſchaft dieſes Baus in 
ſeiner inneren und äußeren Ansſtattung mit Mantuaner Bauten, be⸗ 
ſonders dem Palazzo del Te hin. Dieſer Vergleich ergiebt, daß in 
Candshut, jedenfalls nach einem ganz beſtimniten Wunſche des Herzogs 
die in Mantua neneingeführte Richtung Giulio Romanos angewandt 
und ſtreng durchgeführt wurde. Italiener hatten bei dem ganzen 
Werk die Führung in ihren Bänden und hielten die deutſchen Maler, 
mit deren manchem ſie wohl ſchon in Mantua gearbeitet hatten, in 
ihrem Baune. Der Verfaſſer komnit zu dem Schluſſe: Die Landshuter 
Keſidenz ſteht vereinzelt und unvermittelt in der Entwicklungsgeſchichte 
der bayeriſchen Renaiſſaucekunſt da, als importirte Treibhauspfianze, die 
keine feſten Wurzeln ſchlagen konnte. Für die Weiterentwicklung der 
bayeriſchen Kenaiſſance iſt die candshuter Reſidenz deshalb auch be⸗ 
langlos geblieben. Dieſer erſten Periode der Kenaiſſancekunſt am 
bayeriſchen Bofe, für die dieſer direkte Import italieniſcher Malerei 
charakteriſtiſch iſt, folgt eine zweite, die Regierungszeit der Herzöge 
Albrecht V. und Wilhelm V. umfaſſend. Sie erreicht ihren Böhepunkt 
in Friedrich Suſtris (geb. 1526 in Amſterdam), einem Architekten 
und Dekorateur von hervorragender Bedeutung, der nach längerem 
Aufenthalt in Italien an den bayeriſchen Hof berufen wurde und hier 
im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts ausſchlaggebend für die vom 
niederländiſch⸗italieniſchen Stilcharakter beherrſchte Kunſtproduktion war. 
Als hervorragende Deukmale der zweiten Periode beſpricht der Ver⸗ 
faſſer den ſog. St. Georgsſaal, 1559 —62 in der Münchener „Neuveſte“ 
erbant (fiel dem Reſidenzbrand von 1750 zum Gpfer) und den Feſtſaal 
des Dachauer Schloſſes (ca. 1565), deſſen getäfelte Hecke und prächtige 
Gobelins ſich jetzt im Münchener Nationalmuſeum beſinden, und geht 
dann nach einer Beſchreibung der in dieſe Periode fallenden Räume 
des Fuggerhanſes in Augsburg zur Burg Trausnitz bei Landshut über, 
die trotz ihrer ſchweren ſSchickſale in den letztvergangeuen Jahrhunderten 
uoch beredtes Feugnis von dem ſchönen Ausbau giebt, den ſie unter 
den Herzögen Albrecht V. und Wilhelm V. erhalten hat. Für eine 
Reihe von hervorragenden Wand⸗, Decken⸗ und Gewölbe⸗Malereien 
nimmt der Verfaſſer Friedrich Snſtris in Anſpruch, allerdings in der 
Hauptſache nur als entwerfenden, nicht als ausführenden Künſtler, da 
Suſtris damals durch den Ban der Richaelskirche und die Vorarbeiten 
zum Bau der Herzog⸗Marburg in München ſtark in Auſpruch geuommen 
war. In der Münchener Reſidenz rührte das „Autiquarium“ und die 
Grottenhalle von Suſtris her. Er verdient mehr als Architekt und 
Dekorationstalent wie als Maler einen Ehreuplatz in der bTaiſdtd 
Kunſtgeſchichte. An ſeine Stelle tritt nach 1600 Peter Candid 
(geb. 1548, wahrſcheinlich in Brügge), ebenfalls ein Niederländer, der 
uach läugerem Aufenthalt in Italien 1536 von Wilhelm V. nach 
München berufen wurde. Das veuetianiſche Syſtein der Innendekoration 
(Gemälde in Holzdecken) erreicht durch Candid ausgedehnteſte An⸗ 
wendung. Seine umfaſſendere Thätigkeit und damit zugleich die dritte 
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und letzte Periode der bayeriſchen Bofrenaiſſance beginnt 1602 und 
zwar leiſtete er auf dem Gebiet der malerei ſein Beſtes. Er wurde 
von IHarimilian I. dazu auserſeten, den damaligen auf das Pompös⸗ 
Repräſentative hinauslaufenden Inteutionen des bayeriſchen Hofes 
Ausdruck zu verleihen. Was ſeine Arbeiten in der Münchener Reſidenz 
betrifft, ſo wird in dem Baſſermannſchen werke zunächſt die Aus⸗ 
ſchmuckung der ſog. Crier Fimmer der Reſidenz beſprochen, ſodaun der 
Steinzimmer und des Wappengaugs u. ſ. w., ferner die Inneudekoration 
des alten Schloſſes zu Schleißheim (erbaut 1597—1600)/, die Ma. i⸗ 
miliau 1. in der Seit von 1610—1628 ausführen ließ. Ein ſStillſtand 
trat ein, als der dreitzigjährige Krieg die finanziellen Kräjte des Landes 
gauz für ſich in Auſpruch nahm, und als nach Beendigung der Hriegs⸗ 
wirren in der Periode der Gegenreformation wieder eine neue künſt⸗ 
leriſche Chätigkeit in Bayern aufzublühen begann, ſtellte ſie ſich unter 
die Herrſchaft des italieniſchen Barockſtils. W. 

Sberrtzeiniſche Stadtrechte, herausgegeben von der badiſchen 
hiſtoriſchen Kommiſſion; 1. Abteilung: Fräukiſche Rechte, 5. Heft. IUen 
obiger Zammlung iſt kürzlich das von Karl Koehne bearbeitete 3. Heft, 
enthaltend die Stadtrechte von Heidelberg, Mosbach, Neckar⸗ 
gemünd und Adelsheim erſchienen. Wie ſchon die vorhergehenden, 
lo zeichuet ſich auch dieſes Heft durch Reichhaltigkeit und überſichtliche 
Anorduung ſeines Jnhalts aus. Eine ganze Reitze von Kechtsqueilen 
öffentlichen und prwatrechtlichen Intzalts wird hier zum erſten Male 
und zwar in korrektem Abdruck wiedergegeben, manche, ſchon aus 
lrüheren Drucken bekaunte, erſcheinen jetzt in fehlerfreier Geſtalt. Für 
den Rechts⸗ und Hulturniſtoriker, nicht minder für den Vational⸗ 
ökonomen und CTopographen, bietet dieſe zammlung eine reiche Fund⸗ 
grube. Wie die Urkunden über Heidelberg, Mosbach und Neckar⸗ 
gemünd ein auſchauliches und ziemlich erſchöpfendes Bild der Ver⸗ 
faſſungsgeſchichte von unter gandeshoheit ſtehenden ſtädtiſchen Ge⸗ 
meinwelen gewähren — Mosbach und Neckargemünd waren zwar 
urſprünglich Keichsſtädte, gerieten aber durch Verpfändung unter 
pfälziſche Landeskoheit — ſo zeigen uns die Adelsheimer Rechtsquellen 
den in gauzen analogen, aber doch vielſach verkümmerten Entwicklungs⸗ 
gaug eines ritterſchaftlichen Landſtädicheus. Daß ſich der Herausgeber 
nicht lediglich auf die Mitteilung ſtreng ſtatutarrechtlichen Materials 
beſchränkte, ſondern auch Schiedsſpruche, Vergleiche, Auskünfte, Burg⸗ 
frieden, Gemarkungserweiterungen ꝛc. miteinbezog, gereicht dem Werk 
nur zum Vorteil und erleichtert das Verſtändnis. Heidelberg erſcheint 
mit 30 Urkunden (1557—1746), Mosbach mit 36 (1550—1706), Aeckar⸗ 
gemünd mit 7 (1546— 1758), Adelsheinn mit 9 (1574—1596). Etwas 
zu ſparſam ſcheinmt uns dagegen der Uerausgeber mit Erläuterungen 
geweſen zu ſein. Es werden zwar mit großer Gewiſſenhaftigkeit, 
unter Bezeichnung der Handſchriften und der etwa vorthandenen Drucke, 
die ſachlich meiſt unbedeutenden varianten angegeben, hier und da 
auch, aber ſelten, ein altertümlicher Ausdruck erklärt, oder eine 
hiſtoriſche oder topographiſche Erkjärung gegeben; im Großen und 
Ganzen haben wir es aber nur mit einer philologiſch genauen Text- 
ausgabe zu thun. Damit iſt u. E. dem Bedürfuis des Leſers nicht 
genügt. Derartige Publikationen ſind nicht blos für Fachgelehrte be⸗ 
ſtinunt, ſie wenden ſich auch an ein größeres Publikum und follen da⸗ 
Jutereſſe an unſere Vergangentſeit in weiten Ureiſen beleben. Dazu 
gehört aber notwendig, daß ſie ausgiebig mit das Verſtändnis erleich⸗ 
ternden, ſprachlichen und ſachlichen Erläuterungen verſehen werden, 
oder daß wenigſtens da, wo Vorarbeiten beſtehen, auf ſolche verwieſen 
wird. 50 euthält namentlich das „Neue Archiv für die Geſchichte der 
Stadt Heidelberg“ eine Fülle von gänzlich unberückſichtigten Erläuter⸗ 
ungen zu den Reidelberger Ordnungen vom 19. Auguſt 1465, 14. Dez. 
1466, 6. April 1471, 5. März 1565, vergl. Neues Archiv, Bd. 2, 
5. 165, 170, 179, 182, 189, 194, ꝛc. Wie nötig ſolche Erläuterungen 
nianchmal ſind, zeigt uns die Heidelberger Urkunde vom 8. März 1329 
(EHeft 5, 5. à478), welcher der Herausgeber, ohne jede nähere Er⸗ 
läuterung, die Ueberſchrift gab: „Pfalzgraf Ruprecht II. erweitert 
Heidelberg und vereinigt es mit Bergheim. Dieſe Stadterweiterung 
beſtand in der Vereinigung des jetzt die ſogenannte Vorſtadt (nuwe 
ſtat) bildenden Bezirks mit der alten Stadt (rechten ſtat). Dieſer Be⸗ 
zirk begann beim „ſtatgraben bi dem nidern dor“ (letzieres war das 
ſpäter ſog. Mittelthor, der Stadtgraben die heutige Grabengaſſe) und 
erſtreckte ſich der Länge nach „biz uff den alten graben“ d. h. unge⸗ 
fähr die jetzige Sophienſtraße, an deren Schuittpunkt mit der Haupt⸗ 
ſtraßße das Mannheimer Thor ſtand. In dieſe, mit beſonderen Frei⸗ 
heiten begabte neue Stadt wurden die Einwohner von Bergheim traus⸗ 
feriert, d. h. ſie inußten ſich daſelbſt auſiedeln und ihre Wohnſitze in 
Vergheim aufgeben; zugleich wurde die Bergheimer Gemarkung mit 
der von Heidelberg vereinigt, Bergheim geht alſo vollſtändig in Heidel⸗ 
berg auf, uicht aber Heidelberg in Bergheim, wie man nach der Ueber⸗ 
ſchrift annehmen könute. Auch ſouſt ſind die gewählten Ueberſchriften 
uicht immer zutreffend. Die Urkunde vom 25. Jauuar 1357 (S. 475) 
iſt kein Schwurprotokoll, ſondern lediglich ein von der Stadt denn Pfalz⸗ 
graf über die Verleihung der Stadtordnung ausgeſtellter, mit den 
üblichen Bekräftigungsformeln verſehener Revers. Durch die Urkunde 
vom 15. Mai 1556 (S. 546) wird der Stadt Mosbach nicht die „Au⸗ 
tonomie,“ ſondern die Jurisdiction hinſichtlich des Waldes Michelhard 
verliehen. Speziell für Rechtshiſtoriker — und für ſolche iſt das Werk 
doch in erſter Reihe beſtimmt — wären bei einzelnen ſtatutarrecht ⸗ 
lichen Beſtimmungen, ſoweit ſie ehemals pfälziſche Gebietsteile be⸗ 
treffen, Verweiſungen auf das im Jahre 1582 eingeführte Pfälzer 
Landrecht, namentlich wegen der dogmengeſchichtlichen Entwickelung
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ſolcher Rechtsinſtitute, von großem Wert geweſen. So wäre z. B. bei 
den Statuten über eheliches Güterrecht und die Rechte des überleben⸗ 
den Ehegatten bei beerbter und unbeerbter Ehe (vergl. Heidelberger 
Weistum, S. 499, Adelsheimer Verordnung, S. 648 ff.) eine Ver⸗ 
weiſung auf die eutſprechende Beſtimmung des Pfälzer Kandrechts 
(Ausgabe von 1700 Ceil IV, Titel XII ff.) ſehr am Platz geweſen. 
Auch zur Verweiſung auf die Carolina und die Keichspolizeiordnung ꝛc. 
lag häufig genug Aulaß vor. Vielleicht findet unſere Bemerkung bei 
künftigen Veröffentlichungen von ſStatutarrechten aus Gebieten mit 
kodifizirter Geſetzgebung, z. B. Baden⸗Baden, Baden⸗Durlach, einige 
Berückſichtigung. Die vorſtehenden Bemerkungen ſollen dem Wert der 
Publikation in keiner Weiſe Eintrag thun, wir können dieſelbe vielmehr 
unſeren Vereinsmitgliedern nur aufs angelegentlichſte empfehlen. Sie 
werden darin mauche köſtliche Blüten patriarchaliſcher Kechtsanſchauungen 
finden, von denen nur zu bedauern iſt, daß ſie zu unſern heutigen 
Sitten nicht mehr recht paſſen. 50, wenn in Heidelberg nachtſchwärmende 
Buben mit einer guten Portion (gute ſchüſſel) Rutenſtreiche beſtraft 
wird, oder weun in Adelsheim die Wirtshauslumpen mit einem „ſauf⸗ 
gülden oder vier tag und vier nacht im thurn“ gebüßt werden, wenn 
ferner ebenfalls in Adelsheim händelſüchtige Weiber „mit dem narren⸗ 
hauss gezüchtiget und nicht ledig werden, es habe dann ein iedes fünf 
Schilling erſtattet'. Ebenſo in Adelsheim durfte der Wirt die Seche des 
Gaſtes nicht über zwei Gulden anlaufen laſſen, widrigenfalls er ſeine 
Forderung verlor und noch um einen Gulden gebüßt wurde; eine 
ähnliche Beſtimmung enthielt anch das Erbacher Landrecht. G. Ch. 

Von Fublikationen der Badiſchen Hiſtoriſchen Kom⸗ 
miſſton ſind in den letzten Wochen erſchienen: Oberrheiniſche 
Stadtrechte J. Abteilung, Heft 5: Heidelberg, Mosbach, Neckar⸗ 
gemünd und Adelsheim. Herausgegeben von Karl Koehne, Heidel⸗ 
berg, Wi:iter's Univerſitätsbuchhandlung 1900. — Geſchichte des 
mittelalterlichen Hhandels und Verkehrs zwiſchen Weſt⸗ 
deutſchland und Italien mit Ausſchluß Venedigs. Von 
Prof. Dr. Aloys Schulte (früher in Freiburg i. Br., jetzt in Bres⸗ 
lau). Seipzig, Duncker & Humblot 1900. 2 Bände. I.: Darſtellung. 
II.: Urkunden. — Ferner von der Feitſchrift für die Geſchichte 
des Oberrheins das 4. Heft, womit der Jahrgang 1900 nunmehr 
vollſtändig vorliegt. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

IX. 
(21. September bis 20. Oktober 1900.) 

Altertümerſammlung. 

Sechs Bombeuſplitter und ein eiſerner Ring, gefunden am 
Weg vom Lindenhof nach Neckarau in der Nähe des ehemaligen 
Pulverhauſes. (Geſchenk des Herrn Buchdrucker Karl Geiger.) 

nauf einer Brunnenkrönung aus dem Ende des 18. Jahrh., 
aus rotem Sandſtein, mit verſchiedenen Relieffiguren verziert. 
(Geſchenk des Herrn Dr. Max Stern.) 

Ehrenfenerwehrbeil zum 30jähr. Dienſtjubiläum des Chr. Krumbach 
11. Nov. 1881. (Geſchenk von deſſen Witwe, Fran Sophie 
Krumbach.) 

Eine wertvolle sSammlung von Siegelabdrücken von staats⸗ 
und Familienwappen. (Geſcheuk des Herrn Leutnant Frh. von 
der Horſt vom hieſigen Grenadier⸗Regiment.) 

Ethnographiſche Hammlung. 

Eine vogelmumie (Sperber) aus Agppten. (Geſchenk des Verrn 
Major Seubert.) 

verſchiedene Gegenſtände ans Nordamerika (steinwaffen, 
Uugeln u. ſ. w. Geſchenke des Herrn Beinrich Düringer.) 

Münzſammlung. 

Eine Anzahl Silber- und Kupfermünzen, darunter eine ſilberne 
Answurfmünze, Mannheim huldigt Karl Theovor 1744, und zwei 
dergleichen von 1792 zur Feier des 50jährigen Regierungsjubiläums 
von Karl Theodor. Die übrigen MRünzen ſind äitere, teil⸗ 
deutſcher, teils ausländiſcher Prägnng, im Ganzen 14 Stück. 
(Geſchenk des Herrn Dr. Standt.) 

Sieben Stück ſilberne und Bronce-Medaillen zur Ergänzung 
der Münzenſammlung beſtinmt, hierunter eine Bronce-Medaille 
mit Bildnis des Großherzogs Leopold v. Baden, von Voigt, und 
zwei weitere Medaillen mit dem Bildnis dieſes Fürſten, zwei 
Medaillen mit dem Vild des Großherzogs Friedrich und zwei 
Denkmünzen auf Uarl Theodor. Sämtliche Stücke ſind ſehr gut 
erhalten. (Angekanft.) 

    
  

Archis. 
Sieben Pergamenturkunden des 18. Jahrhunderts aus bjeidelberg 

bezw. Freiburg. (Gekauft von Herrn Antiquar Felix Nagel.) 

Adelsdiplom fär Friedrich Breuning von Hönig Friedrich von 
württemberg, 11. Dezember 1806, in reicher Ausſtattung mit 
Kutteralkaſten; Siegel anhängend. (Geſchenk des Herrn Emil 
Magenau.) 

Gwei Pergamenturkunden von 1784 und 1850, eine Papierurkunde 
von 1806 und officielle Copien weiterer Urkunden, betr. den 
Freih. Nicolaus Servas von Soiron, poſtmeiſter in Heidelberg, 
den Vater des Parlamentariers Alexander von Soiron. 

Silderſammluns. 

A 146. Maunheim. Das ehemalige Renner'ſche Haus D 1. 7/. 
(Abgeriſſen 1900, auf dem Bauplatz wurde das ſog. Hanſahaus 
erbaut.) Photographie von Anton Weinig. 30,5: 40,5. (Geſchenk 
des lherrn lyermann Waldeck.) 

A 161 dl. Maunheim, alte Feſtungswerke. Plau des Neubaus 
U4. 24 mit einer quer durchlaufenden Feſtungsmauer von 2,20 m 
Breite. Handzeichnung 41,8: 24,9. (Geſchenk des Herrn Robert 
Engelhard.) 

A 203. Mauuheimer Maskenzug im Jahr 1841. Lithographien, 
85 Stück. Lith. von W. Beier und Ph. Haußer in Maunheim.) 
52,5: 24,5. (Geſchenk von Frl. Ella Grabert.) 

B 28 I. Fraukfurt a. M. Anſicht der Paulskirche. Stahlſtich. Ven⸗ 
tadoni del. W. Lang sc. 19,5: 17. (Ogl. E 176 u. 1763.) 

h 28 m. Frankfurt a. M. Innere Auſicht der Paulskirche (mit 
den Abgeordneten des Parlaments). githogr. Gez. von L. v. 
Elliot, gedr. von Ed. G. May in Frankfurt. 20,5: 36,8. 

(Satiriſche Blätter aus der Seit 1848/40). 

F 41. Ein Genius der Wahrheit [v. Soiron] Reichstags⸗Feitung 
No. 56. Unbekleidet, mit einem Schurz von Reichstagszeitungen, 
mit Fackel und Spiegel. sithogr. E. G. May in Frankfurt. 
30,5: 21,8. 

F 42. Vorſchlag zu einer einfachen und gleichmäßigen Ansrüſtung 
der Bundes⸗Streitmacht. „Koſtet gar nichts und leiſtet ungeheuer 
viel.“ (Antrag des Abgeordneten Wernher von Nierſtein.) Un⸗ 
bekleidete Urieger mit Gewehr, säbel und Patronentaſche. Lithogr. 
E. G. May in Fraukfurt. 30,5: 21,8. 

F 43. Auch eine Welt⸗Auſchauung! (Vide: Sitzungen vom 26 ten 
July). Lith. E. G. May in Fraukfurt. 30,4: 22. 

F 44. Der Reichskanarienvogel. 8ch wenig — ſpricht viei — und 
lebt von Diäten. Lithogt. E. G. May in Frankfurt. 350,4:22. 

F 45. Sir Robert [v. Soiron] ergreift die dargereichte Bruderhand. — 
In Folge deſſen löſt ſich ſofort die ganze franzöſiſche Armee auf. 
Sithogr. E. G. May in Frankfurt. 22: 30,5. 

F 46. „Ich ſehe keine Reaktion.“ githogr. 18,6: 15. 

F 47. „Meine hochzuverehrenden Hherren —.“ Präſident: Berr — 
Sie haben das Wort nicht — (Sitzung vom 27. Juli). Lithogr. 
E. G. May in Frankfurt. 30,5: 22. 

F 48. Damen auf der Gallerie des Parlaments mit einem Hund, der 
Sichnowskys Geſicht hat. Aufſeher: Meine Damen, dieſer Biſſer 
darf nicht hier oben bleiben ꝛc. Lithogr. 34,5: 26,7. 

F 49. Ariſtokratie contra Republik (Stierkampf). Lithogr. E. G. May 
in Frankfurt. 22: 50,5. 

F 50. Das iſt mein lieber sohn, an dem ich Wohlgefallen habe 
[v. Soiron]. Volksverſammlung in Heidelberg. Lithogr. J. A 
Wagner in Frankfurt. 34: 26,7. 

F 51. „Meine Herren! Hätte die Reiſe noch länger gedauert, wir 
wären alle ſo wiedergekommen“ [Baſſermannl. 

F 52. Patrizia und Schnapphahnsky [Lichnowskyl. Patrizia: „Ich 
kann nicht widerſtehen, den ſchrecken aller Ehemänner kennen zu 
lernen“ u. ſ. w. Eithogr. S. ſtern in Offenbach. 27: 34. 

Vibliothek. 

Die neuen Fugäuge der letzten Wochen konnten noch nicht 
katalogiſirt werden, da der Bibliothekſaal wegen der Schloßrenovierungs⸗ 
arbeiten einige Zeit unbenützbar war. 

  

Wegen Ranmmangels mußten einige bereits geſetzte Artikel für 
die nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. 

  

Verantwortlich für die Redaktion: Dr. Friedrich Walter, mannheim, Ces, 10 b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 

Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die Mitteilenden verantwortlich. 
Verlag des Mannbeimer Altertumsvereins, Druck der Dr. Haas'ſchen Druackerei in mannheim. 
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Znhalt. Als Mitglieder wurden aufgenommen: 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Der pfälziſche Reiter⸗ Harnt“ Wilhelm liaufmann J 7. 1 
führer Haus MRichael Elias von Obentraut (1574—1625), geuannt 2 auth, Narl Haufmann I. 14. 9 
der „Dentſche Michel“. Von Gberamtsrichter Maxim. Fuffſchmid in Dr. Hartmann, Chriſtian Rechtsanwalt O 4. l7 
Gernsbach. — Sur Geſchichte des Denkmals auf dem Marktplatze in Dr. M i ich Amtsri« l ße 16 
Mannheim. II. Von Peef. Armand Baumann. — Urkunden zur Ornöcech, Feicdwiß Zuuite, Narbune 19 
Geſchichte Mannheims vor 1606. IV. — Bad. hiſtoriſche Koimmiſſion. — U 9 5— 
Miscellanea. — Seitſchriften⸗ und Bücherſchan. — Neuerwerbungen 2 aichle, J. Ausuſt Haufmaun Boeckſtraße 
und Schenkungen. Dr. Stutzmann, Ernſt Chemiker Parkring 21 

Würth, Aug. UMaufmann Rheindamniſtraße 57. 

Auswärtige: 

Henz, Heinrich Großh. Bezirksbauinſpektor Harlsruhe 
Kronenſtraße 12 

Dr. Pfälzer, Moritz Rechtsanwalt Weinheim. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Vorſtandsſitzung vom 6. November legte 

der Vorſitzende herr Major Seubert ſeinen „Hatalog 
der in der Sammlung des Mannheimer Alter⸗ 
tumsvereins befindlichen Münzen und Medaillen“ 
vor. Derſelbe umfaßt 214 Seiten und enthält 6 Lichtdruck⸗ .; . 
tafeln mit Abbildungen der wichtigſten Münzen. Durch Pereinsverſlammlung. 
dieſe überaus ſorgfältige und wertvolle Arbeit hat ſich der 
hochgeſchätzte Verfaſſer ein neues Verdienſt um die heimat⸗ 
liche Forſchung, zugleich aber auch um den Verein erworben. 
Der Derein iſt ihm noch zu beſonderem Danke verpflichtet, 
weil dieſes Werk, das als Band I der Neuen Folge der 
Vereinskataloge erſchienen iſt, ein hochſinniges Geſchenk des 
Verfaſſers darſtellt. Die Seichnung des Uniſchlags rührt 
her von unſerem Vorſtandsmitglied Herru Architekt Walch. 
Es wurde beſchloſſen, den Hatalog alsbald zur Verſendung 
an die Mitglieder und die befreundeten Vereine gelangen 
zu laſſen. 

Die zweite Monatsverſammlung fand am 12. November im Hotel 

National ſtatt. Das intereſſante Thema, das unſer Ehrenmitalied 

Herr Smil Henſer ſich für ſeinen Vortrag ausgewählt hatte: „Der 

ſpaniſche Erbfolgekrieg am Oberrhein“ (ſtatt des in No. ut 

der Geſchichtsblätter angekündigten), hatte eine außerordentlich große 

Sahl von Mitgliedern und Freunden des Dereins angejogen. Der 

Vortragende, der durch ſeine Forſchungen zur Geſchichte Sandaus Die 

Belagerungen von Landan in den Jahren 1702 und 1705, Sandau 2892; 

die dritte und vierte Belagerung Landaus 1704 und 1715, Landau 15896 

und verſchiedene numismatiſche Sckrifien) zu eingehenden Spezialſtudien 

über die Geſchichte des ſpaniſchen Erbfolgekriegs, ſoweit derſelbe in 

* * oberrheiniſchen Sanden ſich abſpielte, geführt worden iſt und der infoige⸗ 

„ deſſen dieſes hiſtoriſche Gebiet mit beſonderer Kenntnis beherrſcht, 

Die nächſte Vereinsverſammlung findet am ging baden n. 905 die äußere Veranlaſſung dieſes unheilvollen 
Samſtag den 8. Dezember Abends 8¼ Uhr im Hotel 0 

National ſtatt. Verr Univerſitätsprofeſſor und Bibliothekar (4. November 1700) gerade 200 Jahre hinter uns liege. Mehrmal 

Dr. J. Wille aus Heidelbers hat ſich freundlichſt bereit er · berührte dieſer aus dynaſtiſchen Intereſſen geführte 15jährige Krieg, 
klärt, an dieſem Abend einen Vortrag zu halten über der ſich auf nicht weniger als vier Kriegsſchauplätzen: in Spanien, 

Eliſabeth vou der Pfalz, Aebtiſſin von Herford!. Italien, den Niederlande und Deniſchland abſpielte, unſere Gegend, 
Wir laden die Vereinsmitglieder mit ihren Damen zu recht and dieſe oberrheiniſchen Kriegsereigniſſe ſchilderte der Vorrrag im 

zahlreichem Beſuch ein und bemerken, daß nach Beendigung Rahmen eines Geſamtbildes des gewaltigen, faſt gaun; Weſteuropa 

des Vortrags eine geſellige Vereinigung ſtattfindet, an der verheerenden Krieges in beſonders eingehender und feſſeluder Weiſe. 
die Beſucher des Vortrags teilzunehmen gebeten werden. Entſprechend der bedeutenden Rolle, die auf dei oberrheiniſchen Kriegs⸗ 

ſchauplatze die von Vauban angelegte ſtarke Feſtung Landau ſpielte, 

nahm die Schilderung der vier Belagerungen, die Landau ron kaiſer— 

licher und franzöſiſcher Seite auszuhalten hatte, bis es am 20. Anguſt 

lris endgiltig in den Beſitz der Franzoſen überging, die es bekanntlich 

bis zum zweiten Pariſer Frieden 1815 behielten, den breiteſten Raum 

ein. Da uns hier ein ESingehen auf die Details des feſfeluden Vortrags 

nicht öglich iſt, wollen wir uur eine Spiſode aus dem Uriegsiahre 

1715 hervorheben, die unſere Stadt bezw. die Rheinſchanze betrifft. 

Der Beſitz der von Coehorn angelegten Rheinſchanze (aus der ſich 

Urieges, der Tod Rarls II., des letzten ſpaniſchen Babsburgers, 

1. * 
E 

Mit vorliegender Nummer ſchließt Jahrgang I der 
„Mannheimer Geſchichtsblätter“. Das ausführliche 
Inhaltsverzeichnis mit Titelblatt wird No. des nächſten 
Jahrgangs beigegeben. Wir danken unſeren Mitgliedern 
für das freundliche Intereſſe, das ſie unſerer nen gegründeten 
Seitſchrift entgegengebracht haben, und bitten, ihr dasſelbe 
auch fernerhin zu bewahren und durch rege Mitarbeit an 
dem weiteren Ausbau der „Geſchichtsblätter“ mitzuhelfen. im 19. Jahrhundert die Stadt Ludwigskafen entwickelt hat) war für 

den franzöſiſchen Marſchall Villars von Wichtigkeit, da ſie zur Sicherung 

3 * ſeiner linksrheiniſchen Poſition dienen ſollte. Am 19. Inni 1715
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ließ er die Belagerung der vom kurpfälziſchen Oberſtleutnant Kuhla 
mit 2 Bataillonen (ca. 500 Mann) verteidigten Rheinſchanze eröffnen. 

Bis zum 27. Juni hielt ſich die Beſatzung und leiſtete einer viertägigen 
heftigen Beſchießung, bei der auch Mannheim von einigen Kugeln 

getroffen wurde, tapferen Widerſtand. Infolge der Unmöglichkeit, eine 

Entſatztruppe zu entſenden, und da bei der Ueberlegenheit der Angreifer 

kein längerer Widerſtand durchzuſetzen war, erhielt Kuhla den Befehl, 

die Rheinſchanze im Stillen zu verlaſſen, was er in der Nacht vom 

28./29. glücklich bewerkſtelligte. Die Ueberfahrt der Beſatzung über 

den Rhein entging den Franzoſen, und ſie fanden das Veſt leer, als 

ſie am Morgen die wälle erſtiegen. Der abziehende Kuhla hatte die 

Angreifer dadurch zu täuſchen gewußt, daß er etliche 20 Mann unter 

dem Feldwebel Wünſchhütel mit dem Befehl zurückließ, während der 

Ueberfahrt ein kleines Geſchützfeuer auf die feindlichen Batterien zu 

unterhalten, ſodann die zurückgebliebenen Kanonen mit Munition im 
Rhein zu verſenken und der Haupttruppe über den Rhein nach Mann⸗ 

heim nachzufolgen. Wünſchhütel löſte dieſe ſchwierige Aufgabe mit 
glücklichem Gelingen. Bis zum 8. September 1715 hielten die Franzoſen 
die Rheinſchanze beſetzt, ohne gegen Mannheim vorzugehen, und 
rückten dann wieder ab, als Villars ſeine Armee in Landan kon⸗ 

zentrierte. Vor ihrem Abmnarſch demolirten ſie die Befeſtigungen der 

Rheinſchanze vollſtändig. 
Die Zuhörer ſpendeten dem Redner für ſeine intereſſanten Aus⸗ 

führungen lebhaften Beifall, und ihrem Dank verlieh der Vorſitzende 

Herr Major Seubert beredte Worte. Er gedachte dabei auch zweier 
hervorragender Gäſte, die dem Verein an dieſem Abend die Ehre 

ihres Beſuchs zuteil werden ließen, des Ferrn Geheimrat Wagner 

aus Karlsruhe, Konſervators der badiſchen Altertümer, und des Herrn 

Direktor Böſch vom Germaniſchen Muſeum in Nürnberg. kferr 
Geheimrat Wagner, Ehrenmitglied unſeres Vereins, dankte für dieſe 

Begrüßung und äußerte ſich in höchſt anerkennenden Worten über die 

Thätigkeit des Altertumsvereins, der durch die lebhafte Teilnahme der Be⸗ 

völkernng unterſtützt und gefördert für die heimatliche Geſchichtsforſchung 

ſchon Großes geleiſtet habe. Herr Landgerichtspräſident Chriſt be⸗ 

ſprach ſodann das neuerſchienene Werk unſeres Mitglieds des Herrn 

Landgerichtsdirektor Zehnter: Die Geſchichte des Ortes Meſſel⸗ 

hauſen, ein Beitrag zur Staats⸗, Rechts⸗, Wirtſchafts⸗ und Sitten⸗ 
geſchichte Oſtfrankens und empfahl dieſes Buch mit warmen Worten, 

da es nicht nur einen ſchönen Beweis von dem tiefwurzelnden Heimat⸗ 
ſinne des Verfaſſers gebe, ſondern auf dem Boden der Spezial⸗ 
forſchung in ſeinen einzelnen Hapiteln: Grundherrlichkeit, Landeshoheit, 

kirchliche und wirtſchaftliche Verhältniſſe, Sitte, Sage n. ſ. w. eine 

Fülle allgemeiner und lehrreicher Ausblicke auf die Entwickelung bäuer⸗ 

lichen Lebens eröffne und ſich dadurch als ein wichtiger Beitrag zur 

Kechts⸗ und Kulturgeſchichte Oſtfrankens darſtelle. Eine in Umlanf 

geſetzte Subſkriptionsliſte fand zahlreiche Unterſchriften. Anknüpfend 

an die Geſchichte Meſſelhauſens teilte herr Kunſthändler Donecker 

perſönliche Reminiscenzen betr. den Aufenthalt der naſſauiſchen Truppen 

in Meſſelhauſen 1866 mit. 

Der pfähziſche Keiterführer 
Haus Michael Elias von Obeutraut(1574—1625), 

genannt der „VDeutſche Mithel“. 
Von Gberamtsrichter Maximilian Kuffſchmid in Gernsbach. 

Nachdruck verboten. 

Manchem Reiſenden, der auf der Eiſenbahn von 
Hannover gegen Wunstorf fährt, mag kurz vor der zwölf 
Hilometer von Hannover entfernten Station Seelze rechts 
eine an der Candſtratze ſich erhebende ziemlich hohe 
Dpramide auffallen. Die Sahl derer, welche das Denkmal 
einer näheren Beſichtigung würdigen, wird nur eine ver⸗ 
ſchwindend kleine ſein, und Freunde der pfälziſchen Geſchichte 
ahnen kaum, daß hier auf niederſächſiſchem Boden ein 
Candsmann und kühner Reiterführer des dreißigjährigen 
Hrieges den Tod fand. Auf der Vordſeite der im ſieb⸗   
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zehnten Jahrhundert errichteten Pyramide iſt eine Stein⸗ 
platte mit dem Wappen der Herren von Obentraut ange⸗ 
bracht, welche auf getheiltem Schilde oben drei goldene 
Lilien in blauem, unten drei rothe Pfähle in ſilbernem 
Felde führten. Darunter befindet ſich auf einer weiteren 
Platte folgende achtzeilige, in der pfälziſchen Litteratur 
meines Wiſſens nicht bekannte Juſchrift: 

Deo / o. m. 8. / Hoc monumentum intrepido V 
nobilissimo ac heroi dno. Joh. Mich / aeli ab 
Obentraut eq. Rhenan. regiae / Dan. etc. maiest. 
C 49 equi / tum locum tenenti generali qui 
hic die Martis 25 / 8 br. à0 1625 fortiter pro 
patr. et libert. occubuit ff. 

(ν Deo optimo maximo sacrum. Hoc monumentum 
intrepido nobilissimo ac heroi domino Johanni Michaeli 
ab Obentraut, equiti Rhenano, regiae Danicae etc. 
maiestatis Christiani quarti equitum locum tenenti 
generali, qui hic die Martis 25. octobris anno 1625 
fortiter pro patria et libertate occubuit, fecerunt oder 
zu deutſch: Dem allgütigſten und allmächtigſten Gotte ge⸗ 
weiht. Dieſes Denkmal hat nian errichtet dem unerſchrockenen, 
weitberühmten und heldenmütigen Herrn Johann Michael 
von Obentraut, einem rheiniſchen Nitter, Seiner königlich 
däniſchen ꝛc. Majeſtät Chriſtians IV. Generalleutnant der 
Havallerie, welcher an dieſer Stelle am Dienſtag den 25. 
Oktober“) 1625 tapfer für das Vaterland und die Freiheit 
ſtarb.) Unten iſt das Monogramm des Hannoverſchen 
Meiſters Jeremias Sutelius, der auch das Wappen aus⸗ 
gehauen haben dürfte. 

Obwohl von Stramberg in ſeinem „Bheiniſchen 
Antiquarius II. Abtheilung, Band 6, 115—-116 und 
daraus vieles ſchöpfend Heß in der „Allgemeinen Deutſchen 
Biographie“ Band 24, 85 das Leben Obentrauts ſchon 
behandelten, glaube ich nichtsdeſtoweniger, weil eben Mann⸗ 
heim eine Seit lang der Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit war, 
den Leſern der Geſchichtsblätter die über dieſen Reiters⸗ 
mann uns erhaltenen Nachrichten, vermehrt und verbeſſert, 
vorführen zu dürfen. 

Die Familie von Obentraut war nach v. Stramberg 
urſprünglich auf dem Weſterwalde zu Hauſe, wo ſie ſeit 
der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts unter den 
Namen Abenrod, Abenrode, Abentrad und Abentrode 
urkundlich vorkommen ſoll. Erſt drei Jahrhunderte ſpäter 
treten Herren von Obentraut in der Hurpfalz auf. So 
erſcheint Hilgart v. O. 1553 als Oberſchultheißß in Sauer⸗ 
ſchwabenheim (Ur. Bingen), 1541 als Reichsſchultheiß in 
Grotzwinternheim (Ur. Bingen) und war von Uurfürſt 
Ludwig V. mit Burglehen in Oppenheim und Schwabs⸗ 
burg (Ur. Oppenheim) bedacht worden. Sein Veffe 
Johann Bartholomäus von O. vermählte ſich 15735 mit 
Anna Apollonia, geb. 1554 als Tochter des Friedrich 
Schenk von Schmidberg“*), Amtmanns in Bolanden und 
Birkenfeld, Oberamtmanns in Trarbach (F 1567) und 
ſeiner Gemahlin Magdalena von Dienheim (F 1586), er⸗ 
ſcheint 1589 als kurfürſtlicher Rath und Amtmann des 
damals theils zur Nurpfalz, theils zu Pfalz-Simmern ge⸗ 
hörenden Oberamts Stromberg auf dem Hundsrück und 
ſtarb am 4. Auguſt 1612. Von ſeiner Gemahlin iſt nur 
hekannt, daß der 17. Auguſt 1625 ihr Todestag war. Aus 
dieſer Ehe gingen hervor Johann Michael Elias, geb. 1574, 
Honrad Nikolaus und Annga Magdalena, die ſich 15905 
mit Johann Gottfried von Sickingen verheirathete. 

)Die Fahl à iſt umſchloſſen von dem mit einer Krone ge⸗ 
ſck ückten Buchſtaben C. Die darauf folgende Lücke war nie aus⸗ 
geſüllt. 

) Dieſer Tag entſpricht nach neuem Stile dem 4. November. 

*) Die große, ſchön gelegene Ruine Schmidburg am Hahnenbach 
(Ar. Simmern) iſt der stammſitz dieſes Geſchlechtes, dem das Schenken⸗ 
amt des Erzſtiftes Trier erblich zuſtand.
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Ueber die Jugend Bans Michaels ſcheint nichts über⸗ 
liefert zu ſein. Im Anfange des ſiebzehnten Jahrhunderts 
war er am Rofe des Hurfürſten Friedrich IV. in Heidel⸗ 
berg Hofjunker geweſen; wenigſtens wird er als ſolcher 
am J. Juli (a. St.) 1605 Rittmeiſter über zweihundert 
Pferde und Reiſige. Bekanntlich ſchloß Friedrich IV. mit 
verſchiedenen deutſchen Fürſten 1608 zu gegenſeitigem 
Bunde und zu gemeinſamer Abwehr drohenden Unrechts 
die proteſtantiſche Union ab, welche der Uurpfalz ſpäter 
ſo verhäugnißvoll werden ſollte. Der am 25. März 1609 
erfolgte Tod des kinderloſen und letzten Herzogs von Jülich⸗ 
Uleve⸗Berg Johann Wilhelm bot für die Union die Ver⸗ 
anlaſſung, zu verhindern, daß dieſe Länder nicht dem Hauſe 
Habsburg zufielen, und für den Herzog Maximilian I. von 
Vaiern, ſich 1600 mit einer Reihe geiſtlicher Fürſten zu 
einer katholiſchen Liga zu vereinigen. Nachdem Erzherzog 
Leopold von Oeſterreich, welcher damals Biſchof von 
Straßburg war, im Namen des Uaiſers das Herzogtum 
Jülich beſetzt hatte, ſchickten die unirten Fürſten im März 
1610 dreißig Fahnen zu Fuß und zwanzig Schwadronen 
Reiter bei Straßburg über den Rhein, um des Erzherzogs 
Truppen wenigſtens in ſeinem Bisthum anzugreifen. 
Obentraut führte dabei als der Union beſtallter Kittmeiſter 
fünfhundert Pferde. In Folge drohender Haltung des 
Feindes wurde nach zehn Tagen der Kückzug wieder ange— 
treten. Am 20. Mai l(a. St.) 1615 wird Gbentraut aber⸗ 
mals als Rittmeiſter beſtallt und zwar über zweihundert 
Oferde und Reiſige. Bei den im folgenden Monate in 
Heidelberg ſtattgefundenen Feierlichkeiten zu Ehren des 
Einzugs des Uurfürſten Friedrichs V. und ſeiner Gemahlin 
Eliſabeth von England geſchieht auch des Rittmeiſters von 
Obentraut Erwähnung. In einer weiteren Beſtallung vom 
1. Mai la. St.) 1614 iſt Obentraut wieder als Rittmeiſter 
über zweihundert Pferde und Reiſige bezeichnet. 

Nachden inzwiſchen der dreißigjährige Urieg begonnen 
hatte, erhielt Obentraut ein in Prag, der Reſidenz des 
Winterkönigs, am 1. Januar (a. St.) 1620 ausgeſtelltes 
Werbepatent als Oberſtleutnant über fünfhundert deutſche 
Pferde und Reiter, nämlich dreihundert Küraſſiere und 
zweihundert Archibuſiere, welche insgeſammt in fünf Fahnen 
der Kompagnien abgetheilt werden ſollten. Dieſes „Regiment 
zu Pferd von Obentraut“ wurde im Laufe des Jahres 
1620 in der Kurpfalz errichtet. Als Spinola mit ſeinen 
Spaniern in der zweiten Hälfte dieſes Jahres hier eindrang 
und das Unionsheer kläglich ſich zurückzog, war Obeutraut, 
der damals ſchon als Oberſt aufgeführt wird, der einzige, 
welcher die Ehre des kurpfälziſchen Heeres rettete und dem 
Feinde in kleinen Streifzügen Verluſte beibrachte, indem er 
5. B. im Winter bei einem Reiterüberfalle in der Nähe 
von Frankenthal den gegneriſchen Führer Prinzen von 
Epinay und am 20. Januar 1621 bei einem weiteren 
Ueberfalle in Freilaubersheiin bei Wöllſtein den ſpaniſchen 
Rittmeiſter Hieronynnis Valetto im Bette gefangen nahm. 

Durch den im April 1621 abgeſchloſſenen ſogenannten 
„Mainzer Akkord“ wurde beſtimmt, daß Spinola vorerſt 
nicht weiter in die Hurpfalz vorrücken und Friedrich V. 
in dem noch nicht beſetzten Theile ſeines Landes nicht an⸗ 
gegriffen werden ſollte. Die Union verpflichtete ſich, die 
Kurpfal; zu räumen und neutral zu bleiben, womit das 
Schickſal des 1608 gegründeten Bnundes beſiegelt war. 
Unberührt von der im folgenden Monate ſtattgefundenen 
Abrüſtung blieben folgende kurpfälziſche Werbetruppen: 
das⸗Regiment, zu Pferd von Obentraut (5 Hompagnien), 
das Regimentzzu Pferd von Streiff (4 Mompagnien unter 
Oberſt Johann Streiff von Cauenſtein), das Regiment zu 
Fuß von Waldmannshauſen (10 Fähnlein unter Oberſt 
Burkhard von Waldnmiannshauſen) und das Regiment zu Fuß 
von Landſchad (5 Fähnlein unter Oberſt Pleickhard Land— 
ſchad von Steinach). & Sie ſtanden alle unter dem Mommando 
von Obentraut und mit wenigen engliſchen und nieder— 
ländiſchen Regimentern unter dem großbritanniſchen General 
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Horaz de Veere als Oberbefehlshaber in der Hurpfalz. 
Von den Städten hatten die Spanier noch nicht beſetzt 
Heidelberg, Mannheim, Frankenthal, Neuſtadt und Germers⸗ 
heim. Am 15. Auguſt 1621 (Mariäà Himmelfahrt) über⸗ 
fielen die Oberſten von Obentraut und von Waldmanns⸗ 
hauſen mit ihren Regimentern die dem Fürſtbiſchofe von 
Speier gehörenden Dörfer Diedesfeld und Hambach, ver⸗ 
wüſteten und beraubten dort die Uirchen. Auch die gleich⸗ 
falls ihm zuſtehenden Orte Forſt, Niederkirchen, Deidesheim, 
Ruppertsberg und Maikammer wurden am 15.— 18. Auguſt 
geplündert, worauf ſich die „Freibeuter“ mit dem, was 
man ausgepreßt hatte, nach Mannheim zurückzogen. (So 
nach Remling, Geſch. d. Biſchöfe zu Speyer 2, 467). Nach 
neueren Forſchungen aber dürfte es ſich nur um eine Ver— 
ſchiebung auf Selbſtverpflegung angewieſener Truppen von 
der ſüdlichen in die nördliche Pfalz gehandelt haben. Die 
damals üblichen Plünderungen und damit zuſammen⸗ 
hängenden Greuelthaten können Obeutraut ebenſowenig 
  
J 
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ö   
Nach einem angeblich von Dominicus Cuſtos 

herrührenden Kupferſtich.“) 
  

perſönlich angerechnet werden, als etwa Cordova die Ein⸗ 
äſcherung von Lorſch (1621) oder Tilly das Blutbad in 
Hilsbach (1622). Iin gleichen Monate muchte ſodann 
Obentraut mit ſeinen Reitern gegen Spinolas Nachfolger 
Cordova, welcher zwiſchen Alzei, Weſthofen, Oſthofen und 
Beusheim ſtand, einen Ausfall in der Richtuns nach Oſt⸗ 
hofen. Am 26. kam Obentraut vom unteren Neckar 
mit Kompagnien ſeines Regiments, mehreren Fähnlein, 
zwei Uartaunen und zwei Mörſern am Ausfluſſe der 
Weſchnitz an, um mit noch eintreffenden Verſtärkunzen 
die Rheindürkheim gegenüber Zelegene Kellerei Stein wieder 
zu gewinnen. Erfolge wurden keine erzielt. Veere zos die 
Truppen zurück, und das Regiment Obentraut erhielt Ende 
September Cadenburg als Standort. 

Mansfeld, der aus der Oberpfalz einsetroffen war, 
hatte ſich am 25. Oktober 1621 in Mannhbeim mit den 
Truppen Veeres und Obeutrauts vereinigt, und ſchon am 
25. ging das engliſch-pfälziſch⸗mausfeldiſche Beer hier über 
den Khein. Da die Belagerung Frankenthals durch Cordova 
aufgegeben war, drangen die Regimenter z3. Pf. von Oben⸗ 
  

*) Dominicus Cuſtos geb. zu untwerpen 1580, bekannter Kupfer⸗ 
ſtecher, f1612 in Augsburg, wo er eine blühende Rupferſtichkdandlung 
hatte. Don ihm ſind außer zahlreichen Porträts rou Seitgenoffen 1o 
Blatt: „Leiden Chriſti und Tod Mariä“ und « Blatt: Bildniffe der 

Fugger bekannt.
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traut und von Megant bei Frankenthal nordwärts vor, um 
ſich über die Stellung der Spanier zu unterrichten, und 
ſtießen am 27. bei der kurpfälziſchen Sollſtätte der Neuen 
Hütte, (in der Nähe von Rheindürkheim) auf eine ſpaniſche 
Reiterfeldwache, mußten aber der Uebermacht weichen. 
vVermuthlich wurde bei dieſer Gelegenheit der auf ſpaniſcher 
Seite kämpfende Wild, und Rheingraf von Dhaun⸗ 
Srumbach gefangen genommen. Obentraut vertrieb 
dann mit Megant die Spanier auf kurze Zeit aus Bens⸗ 
heim, Heppenheim, der Starkenburg, Weinheim, der Burg 
Windeck und Ladenburg und blieb ſodann im November 
zur Beobachtung des aus der Taubergegend anrückenden 
baieriſch⸗ligiſtiſchen Generals Tilly mit ſieben Uompagnien 
zu Pferd zwiſchen Weinheim und Heidelberg. Mansfeld, 
welcher bei Wiesloch ſtand, verband ſich am 25. November 
in Mannheim mit Obentraut. Am folgenden Tage über⸗ 
ſchritten die pfälziſch⸗mansfeldiſchen Truppen den Rhein 
auf der dortigen Brücke, darunter die Vorhut unter Oben⸗ 
traut, der an Speier vorüberzog und die biſchöfliche Veſte 
Marientraut bei Hanhofen berannte und einnahm. Nach⸗ 
dem die Keichsſtadt Hagenau in den letzten Tagen des 
Jahres 1621 ohne Mampf den Mansfeldern eingeräumt 
war, rückte Obentraut mit ſeinen Keitern über Hochfelden 
gegen die biſchöflich ſtraßburgiſche Reſidenzſtadt Sabern, 
um deren Einſchließung vorzubereiten. Der Angriff gelang 
aber dem pfälziſch⸗mansfeldiſchen Heere nicht. Da im 
Januar 1622 Erzherzog Ceopold, Biſchof von Straßburg, 
im Oberelſaſſe alle verfügbaren Truppen gegen Mansfeld 
in Anſpruch nahm, wurde Obentraut dorthin beordert, um 
die Stärke und Abſichten des feindlichen Heeres zu ermitteln. 
Er überfiel auf ſeinem Marſche die Reichsſtadt Rosheim 
und warf bei Markolsheim die erzherzoglichen Truppen 
zurück. Seine Reiter ſtreiften bis Enſisheim. Ende Januar 
zog Obentraut wieder in die Gegend der Sorn, dann nach 
Ober⸗ und Niederbronn. Am 25./24. April überſchritten 
Mansfeld und Obentraut bei Sermersheim den Rhein und 
errangen am 27. über Tilly den Sieg bei Mingolsheim, 
wozu Obentraut, der ſelbſt verwundet wurde, durch einen 
Flankenangriff weſentlich beitrug. Mansfeld erſchien dann 
wieder im Elſaſſe und befreite, nachdem Obentraut die 
Kroaten und Lüraſſiere des Erzherzogs Ceopold am Ein⸗ 
gange des Hagenaner Forſtes zerſprengt hatte, die von dem⸗ 
ſelben belagerte Stadt hagenau. Obentrauts Reiterſchaaren 
durchſtreiften zum zweiten Male in dieſem Jahre das 
Elſaß. Nach Mannheim zurückgekehrt, zog Mansfeld gegen 
Darmſtadt, um den auf Seite des Uaiſers ſtehenden Land⸗ 
grafen Ludwig V. von Heſſen anzugreifen und ſich mit 
Chriſtian von Braunſchweig zu vereinigen. Auf dem 
Rückzuge deckte Obentrant die Nachlyit, die im CLorſcher 
Walde am 9. und 10. Juni bedeutende Verluſte erlitt, 
und brachte den bei Büttelborn (Ur. Sroßgerau) gefangenen 
Caudgrafen glücklich nach Mannheim. Dadurch, daß 
Friedrich V. durch Patent vom 5. Juli (a. St.) 1622 
Mansfeld nebſt allen unter ihm dienenden Offizieren und 
Mannſchaften aus ſeinen Dienſten entließ, waren dieſe ge⸗ 
nöthigt, ihr Heil anderwärts zu ſuchen. 

Wohin ſich Obentraut wandte, iſt nicht bekannt. In 
den Apophthegmata von J. W. Sincgref, Straßburg 1626, 
1, 207 findet ſich eine Aeußerung Obentrauts aus der 
Seit, „als er den ſiebenten Zug in Angarn that“. Liegt 
hier kein Irrthum vor, dann wäre Obentraut möglicher⸗ 
weiſe im Auguſt 1625 unter Bethlen aus Siebenbürgen 
nach Oberungarn aufgebrochen, der damals Urieg gegen 
den Kaiſer führte und bereit war, in Mähren einzufallen. 

Chriſtian IV, Hönig von Dänemark und Norwegen, 
Herzog von Holſtein, war 1625 als Oberſter des nieder⸗ 
ſächſiſchen Ureiſes in dieſen eingerückt, um ſein Uriegsglück 
gegen die Haiſerlichen zu verſuchen. Im Monate Auguſt 
ſtellte ſich im däniſchen Cager in Verden an der Aller mit 
einiger Mannſchaft Obentraut ein, den Herzog Johann 
Ernſt von Sachſen⸗Weimar in ſeiner Eigenſchaft als Gber⸗   
  

befehlshaber der Havallerie zu ſeinem Generalleutnant er⸗ 
nannte. Obentrauts Soldbezüge begannen vom 6. Auguſt 
und betrugen monatlich eintauſend Thaler. Als ſich Weimar 
in der braunſchweig⸗lüneburgiſchen Feſtung Nienburg an 
der Weſer befand, warf Obentraut am 2. September die 
andringenden feindlichen Keiter zurück, und Tilly mußte 
nach dreiwoöchentlicher vergeblicher Anſtrengung am 24. 
September die Belagerung Nienburgs aufheben. Nachdem 
am 3. November das Haus Kalenberg (Ur. Springe) von 
Tilly zur Uebergabe gezwungen war, verſuchte er, von 
Dattenſen gegen Hannover vorzudringen. Herzog Friedrich 
von Sachſen⸗Altenburg, deſſen Navallerie bei Seelze an der 
Leine, 12 km von Hannover entfernt, ſtand, ließ davon 
den Herzog von Weimar und Obentraut benachrichtigen. 
Am A. November (nach altem Stile am 25. Oktober) 1625 
überfiel Tillyß die Dänen bei Seelze, wurde aber zurück⸗ 
geſchlagen. Als Tilly verſtärkt abermals angriff, ſtellte 
ſich ihm auf Obentrauts Befehl der Herzog von Altenburg 
wiederum entgegen, wurde aber verwundet und, aus dem 
Gefechte geführt, von einem feindlichen Offizier getödtet. 
Erſt dadurch daß Obentraut imit ſeinen Reitern eingriff, 
wurde Cilly, trotzdem ſeine Truppen viermal ſtärker waren, 
zum Weichen gebracht. Auch OGbentraut war durch einen 
Schuß in die Achſel tödtlich verletzt, fiel noch in die hände 
des Feindes und ſtarb, in den Wagen des baieriſchlligiſti⸗ 
ſchen Senerals Srafen von Anholt gelegt, bald darauf. 
Nurz vor ſeinem Tode wurde er von Tillp aufgeſucht, der 
bedauerte, daß er ihn als einen tapferen Kavalier in 
ſolcher „Occaſion“ ſehen müßte, worauf Obentraut ihm 
antwortete: „Herr General Tilly, dis ſeind Unglücksblumen, 
und in ſolchen Gärten pflückt man keine andere“. Die 
Ceiche wurde ausgeliefert und offenbar an der Stelle, wo 
Obentraut fiel und ihm (wie im Anfange erwähnt) eine 
Ppramide errichtet wurde, beſtattet. Noch im gleichen 
Jahre verfaßte Balthaſar Venator (geb. zu Weingarten 
bei Durlach um 1594, geſt. als pfalz⸗zweibrückiſcher Amt⸗ 
mann zu Meiſenheim 1664) eine dem Böhmenkönige ge— 
widmete „Ulagſchrifft uber den Tödlichen Hintrit Deß 
Edlen Teutſchen Helden Michgels von Obentraut“. Am 
28. Februar (a. St.) 1628 wurde ſeine Ceiche auf Geſuch 
ſeines Bruders UHonrad Nikolaus, der 1621 und 1622 
Hapitän eines Fähnleins des kurpfälziſchen Regiments zu 
Fuß Landſchad von Steinach war und ſpäter Kʒommandant 
zu Nönigſtein geweſen ſein ſoll, im Chore der Marktkirche 
(St. Jakob u. St. Seorg) in Hannover beigeſetzt. Ein 
Grabſtein iſt nicht vorhanden, wohl aber ein Todtenſchild, 
der jetzt in der Thurmhalle angebracht iſt, mit Obentrantz 
Wappen, aber ohne Inſchrift. Darüber befinden ſich eine 
eiſerne Sturmhaube und zwei Hettenhandſchuhe. Ob frei⸗ 
lich dieſe Gegenſtände von Obentraut herrühren oder nur 
bei einer der verſchiedenen Reſtaurationen dieſer KHirche 
willkürlich dort befeſtigt wurden, iſt, wie mir Paſtor 
Philippi in Hannover mittheilt, nicht ſicher. Dagegen 
werden Obentrauts Degen und Sporen in der erſt 160 
erbauten dortigen Neuſtädter (St. Johannis-Uirche auf⸗ 
bewahrt. Da dieſe früher Hof⸗ und Schloßkirche war, ſo 
mag vielleicht die Uurfürſtin Sophie von Hannover (F 1714), 
eine Tochter des unglücklichen Böhmenkönigs, Veranlaſſung 
genommen haben, dieſe Andenken an den unerſchrockenen 
und getreuen Parteigänger ihres Vaters in ihrer Nähe 
unterbringen zu laſſen. 

Obentraut blieb unvermählt. Sein Geſchlecht ſtarb 
im Mannesſtamme mit den beiden 1711 geſtorbeuen Ur⸗ 
enkeln ſeines Bruders Konrad Nikolaus, nämlich dem kur⸗ 
pfälziſchen Oberſtleutnant Marſilius Friedrich und dem 
ku- fälziſchen Rittmeiſter Johann Ernſt von Obentraut aus. 

Als kühnem Reiterführer ertheilten die auf evangeliſcher 
Seite ſtehenden Seitgenoſſen Obentraut mit Anſpielung auf 
ſeinen Vornamen Michael den Beinamen „der deutſche 
Michel“, allerdings nicht in dem ſonſt üblichen Sinne eines 
biederen, gutmüthigen, aber unbeholfenen, unwiſſenden und
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geiſtig beſchränkten Menſchen. In dieſer für die Deutſchen 
nicht gerade ſchmeichelhaften Bedeutung läßt ſich, wie das 
Grimmſche Deutſche Woͤrterbuch 2, 1046 und 6, 2168 f. 
ergibt, der Ausdruck lange vor Obentraut ſchon nachweiſen. 
Aus den uns durch Sincgref überlieferten Anekdoten ſind 
zwei für Obentrauts Charakter und für ſeine Kriegsführung 
bezeichnend. Als ihm einmal die Feinde für den Gol, daß 
er zu ihnen übergehen werde, durch einen Trompeter 
allerlei Verſprechungen machen ließen, ſagte Obentraut zu 
einem ſeiner Bekannten: „Sie haben mich um mein Haus, 
meine Güter und alles gebracht; jetzt wollten ſie mich auch 
gern um meine Ehre und um meinen guten Namen bringen, 
den ſie mir noch allein übrig gelaſſen und, ob Gott will, 
laſſen müſſen.“ Seine Reiter pflegte Obentraut anzu⸗ 
weiſen, nicht eher loszubrennen, als bis ſie Acen Wider⸗ 
ſachern das Schwarz und das Weiß in den Augen unter⸗ 
ſcheiden könnten. 

Obentrauts Bild iſt uns in mehreren Hupferſlichen 
erhalten, ſo von D. Cuſtos, Cazar van Heyden, L. Hilian 
und Dirck Lons. 

  
* * 

* 

Quellen: Allgemeine Deutſche Biographie 24, 85 (Heſz). — 
Beſchreibung der RKeiß: Empfahung des Herrn ... Friedrichen V. 1615 
S. 129, 167. Beil. 5. 79. — Häußer, Geſch. der rheiniſchen Pfalz. 
2. Baud. — Humbracht, Die höchſte Sierde Teutſch⸗Landes. Tafel 59. 
— Kayſer, Hiſtor. Schau⸗Platz der Stadt Heydelberg. — Kopialbücher 
Nr. 510, 572, 575 des Gr. Geueral⸗Landesarchivs in Karlsruhe. — 
v. Cudewig, Germania princeps. Vom ganzen Pfälziſchen Hauſe. — 
Obſer, Der Feldzug des Jahres 1622 am Oberrhein (Seitſchr. f. d. 
Geſch. d. Oberrheins N. F. 7,58 f.) — Opel, Der niederſächſiſch⸗ 
däniſche Krieg. 2. Band. Magdeburg 1828. — Pareus, Historia Pala- 
tina. Frankfurt 1655. — Reifferſcheid, Quellen zur Geſch. des 
geiſtigen Lebens in Deutſchland während des 17. Jahrhunderts. 1Band. 
— Fhr. von Reitzenſtein, Der Feldzug des Jahres 1621. — Fhr. von 
Keitzenſtein, Der Feldzug des Jahres 1622. — Remling, Geſch. der 
Biſchöfe zu Speyer. 2. Band — v. Stramberg, Aheiniſcher Antiquarius, 
II. Abtheilung, 6. Band. — Wille, ſStadt und Feſtung Frankenthal 
während des dreißigjährigen Uriegs. — Sinegref, Apophthegmata, 
Straßburg 1626. 
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ſprünglichen Plan, wonach man mit der Ausſchmückung des 
Sockels warten könne, bis die Stadt fließendes Waſſer habe. 

So war denn aufs neue die Bahn geöffnet für lang⸗ 
wierige, durch Monate und Jahre ſich hinziehende ſchrift⸗ 
liche Verhandlungen; ein langatmiges Aktenſtück folgte auf 
das andere, die Regierung allein befleißigte ſich der Hürze, 
aber freilich nur ſcheinbar, denn in der That forderten ihre 
kurzen Verfügungen ſtets neue Berichte, in deren Ausführ⸗ 
lichkeit namentlich die Stadt ſich nicht genug thun konnte, 
ſo daß wir auch die geringfügigſten Dinge in Folio zu 
Papier gebracht finden. Wenn ſelbſt der Stadtbauknecht 
protokollariſch darüber vernommen wurde, wie eine Schutz⸗ 
decke für die Sruppe zu beſchaffen ſei, vielleicht durch Ent⸗ 
leihen bei einem Güterfuhrmann oder durch Verwenden 
des Seltes, das man beim Grasverſteigern benütze, ſo 
kann es bei ſolcher Geſchäftsbehandlung nicht wunder⸗ 
nehmen, daß die Kentmeiſterei in einem Jahre für Schreib⸗ 
material 400 fl. benötigte. 

An der Spitze ſteht ein eingehender Bericht, mit dem 
ſich Pigage am 22. September 1769 an Harl Theodor 
wendete. Da „das in der Unvollſtändigkeit belaſſen werden 
wollende Monument ein ſehr deformes Anſehen mache“, 
könne es weder der gnädigſten Abſcht des Kurfürſten ent⸗ 
ſprechen noch der Stadt Ehre einbringen, und er ſei des⸗ 
halb „des ohnzielſetzlichen unterthänigſten Erachtens“, es 
möge der Stadt die Vollendung des Werkes auferlegt 
werden, doch „mit dem gemeſſenen Befehle“, daß der 
Bildhauer van den Branden die Arbeit ausführe, damit 
nicht der Stadtrat „unter dem Vorwande eines wohl⸗ 
feyleren Preißes einen für einen Bildhauer ſich ausgeben⸗ 
den Puſcher dazu employre, als welcher die Ornamenten 
des Diedeſtals verderben mithin das gäntzliche Monument 
defiguriren würde.. Die Beſorgnis, die Pigage hier 
ausſpricht, entſprang alſo wieder der leidizen Hoſten⸗ 
frage. Wie erinnerlich, hatte er anfangs den Aufwand 
für den Sockel auf 12 —1400 fl. geſchätzt. Van den Branden 
jedoch verlangte nun 5210 fl., und wenn auch Pigage dieſe 
Forderung „auf den allmöglich genauſten Preißz von 2700 fl. 

moderirt“ hatte, ſo überſchritt ſie doch die urſprünsliche 

Zur Geſchichte des Deukmals auf dem 
Marktylatze in Mannheim. 

Von Prof. Hrmand Baumann. 

II. 

Nachdruck verboten. 

Seit dem Jahre 1769 ſtand alſo die von Matthias 
van den Branden ergänzte Gruppe auf dem Sockel. „Denen 
82 Stadtſoldaten, welche bei Hinaufziehung der Statua ge⸗ 
arbeithet, 5 fl. 28 Ur.“, ſo lautet ein Eintrag in dem 
Ausgabeheft der Rentmeiſterei⸗Haſſe; der Mann bekam 
demnach einen Batzen, und was er damit anfing, iſt bei 
der Fülle der Wirtshäuſer, durch die ſich Mannheim ſchon 
damals auszeichnete, wohl kaum zweifelhaft. Waſſer 
ſpendete ja auch das Hunſtwerk einſtweilen noch nicht, und 
wenn dieſer Mangel den biedern Stadtſoldaten nicht an⸗ 
focht, ſo war er der Stadtbehörde erſt recht willkommen, 
freilich in anderer Hinſicht. Der neue Sockel war ja erſt 
im Kauhen hergeſtellt, bot ſomit der ſchönen Gruppe noch 
keineswegs einen würdigen Unterbau, und PDigage, der für 
die Vollendung des Brunnens längſt ſchon Seichnung und 
Modell ausgearbeitet hatte, betrachtete es als ſelbſtpver⸗ 
ſtändlich, daß man mit dem Werke nun auch zum Ab⸗ 
ſchluß komme. Allein der Stadtrat, der bisher ſchon einen 
ziemlich nüchternen Standpunkt einnahm und faſt nur die 
Koſtenfrage berückſichtigte, zeigte ſich jetzt, gewitzigt durch 
die unerfreuliche Ueberſchreitung der Voranſchläge, noch 
weniger geneigt, künſtleriſchen Forderungen Gehör zu 
ſchenken; und er klammerte ſich dabei an Pigages ur⸗   

Schätzung um das Doppelte, und es iſt darum begreiflich, 
daß die Stadt nach andern Künſtlern Umſchau hielt. Es 

waren dies die Hofbildhauer A. Sgell und Linck, die für 
2100 bezw. 2000 fl. die Arbeit übernehmen wollten. Von 
Sgell, den die Stadt ja auch mit der Ergänzung der 

Figurengruppe hatte betrauen wollen, iſt uns kein Werk 
erhalten, das ein Urteil über ſeine Fähigkeiten ermöglichte. 
Anders bei CLinck: er ſchmückte den Schwetzinger Schloß⸗ 

garten mit zahlreichen Figuren, Vaſen, Reliefs u. dgl., 
ferner die alte Brücke in Heidelberg mit den Statuen Harl 
Theodors (1788) und der Pallas Athene (1790); von den 
Arbeiten, die er für Mannheim ſchuf, iſt der plaſtiſche 
Schmuck des ehemaligen Rheinthores völlis verſchwunden; 
erhalten aber ſind die vier Sphingen, die bis zum Umbau 
des Theaters (1855) deſſen kleine Höfe zierten und darnach 
auf den Treppenwangen des Schmuckertſchen Hanſes (E T. 22) 
ihren Platz fanden. Der Stadtrat nun bezeichnete Egell 
als einen Bildhauer, „welcher wegen ſeiner Kunſt und 
Erfahrenheit jeder männiglich bekannt ſei“, und Linck galt 
ihr als ein Künſtler, der „in bereits Seleiſteten Churfürſt⸗ 
lichen Arbeiten ſowohl in denen dahieſigen als Nieder⸗ 

ländiſchen Canden ſeine kunſtmäßige Seſchicklichkeit bezeiset 
und ſich dadurch vorzũüglichen Ruhm erworben“. Daß die 
beiden hiermit zu hoch eingeſchätzt ſind, läßt ſich nach 

Liucks Werken wohl kaum beſtreiten; aber ebenſowenis, 
daz Digage weit mehr noch über das Siel ſchoß, wenn 
er af ſie mit dem Ausdruck „Puſcher“ anſpielt.“) 

) Unmittelbar vor Drucklegung dieſer Feilen wurden wir durch 
die Hüte des Ferrn Architekten Banſer darauf aufmnerkſam gemacht,. 
daß ſich auf deſſen Arbeitsjinuner im ſtädt. Bochbauamt ein Bild be · 
findet, das wir offenbar als einen Entwurf ESgells betrachten müfen. 
Dasſelbe, 11&58 Cent. groß, mit dem Namen A. SEgell gezeichnet,
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Die Regierung pflichtete Pigages Anſchauung bei und 
verfügte dementſprechend. Stadtdirektor und Stadtrat er⸗ 
widerten darauf in einer längeren Denkſchrift an „Chur⸗ 
fürſtlich Gnädigſt Angeordnete hohe General Cands Policey 
Miniſterial Oberdirektion“, der wir einen ſehr beachtens · 
werten Einblick in die finanzielle CLage der Stadt und der 
Bürgerſchaft verdanken. Was zunächſt die Bürgerſchaft 
betrifft, die ja die Koſten des Sockels zur Hälfte aufbringen 
ſollte, ſo wird darauf hingewieſen, daß ſie „alljährlich 
beinahe 10 000 fl. Quartiergelder⸗Abgabe“ zu leiſten habe. 
Es handelt ſich bei dieſer hohen Summe nicht um ſolche 
Caſten, wie ſie den Einwohnern der Stadt durch die zahl⸗ 
reichen Truppendurchzüge in den erſten zwei Dritteln des 
18. Jahrhunderts aufgebürdet wurden, namentlich während 
des ſpaniſchen, dann des öſterreichiſchen Thronſtreites und 
zuletzt des ſiebenjährigen Krieges, die freilich oftmals ſchier 
unerſchwinglich, aber immerhin vorübergehend waren, 
ſondern um eine dauernde Leiſtung, welche für die Offiziere 
der ſtändigen Garniſon beanſprucht wurde. Gleichwie Harl 
Theodor keine Hoſten ſcheute, um in prunkvoller, ver⸗ 
ſchwenderiſcher Hofhaltung mit andern Fürſten zu wett⸗ 
eifern, ſo ſollte auch ſeine „Armee“ ein möglichſt glänzen⸗ 
des Bild bieten, weniger allerdings durch die Sahl ihrer 
Mannſchaft, als durch die Menge der Offiziere, nament⸗ 
lich derjenigen höherer Grade. So finden wir im Staats⸗ 
kalender des Jahres 1764, abgeſehen von fürſtlichen Per⸗ 
ſönlichkeiten, welche die Würde eines pfälziſchen Senerals 
bekleideten, noch 17 Offiziere dieſes Ranges, die wohl zu⸗ 
meiſt hier in Mannheim ihren Sitz hatten, wo ja auch der 
größte Teil der Truppen, nämlich 5000 Mann, in Garniſon 
ſtanden. Durch eben dieſe Beſatzung aber trat zu der zahl⸗ 
reichen Generalität noch eine ſtattliche Schar von Stabs⸗ 
und Subalternoffizieren — und für ſie alle mußte die 
„bürgerliche Kaſſe“ Quartiergeld zahlen. Mit ihr klagt 
aber auch der Kechner der Rentmeiſterei, daß er Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben nicht mehr ins Gleichgewicht 
bringen könne, wenn ſeine Kaſſe weiterhin für das Denkmal 
belaſtet werde, und er belegt dies durch einen Voranſchlag 
für das kommende Jahr, der ohnehin ſchon ein Defizit 
in Ausſicht ſtellt. Um nicht zu weit über den Rahmen 
unſres Themas hinauszugreifen, müſſen wir es uns ver⸗ 
ſagen, die bis ins einzelne durchgeführte Rechnung hier 
wiederzugeben; doch ſei es geſtattet, aus den Einnahmen 
und Ausgaben, die zuſammen 20 000 bezw. 21000 fl. 
betragen, einige Poſten hervorzuheben, deren Uenntnis zum 
Vergleich mit den heutigen Verhältniſſen wohl manchem 
willkommen ſein dürfte. Die bedeutendſte Einnahme brachte 
die Verpachtung der ſtädtiſchen Wieſen, nämlich 3500 fl. 
(dazu noch die Schafweide 860, die Aecker 740 fl.); an 
zweiter Stelle kommt das „Veckarfahrdt oder die Neckar⸗ 
bruck“ mit 2000 fl., von denen freilich die Hälfte wieder 
für die Unterhaltung abgeht“); ihr folgt das Weinumgeld, 
1800 fl, und das Pflaſtergeld, 1100 fl.; die beiden Schlacht⸗ 
häuſer erzielten zuſammen nur 200 fl. Unter den Aus⸗ 
gaben ſtehen obenan 8660 fl. für Dienſtbeſoldungen; die 
Unterhaltung der Wege, Dämme und Alleen erforderte 
3000 fl., die der öffentlichen Gebäude 1200 fl., das Stadt⸗ 
pflaſter endlich, „wann ſolches gehörig unterhalten werden 
ſoll“, 1000 fl. Ein ſtädtiſches Urankenhaus gab es da⸗ 
mals noch nicht, und ſo ſind „für Medikamenten und Kur⸗ 
köſten im ſtädtiſchen Nothhäuſel“ nur 140 fl. angeſetzt. 

Dieſen regelmäßigen Ausgaben fügte aber der ſtädtiſche 
Rechner noch mehrere außergewöhnliche hinzu, die man 

giebt eine Vorderanſicht des ganzen Denkmals, die Figurengruppe etwas 
anders, als van den Branden ſie ausführte; am Sockel iſt einzelnes 
wohl gelungen, im ganzen jedoch erſcheint er nicht kräftig genug für 
die mächtige Gruppe, und an Einheitlichkeit und gleichmäßiger Schön⸗ 
heit der Form kommt er dem des Pigage nicht gleich. 

*) Das Erträgnis der Rheinbrücke hatte Karl Theodor für die 
Erbauung der Jeſuitenkirche beſtimmt, und der Stadt war es damit 
für immer entzogen.   
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jetzt durchaus nicht länger zurückſtellen dürfe, wenngleich ſie 
das zu erwartende Defizit noch bedeutend erhöhen würden. 
Die meiſten davon erſcheinen wohl berechtigt, eine dagegen 
um ſo überflüſſiger, nämlich „die vorhabende gantz neue 
Baumſetzung auf der Neckarauer Chauſſee mit ſog. 
italieniſchen Bellen⸗ oder Pappelbäumen, anſtatt deren mit 
vielen Höſten ſchon daſtehenden und Früchte tragenden 
Nußbäumen“. Die letzten Worte, in denen ſich der Un⸗ 
mut des Rechners verrät, berechtigen uns wohl zu der 
Annahme, daß das eigentümliche Vorhaben nicht vom 
Stadtrat ausging, ſondern ſeinen Urſprung an einer andern, 
höheren Stelle hatte, wo nicht ſelten praktiſche Bedenken 
gegenüber einer augenblicklichen Laune oder Liebhaberei 
ſich machtlos erwieſen. Diesmal aber gewannen ſie denn 
doch den Sieg und zwar nicht nur ſoweit, daß die Nuß⸗ 
bäume ſtehen blieben, ſondern daß der Hurfürſt auch den 
übrigen Klagen des Stadtrats Sehör ſchenkte und von 
Pigage ein Gutachten darüber forderte, ob man die Stadt 
nicht doch mit Egell accordieren laſſen könne. Die Antwort 
Digages iſt uns nur in einem franzöſiſch abgefaßten Ent⸗ 
wurfe erhalten, der mehrfach an ſeinen ſchon früher er⸗ 
wähnten Bericht (2. Februar 1760) erinnert, aber die 
Stimmung des Schreibers noch ungeſchminkter zum Aus⸗ 
druck bringt. Er habe, ſo führt Pigage im weſentlichen 
aus, bei dieſer widerwärtigen Angelegenheit ſtets nur die 
Ehre ſeines erlauchten herrn und die der Uunſt im Auge 
gehabt; ſtatt Dank für ſeine vielen Mühen und Sorgen 
ſehe er nun von Seiten der Stadt und insbeſondere des 
Stadtdirektors nur Böswilligkeit und Mangel an Geſchmack. 
Gegen die Wahl Egells oder irgend eines anderen Hünſt⸗ 
lers müſſe er ganz entſchieden Verwahrung einlegen; viel⸗ 
mehr ſei aus Gründen der Vernunft und des Rechts die 
Arbeit van den Branden zu übertragen, „dem fähigſten 
hieſigen Bildhauer nächſt Verſchaffelt“, der ſich zudem jetzt 
erbiete, „zu Ehren der Kunſt das Werk zu demjenigen 
Dreis herzuſtellen, den Egell nur aus Neid gegen ihn ſo 
niedrig angeſetzt hat“. 

Mit dieſem Anerbieten ſchien erreicht, was der Stadtrat 
wollte, und am 12. März 1770 wurde endlich mit van 
den Branden abgeſchloſſen für die Summe von 2000 fl. 
Die Arbeit ſollte in 12 Sommermonaten (d. h. Oktober 
bis Februar abgerechnet) ausgeführt und je nach Vollendung 
einer Seite eine Rate von 500 fl. ausbezahlt werden. Die 
Sahltermine hatte die Stadt wohlweislich feſtgelegt, da ſie 
ſonſt nicht traute, ob der Künſtler ſie nicht beſtändig mit 
Forderungen überlaufe, wie er ſchon bei der Ergänzung 
der Gruppe ſtets auf ſchleunige Sahlung gedrungen habe, 
damit er nicht eine Hypothek von 1000 fl. auf ſein Haus 
aufnehmen müſſe.“) Trotz dieſer Vorſicht jedoch blieben 
der Stadt Mißhelligkeiten auch diesmal nicht erſpart. Das 
Vorſpiel bildete ein Streit wegen den Inſchriften, die an 
dem Sockel angebracht werden ſollten. In Pigages Modell 
waren dieſelben offenbar noch nicht ausgeführt, daher auch 
in dem Accord mit dem Bildhauer überſehen worden. 
voll Sorge über weitere, aus ihnen entſpringende Hoſten, 
wollte der Stadtrat das Verſäumte nachholen, während 
van den Branden ſchon mitten in der Arbeit war. Allein 
dieſer ließ ſich auf nichts ein, da er die Inſchriften von 
der kurfürſtlichen Akademie und nicht durch Auftrag der 
Stadt erhalten habe, und eine dreimalige Vorladung des 
Kates erwiderte er mit den Worten: „Nach gefertigter 
Arbeit wolle er ſeiner Bezahlung ſchon habhaft werden.“ 
Er arbeitete alſo ruhig weiter, hielt die feſtgeſetzte Seit 
auch wirklich ein und bekam demnach im September 1771 
die vierte Rate mit 500 fl. ausbezahlt. Jetzt aber führte 
er den Hauptſchlag. In einem ſehr höflichen Schreiben 
vom 27. September 1771 bedankte er ſich für den Empfang 

*) Im folgenden Jahre erfreute ſich van den Branden weſent ⸗ 
lich günſtigerer Bermögensverhältniſſe; denn nach Ausweis des Grund⸗ 
buches befaß er jetzt außer ſeinem alten Fauſe in N 3. 8 noch ein 
zweites in T 2. 21.
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der eben genannten Summe; doch ſtehe nun das Werk 
„weit beſſer und künſtlicher da, als ſolches von einem hoch⸗ 
löblichen Stadtrat iſt vermutet worden“, und wenn er (van 
den Branden) jenen Artikel des Accords angenommen 
habe, nach welchem der Preis herabgeſetzt werden ſollte, 
falls ſeine Arbeit nicht kunſtgemäß ausfalle, ſo habe er 
doch auch für den umgekehrten Fall eine Erhöhung der 
Summe beantragt; nur habe freilich der Stadtrat dieſen 
Satz aus dem Accord ausgelaſſen. Er bitte alſo nunmehr, 
ihn für die Arbeit, die er über den Vertrag hinaus ge⸗ 
1l. habe, mit weiteren 500 fl. gütigſt ſchadlos halten zu 
wollen. 

Wie nicht anders zu erwarten, rief dieſer Brief beim 
Stadtrat, der noch am gleichen Tag zu einer Sitzung zu⸗ 
ſammentrat, helle Entrüſtung hervor. Ebenſo wie die 
neue Humutung emporte ihn die Unterſtellung, als habe er 
einſeitig den Wortlaut des Vertrags abgeändert, der doch 
„mit dem des Leſens und Schreibens wohl erfahrenen 
Supplicanten“ ſchriftlich errichtet, vor vollzählig verſammel ⸗ 
tem Rate zweimal vorgeleſen und von beiden Teilen unter⸗ 
zeichnet worden ſei. Dieſer Vertrag fordere „kunſtreiche 
und beſtfleißige Arbeit“; die ſei geleiſtet und ebenſo gezahlt; 
alle weiteren Forderungen ſeien abzuweiſen, „zumal da die 
mit allerlei Auslagen beläſtigte dahieſige Stadt im mindeſten 
weiter nichts zu verſchenken hat“. Die alſo lautende Er⸗ 
klärung gab man zu Protokoll, von einer Antwort aber 
an den Supplicanten beſchloß man abzuſehen. Damit 
jedoch war die Angelegenheit keineswegs erledigt; denn 
van den Branden wandte ſich, da ihm kein Beſcheid wurde, 
an die Regierung unter Vorlage zweier Zeugniſſe, die ihm 
Verſchaffelt und Pigage über ſeine Arbeit ausgeſtellt hatten. 
Das erſtere, franzöſiſch abgefaßt, erklärt ziemlich kurz, der lünſt⸗ 
ler verdiene die 100 Dukaten (500 fl.), da er das Modell noch 
übertroffen habe. Viel entſchiedener tritt natürlich Pigage 
für ſeinen Schützling ein, dem er u. a. folgendes bezeugt: 
„Er hat die Arbeit genau nach meinem Riß und Intention 
hergeſtellt und zwar mit all möglicher Hunſt und Guſto, 
auch ſogar in höhere Vollkommenheit gebracht, als ich ihm 
vorgeſchrieben hatte; mithin ſchätze ich, daß gedachte Arbeit 
nicht nur allein die ihm dafür veraccordierte Summe ein⸗ 
fach, ſondern doppelt verdient und werth iſt.“ Sum 
Schluſſe ruft er noch „Ihro Churfürſtliche Durchlaucht“ 
zum Seugen auf, „die Gnädigſt beliebt, ſelbſten ſothane 
Arbeit zu beſichtigen und darob eine vollſtändige Zufrieden⸗ 
heit gehabt“. 

Allein dieſer zarte Wink wollte jetzt beim Stadtrat 
nicht mehr verfangen; er erregte nur aufs neue deſſen 
grimmigen Sorn, der ſich nun in noch ſchärferen Worten 
Luft zu machen ſuchte. Der Kegierung wurde erwidert 
(11. Nov. 1771), ſie möge doch nur einmal das Begehren 
van den Brandens mit dem rechtskräftigen Vertrage ver⸗ 
gleichen, „um den implorantiſchen Unfug in ſeiner völligen 
Blöße jedermann vor Augen zu ſtellen“. Seine Forderung 
ſei „ihrer Unbild wegen“ keiner Antwort gewürdigt worden; 
habe ja auch der „anmaßliche Implorant außer ſeiner 
Schuldigkeit nichts erſchöpft, derſelben mithin allein nach⸗ 
gelebet“. Alle andern KMünſtler hätten vor ihm zurücktreten 
müſſen, und dabei ſei Egell, „ein Mann, der nie gewichen 
iſt“, ſtets bereit geweſen, für 2000 fl. die Arbeit zu über⸗ 
nehmen, „zu welcher ſich van den Branden aufgedrungen“. 
Solle nun die Stadt büßen für den Gefallen, den ſie 
letzterem gethan? Vein, ſie hoffe vielmehr, der Künſtler 
werde von der Regierung „mit ſeinem ebenſo ohnrichtigen 
als contractswidrigen Anverlangen ein für allemal ab⸗ und 
zur Ruhe gnädigſt verwieſen werden“. — Einen Verſuch 
des Rates, durch mündliche Verhandlungen, unter Zuziehung 
von Sachverſtändigen, zum Siele zu gelangen, vereitelte 
Digage, da er als Beamter des Kurfürſten ſich nicht dazu 
verſtehen könne, auf dem Rathaus zu erſcheinen, und gar 
in Mitanweſenheit des ihm ſubordinierten Bildhauers Linck;   
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im übrigen möge der Stadtrat einen Hünſtler wie van den 
Branden nicht auf die gleiche Weiſe behandeln wie einen 
Handwerksmann. 

Den hartnäckig noch mehrere Monate fortgeführten 
Streit wußte die Regierung nicht anders zu ſchlichten, als 
indem ſie die Parteien auf den Rechtsweg verwies; doch 
zogen beide Teile einen Vergleich vor, und die Stadt zahlte 
am 3. April 1772 an Herrn van den Branden eine 
„Gratification“ von 300 fl. 1 

Damit ſind die eigentümlichen Umſtände, die im Ver⸗ 
laufe der Errichtung des Denkmals zutage traten, im 
weſentlichen geſchildert; das Material jedoch, das uns für 
die Behandlung unſres Themas zur Verfügung ſteht, iſt 
noch keineswegs erſchöpft. Allein wir müſſen billig be⸗ 
fürchten, die Geduld des Leſers zu mißbrauchen, wenn wir 
auch das letzte Drittel der bezüglichen Akten in der gleichen 
Ausführlichkeit vorführen wollten, und es ſei deshalb auf 
dieſen Reſt nur noch in Hürze hingewieſen. Es handelt 
ſich zum einen um das Beſtreben der Stadt, irgendwo 
einen Suſchuß zu ihren Denkmalskoſten ausfindig zu machen; 
zum andern um die Beſchädigungen, denen das Denkmal 
noch im Caufe des 18. Jahrhunderts ausgeſetzt war. Das 
Bemühen, ſich wenigſtens einigermaßen ſchadlos zu halten, 
beſchäftigte die Stadtvertretung volle 14 Jahre, von 1776 
bis 1790, ſo daß die Hoſten, die aus der entſprechenden 
Vielſchreiberei erwuchſen, hinter der Summe, um die man 
ſtritt, kaum merklich zurückgeblieben ſein mögen. Es ſollte 
nämlich „die hieſige Judenſchaft“ für das Denkmal einen 
Beitrag von 297 fl. 51 Hr. leiſten, da ſie nach einem kur⸗ 
fürſtlichen Reſcript vom 17. April 1755 gehalten ſei, zu 
allen außerordentlichen Ausgaben der bürgerlichen Kaſſe 
ein Veuntel beizuſteuern. Die Vorſteher der jüdiſchen 
Gemeinde beſtritten jedoch, daß jene Verordnung hier Platz 
greife, und gegen die wiederholt verfügte Pfändung und 
Beitreibung der Summe durch die Stadtſoldaten wußten ſie 
jeweils einen Einſtellungsbefehl von Seiten der Regierung 
zu erwirken. Ihr Recht verfocht auch der Geh. Regierungs⸗ 
und Oberappellationsgerichtsrat von Klein in einem weit⸗ 
ſchweifigen Gutachten, ohne jedoch hierdurch eine endgültige 
Entſcheidung der Regierung herbeizuführen. Die Verhand⸗ 
lungen verliefen ſich im Sande; denn die drohenden Ge⸗ 
witterwolken, die inzwiſchen mit dem Ausbruch der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution am politiſchen Horizont aufgezogen 
waren, bereiteten dem in München weilenden Nurfürſten 
ſchwerere Sorgen als der kleine Streit in ſeiner ehemaligen 
Reſidenz Mannheim. 

Und als nun das Unwetter ſich mit gewaltigen 
Schlägen entlud, und auf die vielgeprüfte Stadt und 
Feſtung noch einmal alle Schrecken des Urieges herein⸗ 
brachen, da blieb auch das prächtige Denkmal nicht ver⸗ 
ſchont. Während der furchtbaren Beſchießung Mannheims 
durch die Oeſterreicher im November 1795, die 200 Häuſer 

in Aſche legte, nur 14 völlig unbeſchädigt ließ, zerſchmetterte 
eine Bombe den linken Arm der Stadtsöttin, ſtreifte ihren 
Kopf und riß dem über ihr ſchwebenden Gotte Merkur 
den rechten Arm hinweg. Alſo verſtümmelt bildete das 
Denkmal lange Jahre ein Wahrzeichen der ſchweren 
Ceiden, von denen Mannheim gegen Ende ſeines zweiten 
Jahrhunderts heimgeſucht worden war. Erſt im Jahre 
1808 konnte die ſtark verſchuldete Gemeinde daran denken, 
auch dieſe Wunde wieder zu heilen, und durch die Kunſt 
des Bildhauers Max Joſeph Pozzi wurde das Denkmal 
von neuem zu einer Sierde unſerer Vaterſtadt.
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Urtumdrn iut Eeätiggte Nunizkius nur 1606. 
Im pfälziſchen Hopialbuch 464, f. 128 b des Harlsruher 
Archivs (vogl. Hoch⸗Wille, Regeſten Nr. 5820) findet ſich 
folgende die Dräſentation eines Kaplans für die Burg⸗ 
kapelle in Eichelsheim bei Mannheim betreffende Urkunde 

vom 29. April 1369. 

Presentacio cappellani in Mannenheim. 

Rupertus senior dei gracia etc. Honorabili preposito ecelesie 

sancti Ciriaci in Nuhusen extra muros Worm. eiusdem dyocſesj 

seu eius offſicialibus] amiciciam nostram cum noticia subscriptorum̃. 

Ad beneficium altaris sancti Jacobi in capella castri nostri Mannehſeim] 

per nos noviter erecti, instituti, fundati, certisque redditibus ad 

sustentacionem perpetui vicarii dotati, discretum virum Heinr. Dude- 

wilre presbiterum, presencium exhibitorem, cui id ipsum pure et 

simpliciter contulimus et in hiis scriptis conſerimus, propter deum. 

vestre in dei nomine duximus presentandum honorificentie, pro et 

cum ipso affectantes, quatenus eundem ad id ipsum beneficium, 

quod ad vestrum spectat officium, instituere et investire dignemini, 

adhibitis in premissis solempnibus debitis et consuetis. Harum 

testimonio literarum datum in Nova civitate penultima die mensis 

apoilis. Anno domini M. CCC. LX. nono. 

Ueberſetzung von Harl Chriſt. 

Vorſchlag eines Kaplans im Schloß Mannenheim (Eichelsheim) am 
29. April 1369. 

Wir Ruprecht der Aeltere (I) entbieten dem ehrwürdigen Probſt 

der Kirche des St. Cyriakſtiftes in Nuhuſen (Neuhauſen) außerhalb 

der Mauern von Worms, ſeiner Diöceſe oder deren Vertretern unſere 

Freundſchaft, mit Kenntnißnahme des folgenden Briefes. Fur Pfründe 
des St. Jacobsaltares in der Kapelle unſerer Burg Manneheim,“) welcher 

durch uns zum erſten Mal errichtet oder gegründet und mit ſicheren 

Einkünften zur ewigen Erhaltung eines Vicars ausgeſtattet worden 
iſt, haben wir geglaubt um Gottes Willen Eurer Kochwürden als 
geeignete Perſon den Prieſter Reinrich Dudewilre, Ueberbringer des 
vorliegenden Briefes, vorſchlagen zu müſſen, welchem wir jene Pfründe 
einfach [d. h. ſo viel der Pfarrſatz, das Beſetzungsrecht von uns ab⸗ 

hängt]l übertragen haben und durch dieſes Schreiben verleihen, indem 

wir unter Gottes Beiſtand bezwecken, daß Ihr jenen für dieſe ſelbe 

Pfründe, inwieweit ſie zu Eurer Pfarrgerechtigkeit gehört, einſetzen 

und belehnen möget, unter vorheriger Anwendung aller förmlichen 

Verpflichtungen und üblicheu Gewohnheiten. Gegeben durch das 

Seugniß dieſes Briefes in der neuen Stadt (Neuſtadt an der Haard) 

am vorletzten Tage des Aprils 1369. ö 

19. Plenarſitzung der Badiſchen Hiſtoriſchen 
Kommiſſion. 

Am 19. und 20. Gktober d. J. fand in Karlsruhe die 19. Plenar⸗ 
ſitzung der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion ſtatt. Derſelben wohnten 
15 ordentliche und 4 außerordentliche Mitglieder bei. Als Vertreter 
der Großh. Regierung waren zugegen Se. Exc. der Staats miniſter 
Dr. Nokk, ſowie die Miniſterialräte Dr. Böhm und Seubert. Den 
Vorſitz führte der Vorſtand Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Erdmanns⸗ 
dörffer. Seit der letzten Plenarſitzung ſind nachſtehende Veröffent ⸗ 
lichungen der Kommiſſion erſchienen: Beyerle, Honſtanz im dreißig · 
jährigen Krieg (Bad. Neujahrsblätter, Neue Folge 5. 1900); Hindler 
v. Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechterbuch, II. Band, 2. Lieferung 
(Lieferung 3 befindet ſich unter der Preſſe);; Köhne, Oberrheiniſche 

) Dieſe Eichelsheimer Burgkapelle, deren Schutzheiliger St. Jacob, gefeiert am 
25. Juni, und deren Patron der Pfalzgraf war, der den Datronatskaplan dem Probſt 
oder Dekan des St. Cyriaksſtift bei Worms als dem Archidiakon der Landkapitel Weinheim 
und Heidelberg zu präſentiren hatte, war eximirt von der Pfarrkirche des Dorfes Mann⸗ 
heim, deren Patronatsrecht das St. Martinsſtift zu Worms ausübte, während der Probſt 
jenes Suftes auch hier die eigentliche Ernennung des Pfarrers hatte, eine Gewalt, die 
damais noch bei den Stiftern lag und erſt ſpäter an die Biſchöfe kam. Ogl. meinen 
Vortrag äber das Dorf Mannheim S. 63 f. und äber die Burg Eichelsheim unter anderem 
auch die Mannheimer Geſchichtsblätter von 1000 Seite 160, Ie Dr. Albert (Stadtarchivar 
zu Freiburg i. B.) in der Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Cheologie von 1897.   
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Stadtrechte, I. Abtheilung, Heft 8. (Heidelberg, Mosbach, Neckar⸗ 
gemünd, Adelsheim); Feſter⸗Witte, Regeſten der Markgrafen von 
Baden und RKochberg, Schluß des I. Bandes (Lieferung 9 und 10); 
Lieferung 1 des II. Bandes befindet ſich unter der Preſſe); schulte, 
Geſchichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwiſchen Weſt⸗ 
deutſchland und Italien mit Ausſchluß von Venedig. 2 Bände. 
An den Kegeſten zur Geſchichte der Biſchoͤfe von Nonſtanz hat Privat⸗ 
dozent Dr. Tartellieri unter Mitwirkung des Hilfsarbeiters Dr. Eggers 
weitergearbeitet. — Für die Regeſten der Markgrafen von Baden hat 
Profeſſor Dr. Witte den Aufang des zweiten Bandes druckfertig aus⸗ 
gearbeitet. Bei den Nachforſchungen im Karlsruher Generallaudes⸗ 
archiv hat ihn Dr. Kölſcher unterſtützt, an deſſen Stelle am 
1. September Fritz Frankhauſer aus Straßburg getreten iſt. — 
Bezüglich der Fortführung der Kegeſten der Pfalzgrafen bei 
Rhein wurde beſchloſſen, daß der urſprüngliche Plan einer Bearbeitung 
derſelben bis 1508 aufgegeben und der Abſchluß des Werkes auf das 
Jahr 1436 feſtgeſetzt werde. Die Bearbeitung wird Dr. Sillib, 
Kuſtos an der Univerſttätsbibliothek in Heidelberg, unter Profeſſor 
Dr. Wille's geitung übernehmen. — Von den Oberrheiniſchen Stadt⸗ 
rechten hat Dr. Köhne unter Leitung des Geh. Rats Profeſſor Dr. 
Schröder die frünkiſche Abteilung erheblich gefördert. Von der 
ſchwäbiſchen Abteilung bearbeitet Dr. Hoppeler das Stadtrecht von 
Ueberlingen, Privatdozent Dr. Beperle das von Konſianz. Für die 
Nerausgabe der gleichfalls einen Beſtandteil dieſer Sammlung bilden⸗ 
den elſäſſiſchen Stadtrechte hat der Landesausſchuß für Elſaß⸗ 
Lothringen die Mittel bewilligt. Das von Dr. Geny bearbeitete 
Stadtrecht von Schlettſtadt befindet ſich bereits unter der Preſſe. — 
Von der Politiſchen Korreſpondenz Karl Friedrich's von Baden iſt der 
von Archivrat Dr. Obſer bearbeitete fünfte Baud im Druck. — Die 
Sammlung und Herausgabe der Horreſpondenz des Fürſtabts Martin 
Gerbert von St. Blaſien konnte infolge mehrfacher Abhaltung der 
Bearbeiter Geh. Rat Dr. Weech und Archivaſſeſſor Dr. Brunner 
nur wenig gefördert werden. Doch ſteht ihr Abſchluß im nächſten 
Jahre zu erwarten. —, Dem zweiten Band der Wirtſchaftsgeſchichte 
des Schwarzwaldes und der angrenzenden Landſchaften wird Profeſſor 
Dr. Gothein, der Geſchichte der badiſchen Verwaltung Privatdozent 
Dr. Ludwig ſich auch fernerhin widmen. Von dem Gberbadiſchen 
Geſchlechterbuch hat Oberſtleutnant a. D. und Kammerherr Uindler 
von Unobloch einen beträchtlichen Teil des Manuſkripts für weitere 
Lieferungen ausgearbeitet. — Mit der Sammlung und Zeichnung der 
Siegel und Wappen der badiſchen Gemeinden war wie bisher der 
Geichner Fritz Held beſchäftigt. — Die OPfleger der Kommiſſion waren 
unter Leitung der Gberpfleger Profeſſor Dr. Koder, Archivrat Dr. 
Arieger, Profeſſor maurer, Profeſſor Dr. Wille und Stadtarchivar 
Dr. Albert für die Ordnung und Verzeichnung der Archive von Ge⸗ 
meinden, Pfarreien, Grundherrſchaften ꝛc. thätig. — Von der Feit⸗ 
ſchrift für die Geſchichte des Oberrheins (Tteue Folge) iſt der 15. 
Band unter der Redaktion von aurchirran Dr. Obſer für den badiſchen 
und von Archivdirektor Profeſſor Dr. Wiegand für den elſäſſiſchen 
Ceil erſchienen, in Verbindung damit die unter Leitung des Sekretärz 
ſtehenden mitteilungen der Badiſchen Hiſtoriſchen HKommiſſion 
r. 22). — Das Neujahrsblatt für 1901, von Stadtarchivar 
Dr. Albert bearbeitet, wird eine Schilderung von „Baden zwiſchen 
Neckar und Main in den Jahren 1805 und 1806“ bringen. — Für 
die Berſtellung von Grundkarten für die badiſchen Gebiete nach den 
Vvorſchlägen des Profeſſors Dr. von Thudichum hat das Großh. 
Statiſtiſche Landesamt umfaſſende Arbeiten gemacht. — Von dem im 
Jahre 1898 vollendeten Topographiſchen Wörterbuch des Großherzog⸗ 
tums Baden von Krieger erweiſt ſich infolge ſtarken Abſatzes und 
fortdauernder Nachfrage eine zweite Auflage als notwendig. — 
Ferner wird die Rerausgabe des fünften Bandes der Badiſchen Bio⸗ 
graphien beſchloſſen und die Redaktion desſelben dem bisherigen 
Herausgeber des Werkes, Geh. Rat Dr. v. Weech und Archivrat Dr. 
Krieger übertragen. — Zu den Bänden 1 bis 39 der Seitſchrift für 
die Geſchichte des Oberrheins ſoll ein alphabetiſches Wort⸗ und Sach⸗ 
regiſter ausgearbeitet werden. 

  

Misrellanea. 
Zur Geſchichte des Lombardements der Stadt Mann⸗ 

heim im Dezember 1794. Im gräflich Rechberg'ſchen Hausarchive 
zu Donzdorf, deſſen reiche Schätze mir vor kurzem einzuſehen vergönnt 
war, fand ich unter verſchiedenen auf die Annäherungsverſuche des 

Hauſes Pfalz⸗Gweibrücken an Frankreich bezüglichen Correſpondenzen 
anch ein Schreiben, welches der aus der Geſchichte der Mannheimer 
Capitulation d. J. 1295 wohlbekannte herzogliche Miniſter, Abbé 

Selabert, ein paar Tage nach der denkwürdigen Beſchießung der 

Siadt vom 24. Dezember 1294 an den bewährten Freund und Berater 

des Hauſes Pfalz-Gweibrücken, den preußiſchen Reichstagsgeſandten 
Grafen Joh. Euſtach von Görtz, gerichtet hat. Salabert befand ſich 

damals mit dem Herzoge Harl und dem Prinzen Max Joſef, ſpäterem 
Hönige von Baiern, in der bedrohten Feſtung und erlebte als Augen⸗
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zeuge die Schreckniſſe des Bombardements. Da ſein Schreiben einige 

noch unbekannte Details, insbeſondere über die Schickſale und das 

Verhalten der herzoglichen Familie euthält, dürſte es wohl der Mit⸗ 

teilung an dieſer Stelle wert ſein. 
Es lautet: 

Mannheim, le 26. décembre 1794. 

Monsieur le comte! 

Pour prouver à V. Exc. que je n'ai pas été écrasé par une 

bombe, je vais lui donner les premières nouvelles de notre journée 

du 24 qui a été un peu chaude. La veille les Français ont envoyé 

un trompette pour demander le fort et les fléèches avec 69 pièces 

d'artillerie qui y étaient, la garnison prisonnière de guerre, tous les 

bateaux et débris de pont qui se trouvaient sur la rive gauche, deux 

millions de contribution à la ville et, faute de se soumettre à ces 

douces propositions dans l'espace de trois heures, on menacait de 

passer la garnison au fil de l'épée et de bombarder la ville jusqu'ä 

ce qu'elle ſüt reduite en cendres.!) On aà rejeté, comme de raison, 

ces ſanfaronnades. Mais à minuit on a attaqué, avec du canon, les 

lleches et le fort, et on a jeté des bombes et des obus dans la ville. 

Toute la Maison Palatine, excepté le chef“), se trouvait dans la ville. 

parce que je n'ai pas pu persuader les mesures de prudence qui les 

circonstances prescrivaient. Le princeb) étàit dans sa maison, Msgr. 

le Duc au chäteau, .) et j'étais dans ma demeure, lorsque le tapage a 

commencék. Deux bombes ont crévé à hauteur de mes 

ſenétres, et un boulet de 24 est entré par la toiture au-dessus de ma 

chambre à coucher. J'ai été me rallier à Msgr. le Duc. Vers les 

sept heures du matin nous avons appris que l'hõtel du prince“) 

Etait assailli par une gréle de bombes et d'obus, qu'il s'était retiré 

dans sa cave avec femme et enfants, qu'un bontet y avait pénétré, 

qn'une femme de charge avait été tuée, une autre avait eu deux 

jambes emportées, et trois autres domestiques ètaient blessées. Le 

prince, la princesse — qui est grosse — et les enfants ont traversé 

la ville à pied et sont partis pour Schwetzingen. 

Alors le feu s'est dirigéè sur le chäteau. Une bonibe est venne 

casser la corniche de la chambre à concher de Msgr. le Duc et une 

multitude d'autres ont èclaté autour de nous. Le fen a duré jusqu'à 

dquatres heures Aprés-inidi. Nous n'avons Pas perdu un coup de 

canon. La Providence a récompensé la fermeté et le courage de 

Msgr. le Duc dont la présence a beaucoup intluencé la tranqyuillite 

de la ville. 

Nous sommes partis pour Schwetzingen pendant qu'on négociait 

Ia 

sur des propositions plus modèrées, et enſin est résultéc la capitulation, 

dont j'envoie copie ä V. Exc.“) Nous sommes revenus ici hier 

aprés diner, et j'espére que désormais nous y resterons paisibles. 

Voilà donc à quoi a abouti la belle défense de Mannheim que 

l'Empereur a saintement promise à l'Electeur. Les Français ont 

ſait, à la barbe de l'armée qui nous couvre, des onvrages qui ont 

cernéè la rive gauche du Rhin au point qu'il a fallu rendre le ſort 

et les flèches et risquer la destruction de la ville. Le dommage 

dans Mannheim est peu considérable. La bourgeoisie s'est très bien 

conduite.)) Le temps ine manque pour 

détaills 

vous donner d'autres 

U. Obſer (UNarlsrnhe). 

Zur Geſchichte der Mannheimer Apotheken. II., Als 

Nachtrag zu dem in No. 11 der „Geſchichtsblätter“ enthaltenen Artikel 

veröffentlichen wir nachſtehende Privileg⸗Urkunde der Mann⸗ 

heimer Hofapotheke, die uns von unſerem Vereinsmitglied Herrn 

Nofapotheker Hoffmann freundlichſt zum Abdruck überlaſſen wurde. 

1) Salabert wirft hier die Vorgänge vom 22. und 23. Dezember durcheinander, 
der Crompeter äberbrachte am 22. blos die bekannte ſchwülſtige Proklamatlon, die Forder⸗ 
ungen beir. Uebergabe der Rheinſchanze teilte am 26. der franzöſiſche Generaladjutant 
Hendelet mit. Von einer Contribution von 2 Millionen, welche die Stadt ertegen ſollte, 
war dabet aber nirgends die Rede. Vgl. v. Vivenot, Herzog Albrecht von Sachſen⸗Teſchen, 
II., 1. S. 115 v. Feder, Geſch. der Stadt Mannheim, I. 09. 

2) Hurfürſt Harl TCheodor. 

3) Prinz Mar Joſef, Bruder des herzogs. 

4) Es iſt alſo unrichtig, wenn Montgetas in ſeinen Denkwürdigkeiten S. 6, erzaͤhlt, 
der Herzog ſei waͤhrend de⸗ Bombardements in Schwetzingen geblieben und erſt nach dem⸗ 
ſelben nack Mannhelm zuräckgekehrt. 

5), Das etzemals Schmuckert⸗Bärk'ſche Haus in I4 ain Schillerplatz, wo jetzt die 
Rheiniſche Crediebank ſteht. 

6) Vergl. u. a. v. Feder a. a. O. I., 412. 

2) Ueber die Haltung der Vürgerſckaft vergl. v. Vivenot, a. a. O. II., 1, 123: 
v. Feder, I. 4418. 

  
zwantzigſten Jahr. 
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Dieſe Urkunde „Privilegium wegen aufrichtung einer Apotheken zu 
Maunheim“ iſt ausgeſtellt vom Kurfürſten Karl Philipp, Schwetzingen 

15. September 1721 und von ihm eigenhändig unterzeichnet. Das ur⸗ 

ſprünglich anhängende Kanzleiſiegel iit von dem Vorgänger des jetzigen 

Beſitzers der Kofapotheke der Heidelberger Altertumsſammlung als 

Depoſitum unter Vorbehalt des Eigentumsrechtes übergeben worden. 

Johann Sebald Hochſchild, der auf Grund dieſes Privilegs in der 
Friedrichsſtraße (der jetzigen Breiten Straße) in ſeinem neuerbauten 

Bauſe (wohl C1. 4) ſeine nene Apotheke unter dem schild „In 

der Stadt Neuburg“ eröffnete, war nicht lange im Beſi; derſelben, 

denn bereits im Grundbuch von 1735 erſcheint ſein Nachfolger, der 

Rofapotheker Ferdinand Bader im Beſitz dieſes Hanſes. In der Ur⸗ 

kunde wird Hochſchild bereits als ljofapotheker bezeichnet, und die An⸗ 

nahme liegt nahe, daß er dem Nurfürſten aus einer anderen Reſidenz, 

vielleicht, woranf die Schildbezeichnung ſchließen laſſen könnte, aus 

Neuburg a. D., wo Uarl Philipp vor der Ueberſiedelung nach Heidel⸗ 

berg, vom Mai 1717 bis zum Herbſt 17is reſidierte, nach Mannheim 
folgte, als der kurfürſtliche liof hier ſeine Reſidenz nahm, was be⸗ 

kanntlich im Jahre 1720 erfolgte. Die Bezeichnnng der Apotheke: 

„Stadt Nenburg“ ſcheint ſehr bald der allgemeinen: „Hofapotheke“ 

gewichen zu ſein. 

Die ſauber auf Pergament geſchriebene Urkunde lautet: 

„Von Gottes Gnaden Wir Carl Philipp Pfaltzgraff bey Rhein 

thuen kund und fügen Unſeren Chur⸗Pfältziſchen Praesidenten, Vice- 

Cantzleren, Geheimen Regierungs. Hoffgerichts⸗ Hoffcammer⸗ und 

übrigen Räthen, fort Statt⸗Directoren, Burgermeiſter und Rath Uunſerer 

Resid enz Statt Maunheim, auch ſouſten jedermänniglich hiemit zu wißen, 

wasmaßen Wir auf unterthänigſtes bitten Unſeres Boff Apothekeren 

Joſeph Sebalden Kochſchild ſelbigem zur aufrichtung einer 

Neuer Offcin zu ermelten Mannheim die gnädigſte erlaubnus ertheilet, 

Ihme anch zu ſolchem eude bey ſeiueni in der Friederichsſtraßen da⸗ 

ſelbſt auſzurichten vorhabenden Haußbau die sſchild Gerechtigkeit in 

der Stadt Neuburg genant) gnädigſt verliehen haben. Thuen anch 

ſolches hiemit und in krafft dieſes alſo und dergeſtalt, daß er zur 

aufrichtung ſothaner privilegirter Officin allerdings berechtigt ſeyn und 

desfalls von niemanden im geringſten beeinträchtiget werden ſolle. 

Urkundt Unſer Eigenhändiger unterſchrifft und anhangendem Geheimen 

Cantzley Secret Juſiegels. Geben zu Schwetzingen den fuuffzehenden 

Tag des Monaths Septembris im Eintauſend Siebenhundert Ein und 

Carl Philipp Churf.“ 

Die Carben der Stadt Mannheim. Ein intereſſanter Beleg 
dafür, daß die Farben der Stadt Manuheim ſchon von alters ber 

blan⸗weiß⸗rot geweſen ſind (val. Walter, das Mannheimer sʒtadt⸗ 

wappen im Siegelkatalog des Mannheimer Altertumsvereins; findet 

ſich im Ratsprotokoll vom 10. April 1667: 

„Der Stattknechte Kleider betreffent iſt beſchloßen worden, daß 

die Herren Bürgermeiſter beiden Stattknechten neue Kleider nembl. 

Kock, Hoßen unnd Strümpff von rothem tuch mit blauer Fütterung, 

anch blaun weiß unnd rothen Uunöpfen ſollen machen und ver⸗ 

fertigen laſſen.“ W. 

TCrankenthaler Porzellan. Im Haſinoſaale wurde am Montag, 
den 12. November 1900 durch den hieſigen Antiquar Felir Nagel die 

Freiherr v. ſche Ssammlung alten Porzellaus, 212 Stücke 

umfaſſend, verſteigert. Den höchſten Preis erzielte die 21 Centimeter 

hohe Gruppe „Die Puppe“ (Frankeuthal). Sie wurde um 200 Marf 

von einem hieſigen Sammler erworben, der auch das Pendant „Der 

Beſuch beim Onkel“ minm 1800 Mark erſtaud. Die Sruppe „Liebes⸗ 

paar mit dem Vogelbaner“ (Frankenthal) erwarb um 2500 Mark das 

Germaniſche Muſenm in Nüruberg, dem auch ſonſt noch eine Anzahl 

hübſcher Stücke zufiel. „Das Liebespaar unter einem B Baunum“ wanderte 

um 2450 Mark nach München, desgleichen „Der Raufherr um Kontor⸗ 

tiſch“ um 1280 Marke Eine Gruppe „Flora und Pomona“ blieb nmn 

890 mark in Mannheim, ebeuſo „Das ſtreitende Ehepaar“, welches 

um „00 Mark einem hieſigen Sammiler zugeſchlagen wurde. Einige 

ſehr hübſche mittlere und kleinere Sachen kamen nach Frankfurt a. Ml., 

Nürnberg, Enzern, München ꝛc.; die Mehrzahl blieb jedoch hier.
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Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Badiſche Landtagsgeſchichte. Zweiter Teil. 1820—1825 von 

Ceonhard müller. Berlin 1901. Verlag von Roſenbaum & Hart. 
Der zweite Teil der Badiſchen Landtagsgeſchichte, der dem erßen raſch 
nachgefolgt iſt (ſiehe Nr. 5 der „Geſchichtsblatter“) führt uns in die 
Jeit der Karlsbader und Wiener Nonferen jen, die ihre unheilvollen 
Einflüſſe auch auf das badiſche Verfaſſungsleben ansüben. Wir ſehen 
die Thätigkeit v. Berſtetts, dem v. Blittersdorf zur Seite ſteht, bei den 
Wiener Konferenzen, während v. Berckheim die Geſchäfte in Karls⸗ 
ruhe leitet. Die Landtagsfeſſion von 1820 brachte gleich nach der 
Eröffnung den Streit über die Urlaubsverweigerung an v. Liebenſtein, 
föhrenbach und Duttlinger, der nach der Stellung der Principienfrage 
durch Rotteck zu Ungunſten der Regierung verlief. In auſchaulicher 
Weiſe zeigt uns dann der Verfaſſer, wie die Regierung es verſtanden 
hat, die Kammern mit einer Hochflut von Geſetzen zu überſchwemmen, 
die mit Ausnahme des Entwurfes über die Derantwortlichkeit der 
miniſter und der oberſten Staatsdiener nur materielle Intereſſen be⸗ 
trafen. VUdn holhen Intereſſe iſt die Diskuſſion in der zweiten Hammer 

z. B. über die Judenfrage, die Bauerubefreiung, die deutſche Handels 
frage, beſonders die Ansführung Winters über die badiſche Wein⸗ 
produktion, Konſunition und Handelsverhältniſſe, die hier ausführlich 
zu beſprechen der Raum nicht geſtattet. Im Frieden gingen Regierung 
und Stäude auseinander, auch anf einen Landtagsabſchied verzichtete 
die Regierung, um dann allerdings einen Monat nach Schluß des 
Candtags ein Reſcript erſcheinen zu laſſen, welches dem Geſetz über 
Miniſterverantwortlichkeit und den übrigen Vereinbarungen die landes⸗ 
herrliche Beſtätigung erteilte. In der Feit zwiſchen dem erſten 
und zweiten Landtag wird das Ständehaus nach Ueberwindung ver⸗ 
ſchiedener Schwierigkeiten und mit bedeutender Ueberſchreitung der 
Bankoſten erbant. Neber die Ergebniſſe des Landtags ſprach ſich in 
den zu Aniſterdam und Leipzig erſcheinenden „Hermes oder kritiſches 
Jahrbuch der Litteratur“ Rotteck rückhaltlos aus und beſtimmite die 
öffentliche Meinung ganz weſentlich in ihrem Urteile, daß die Land⸗ 
ſtände das nächſte Mal weniger vertranensſelig ſein möchten. Der 
Wandel der politiſchen Situation, der durch die Faltung der Groß⸗ 
mächte auf dem Hongreß zu Troppan gegenüber den kleinen ſüd⸗ 
dentſchen Höfen veranlaßt wurde, veranlaßte die Berufung v. Cieben⸗ 
ſteins ins Miniſterium. Ein neuer Geiſt ſchien in die leitenden Ureiſe 
eingezogen zu ſein, doch mußten alle verfaſſungsfreundlichen Maß—⸗ 
nahmen, auch die Vorbereitungen für den zweiten Landtag im Kampfe 
mit den hinter den Nuliſſen Thätigen durchgeführt werden. Aun 
26. März 1822 wurde der zweite Landtag feierlich eröffnet. Mit Er⸗ 
folg wurde die Studienfreiheit verfochten, Meffentlichkeit und Mündlich⸗ 
keit bei dem Prozedurgeſetz wegen der miniſterverantwortlichkeit ge⸗ 
rettet, bei einer Wahlanfechtung trat Itzſtein anf, das agitatoriſche 
Taleut des alten badiſchen Liberalismins, eine Reihe wichtiger Geſchäfte 
wurden erledigt. Während der Sommerferien aber kam es infolge 
der Beſprechungen Berſtetts mit Metternich zu Innsbruck zu einer 
verhängnisvollen Wendung in der inneren badiſchen Politik. Der 
Uampf mit dem „Innsbrucker Syſtem“ wird auf das lebhafteſte in der 
erſten und zweiten Kammer geführt (mit Itzſtein war der andere 
Mannheimer Abgeordnete Baſſermann ein Herz und eine Seele), bis 
ein Erlaß des Großherzogs ſcharfe Kritik an dem Verhalten der 
Budgetkommiſſion und der Kammermehrheit übte. Die Verhandlungen 
über den Militäretat führten dann zum vollſtändigen Bruch zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung, und der Landtag wurde am 351. Jannar 
1825 für geſchloſſen erklärt. Die offiziöſe Preſſe ſuchte nun alle Schuld 
auf die Mehrheit der zweiten Kammer zu laden, und die Reaktion 
ſtellte eine förmliche Jagd auf die Verfaſſung an. In dieſe Zeit fällt 
der Tod des erſt 45jährigen Eudwig von Liebenſtein, deſſen mit be⸗ 
ſonderer Anerkennung gedacht wurde, als mit dem Jahre 1630 ein 
nener politiſcher Morgen anbrach, den im Jahre 1845, als 25 Jahre 
ſeit Einführung der Verfaſſung verfloſſen waren, Itzſtein an erſter 
Stelle nannte als Urheber der Auträge, welche die ſpätere Erleichterung 
des Volkes und ſo manche wohlthätige Geſetze zur Folge hatten. Mit 
einem tiefempfundenen Nachruf an Tiebenſtein ſchließt der Verfaſſer 
das Buch, deſſen Inhalt auch für die Gegenwart manches Beherzigens⸗ 
werte bietet. Als Schnnick ſind dem Buche die Bildniſſe von Duttlinger 
und Itzſtein beigegeben. N 

Die Grabſteine des Kloſterse Werſchweiler von Her⸗ 
mann Hahn. Sonderabdruck aus der „Vierteljahrsſchrift für Wappen⸗, 
Siegel⸗ und Kamilienkunde.“ 1900. Beft 1/2. 

Unter den Fuwendungen für die Vereinsbibliothek befindet ſich 
auch Eingangs genanntes Werk als Geſchenk des Herrn Verfaſſers. 
Wie ans der 152 Seiten umfaſſenden Schrift hervorgeht, liegen die 
jetzt nubedeutenden Trümmer des Uloſters Werſchweiler auf einem in 
das Bliesthal vorſpringenden Berge in der Nähe von Schwarzenacker 
an der Bahnſtrecke Homburg⸗Sweibrücken. 

Friedrich Graf von Saarweden und ſeine Frau Getrudis ſtifteten 
1131 das Uloſter Werſchweiler, das ſie mit Mönchen der benachbarten 
Benediktinerabtei Hornbach beſetzten. Die Enkel der Stifter, die Grafen 
Ludwig der Aeltere und Lndwig der Jüngere von Saarweden über⸗ 
trugen zwiſchen 116)% u. 1170 zu Metz dem Abte RNoger von Weiler⸗ 

Bettnach das Uloſter nuter Verzicht auf jede Herrſchaft und Vogtei. 
Die Ciſtercienſer zogen am 21. März 1171 dort ein. Den Stiftungs⸗ 
brief aber ſtellten die Grafen von Saarweden erſt 1172 zu Uaiſers⸗   
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lautern aus. Pfalzgraf Wolfgang hob 1558 das Uloſter Werſchweiler 
endgiltig auf. Ferſtört wurde das Kloſter durch Brand am 27. März 
1614. Der zweibrückiſche Uloſterſchaffner Rothfuchs wolite nämlich 
das ſchädliche Ungeziefer vertilgen, das ſich in den Brombeerhecken 
des Werſchweiler Bergabhanges eingeniſtet hatte und gab daher einem 
Frohner Sonntag Nachmittag den 27. März 1614 den Auftrag, das 
Geſträuch anzuzünden. Der Wind trieb die Flammen über die Ring⸗ 
mauer des ehemaligen Uloſters, das mit Ausnahme des Bier⸗, Back⸗ 
und Gaſthauſes in Trümmer und Aſche gelegt wurde. Pfalzgraf 
Johann II. ließ die zum Wirtſchaftsbetriebe erforderlichen Gebäude 
wieder aufrichten; dieſe ſollen abermals zerſtört worden ſein, als ſich 
im September 16355 die kleine Abteilnng Schweden und Franzoſen, die 
ſich auf dem Uloſterberge verſchanzt hatte, den Kaiſerlichen ergeben 
mußte. Später wurden leider, wie vielfach üblich, die Kloſtertrümmer 
als billige Bezugsquelle für Bauſteine benntzt. 

Berr Alfred gilier zu Zweibrücken, der jetzige Beſitzer des Kloſter⸗ 
berges ließ 1876 und in den folgenden Jahren die Schuttmaſſen fort⸗ 
ränmen und die dabei wieder aufgedeckten Grabplatten mit einer Aus⸗ 
uahme im KKrenzgange an der Uirchenmauer aufſtellen. Dem Brauche 
des Mittelalters eniſprechend erſchier dem Frommen kein geweihter 
Ort begehrenswerter zur Aufbewahrung des Leibes bis zur Aufer⸗ 
ſtehung als das Gotteshaus, wo man für Lebende und Todte täglich 
betete und Meßopfer darbrachte, Grafen, Herren, Ritter und Bürger 
boten den Ulöſtern ſo erhebliche Gaben für die Geſtattung eines Be⸗ 
gräbniſſes an, daß Abt und Konvent zum Nutzen und Frommen ihrer 
Hirche nicht widerſtehen konnten. Alſo geſchah es auch auf dem 
Uloſter Werſchweiler. Während unn die Geſchichte der Abtei mehr⸗ 
fach bearbeitet wurde, ſo von G. Ch. Crollius in den Origines Bipon- 
tinac, in der Regeſtenſammlung von Auguſt Heintz, ls88 von W. Wüllen⸗ 
weber („Die Bandenkmale in der Pfal;“ 1,102) hat ſich Herr Bermaun 
Hahn die Anfgabe geſtellt, zu ermitteln, in welchem Umfange Werſch⸗ 
weiler einſt als Begräbnisſtätte gedient hat. Dieſe Anfgabe war, wie 
der Berr Verfaſſer angibt, nicht leicht, da es weder ein Urkundenbuch 
noch eine Regeſtenſammlung für die Rheinpfalz und für Dentſchlothringen 
gibt, der Verfaſſer vielmehr auf verhältnismäßig wenige, zumeiſt alte 
und nicht immer gute Drucke angewieſen war. Auf Grund dieſer, 
ſehr mühſamen Nachforſchungen ſtellte herr Hahn ein Verzeichnis auf 
nach zwei Gruppen. Das eine umfaßt alle Perſönlichkeiten, welche 
werſchweiler als Begräbnisſtätte erwählt haben, ohne daß die Er⸗ 
füllung des Vertrages bezengt iſt. Die zweite Gruppe zählt Alle auf, 
deren Beiſetzung in dem Uloſter durch Urkunden oder ſonſtige Nach⸗ 
richten verbürgt iſt. Es handelt ſich hierbei hauptſächlich um Augehörige 
der gräflichen Geſchlechter Saarweden, Bohenburg, zu Caſtel, Zwei⸗ 
brücken u. ſ. w. und liegt es nicht im Plane der Geſchichtsblätter, alle 
dieſe Perſonen namentlich anzuführen. Ansgeſtattet iſt das Werk mit 
15 Tafeln, Abbildungen der noch vorhandenen Grabſteine in Lichtdruck, 
welche auch ſpeziell im Texte genan beſchrieben ſind und hat der Ver⸗ 
faſſer mit großem Scharfſinn, mühſamem Aktenſtudium und Sachkenntuis 
die Umſchriften der zum Teil ziemlich defecten Grabſteine entziffert. 

Als Anhang zu ſeiner Schrift gibt herr Kahn zuerſt die bezüg⸗ 
lichen Geſchichtsgnelilen an und zweitens Siegel und Wappen einiger 
Geſchlechter des Weſtrichs, ſo der Grafen von Caſtel in verſchiedenen 
Linien, der herren von Kirkel, von Slumpe, von Harnaſcher, von Mengen, 
von Wadenan, Bornbach von Lichtenberg, von Schwarzenberg, von 
Gundersdorf, Raubeſack von Liechtenberg, Odenbach, Follner,“) Hauben⸗ 
reißer, Wittlich, Berncaſtel n. A. 

Wenngleich die ſchrift eine, dem Mannheimer Vereine ferner 
liegende Gegend betrifft, ſo dürfte ſie doch für letztern und namentlich 
die Geſchichte der Rheinpfalz als eine ſehr intereſſante und mit großem 
Fleiß und Sachkenntnis ansgearbeitete Monographie auzuſehen ſein 
und auch dem Beſucher der Uloſterrnine mauchen lehrreichen Auf⸗ 
ſchluß geben. Wilckeus. 

Ein bisher unbekanntes Sibliothekzeichen, das ſich in 
einem Folianten der Vibliothek des Mannheimer Altertmusvereins 
(Nauclerus, Chronik Tübingen 1516) vorgefunden hat, beſchreibt Herr 
Finanzrat Wilckens in der Ex libris-Seitſchrift Jahrgang X, 1900 
Heft 3. Dis kolorierte Bandzeichnung in Größe von 19N 1s cm ſtellt 
das Wappen der Familie Crouberg vor, gehalten von einer Edelſdame 
in der Tracht des 16. Jahrhunderts. Das Wappen ſtinnmt genan mit 
den bei Siebmacher I, 124 abgebildeten überein. Der gevierte Schild 
iſt in 1 und à4 rot, in 1 mit goldener Urone, in 2 und 5 weiß mit 
je à blauen Eiſenhüten. Den Belmſchmuck des gekrönten Helmes 
bildet ein kreisrunder Federbuſch von ſchwarzen Kedern. Helindecke 
weiß und rot. Rechts oben trägt ein längliches Rechteck (Spruchband) 
die Seichen: 

15. B. 43 

G. G. 6. 

Darunter neben dem Helmſchmuck ſteht handſchriftlich: „Hardtmnudt 
von Cronberg, der Jünger.“ Die beigegebene Abbildung iſt nach einer 
P., tographie gemacht, die das Vereinsmitglied Berr Oscar Kochſtetter 
freundlichſt aufertigte. 

) Vei dieſen „Jollner“ weiſt Herr Hahn auf F. Walter, Siegelſammlung d. Mann⸗ 
heimer Alterth.⸗v. 8? No. 607 hin, hält aber dieſe Follner nicht für ein fränkiſches 
Geſchlecht. f



Lilder und Beiträge aus und zur kirchlichen Geſchichte 
der Itadt Mannheim 1652—1689. von Ed. Nüßle, Dekan 
in Ilvesheim. Von dieſer Publikation unſeres geſchätzten Vereins⸗ 
mitglieds und Mitarbeiters iſt ſoeben das erſte Heft erſchienen, welche⸗ 
folgende Kapitel umfaßt: 1. Saimmmlung, Orgauiſation und erſte Schickſale 
der drei reformierten Cemeinden, 2. Die Peſt und Dr. La Roſe, 
3. Die deutſche Gemeinde, Pfarrer Ghim und die Spitalanfänge. Wir 
werden in der nächſten Nummer eingehender auf dieſe intereſſante und 
mit großer Sorgfalt ausgearbeitete Schrift zurückkommen und empfehlen 
ſie einſtweilen der Beachtung unſerer mMitglieder und Leſer. Sie um⸗ 
faßt 80 Seiten und iſt vom Evangeliſchen Verlag zu Heidelberg porto⸗ 
frei für 80 Pfennig zu beziehen. 3wei weitere gleichſtarke Hefte 
werden vorausſichtlich im Jahre 1901 erſcheinen. Für dieſelben ſind 
folgende Kapitel in Ausſicht genommen: 4. Die Schulen, 5. Die fran⸗ 
zöſiſche Gemeinde und der Uampf des Pfarrers Poitevin um die Ein⸗ 
führung der hugenottiſchen Uirchenzucht, 6. Kurfürſt Karl sudwig, die 
Lutheraner und die Eintrachtskirche in der Friedrichsburg, 7. Uurfürſt 
Uarl, die beiden Hauptgemeinden und die Erbauung der erſten „feſt⸗ 
beſtändigen Uirche“ in der Stadt, 8. Fuſtände und stimmungen nuter 
dem erſten Neuburger, 9. Die Ferſtörung und Ferſtreuung. Eine 
erweiterte Einleitung zu dieſer Schrift hat der Verfaſſer bereits in 
No. 7 der „Geſchichtsblätter“ unier dem Titel „Ein Blick auf die 
äußeren und inneren Zuſtände der Stadt Mannheim in den Jahren 
1652—1689“ veröffeutlicht. 

  

Neuerwerbungen und Schenkungen. 

X. 

(21. Oktober bis 20. November 1000.) 

Altertümerſammlung. 

Drei Mauonen, ans Viernheim ſtammend. Räder 25 ocm hoch, 
Lauf 65 em lang, Durchmeſſer der Mündung 5,5 om. (Angekauft 
bei Herrn Antiqnar Felir Nagel.) 

ZSwei Taſſen mit Untertellern, Fraukenthaler Porzellan aus der 
Verſteigerung der Freiherrl. von V... ſchen Sammlung (Nagel⸗ 
ſcher Verſteigerungskatalog No. 20 u. 40). Die eine mit bunter 
chineſiſcher Blumenbemalung, die andere mit roten Landſchaften 
und Strenblumen. 

Drei Gebäck⸗MRodeln aus Birubanmholz, 17./18. Jahrhundert. 
1. Heiliger mit Kreuzesfahne 17:90 em; 2. doppelſeitig: Liebespaar 
mit einer Cante, Prediger mit der Bibel 15: 10 em; 5. ranten⸗ 
förmig: einköpfiger Reichsadler 14,5:9, em. (Augekauft bei 
Herrn Antiquar Felir Nagel.) 

UKupferplatte, Plan von Mauunheim, par Fr. Denis, Ing.-Lieut. 
1767, Verelst fec. 6,2:9,8 em, vergl. Bilderkatalog A 37. (Ge⸗ 
ſchenk des herrn Jean Wurz.) 

Mmorgentoilette einer Dame aus dem Ende des is. Jahr⸗ 
hunderts, feingearbeiteter weißer Rock und Schnürleib. Geſchenk 
des Herrn Major Seubert.) 

Archiv. 

Akten betreffend die Waſſerleitung von Rohrbach nach 
MRannheim 1790—1805, 4 Bände und 1 Fascikel (Akten des 
Unternehmers J. A. von Traittenr, angekauft und deponiert 
von der stadtgemeinde Mannheim). 

Extrablatt die Uebergabe Maunheims betr. Fraukfurt 
25. Nov. 1795. Qnartblatt. (Geſchenk des Herrn Oberamts⸗ 
richter Hhuffſchiuid in Gernsbach.) 

Die folgenden Stücke ſänitlich Geſchenk des Berrn Richard 
Sauerbeck. 

Extractus Maunheimer Raths Protocolli vom 12. April 
1695 betr. die Anſtellung des neuen Ratsdieners Heinrich Löw. 
1 Blatt Folio mit aufgedrücktem Ratsſiegel. 

Quittungszettel des Totengräbers über 1 fl. 20 Ur. für 
Beerdigung von vier Toten „die auff dem Fält ſeindt liegen 
blieben, wie die franzöſche Armee iſt abgemarſchiert“. Mannheim 
28. Juli 10695. 

Stommbanm des kurpfälziſchen Hanſes. Gloria Stirpis 
Palatinae seu Genealogia Comitum Palatinorum Rlieni. Kupfer⸗ 
ſtich aus dem Aufang des 18. Jahrh. 

vVerſchiedene gedruckte kaiſerliche und kurpfälziſche 
Erlaſſe aus dem 18. Jahrh. 

MRannheimer Theaterzettel ans den Jahren 1811, 1812 
und 1829. 

Verzeichnis der Ritglieder der Barmonie zu Mann⸗ 
heim 1851, auf einem Blatt. 
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Lilderſammlung. 

Herr Richard Sauerbeck ſchenkte dem Verein außer den nadyſtehend 

A 

1 

verzeichneten Bildern eine Anzahl bereits katalogiſierter: A 86, 
113, 121, 155, 192 d, 203; C1e1; E 16 und 158. 

50 b. Maunheim. Entwurf zur Verteidigung der Rheinſch.unze 
auf dem linken Aheinufer im Spätjahr 1791 durch eine in weitem 
Bogen gegen Weſten vorgeſchobene Verſchanzungslinie. Von 
einem kurpfalz.bayeriſchen oder kaijerlichen Ingenieur⸗Gffizier 
herrührend. Mit Angabe der erforderlichen Beſatzuugsmannſchaft 
(14 030 Mann). Große kolorierte Handzeichnung. 75:91. (Ge⸗ 
ſcheuk des zerrn Nichard Sanerbeck.) 

57 b. Maunheim, verkleinerte Reproduktion des Uuopf'ſchen 
Stiches von 1790: A 52. Kupferſtich 17,2: 21. (Geſchenk de⸗ 
Berrn Richard Sauerbeck.) 

117 h. Auſicht der Aapuzinerkirche in Mannheim, erbaut 
im Jahr 1ꝛot, abgetragen im Jahr 16358. Lithogr. 14: 19. 
(Geſchenk des Herrn Nichard Sauerbeck.) 

132 b. Mannheimer Bürgerwehr. Bidonac der alten Honneur⸗ 
garde. Steindruck ca. 1510. 29: 21. (Geſchenk des hHerrn 
Richard Sauerbeck.) 

194 g. Gartenpavillon (uach einer Bleiſtiftnoti: Pavillon de 
§. A. K. la Grande-Duchesse Stephanic); demnach vielleicht der 
an der Schwetzinger Straße gelegene Pavillon, den die Stadt 
Mannheim mit dem dazu gehörigen Garten im Sommer 1805 
dem neuvermählten erbprinzlichen Paare UKarl und Stephanie 
von Baden ſchenkte. Lithogr. 15,5: 1). (Geſchenk des Herrn 
Richard Sanerbeck.) 

2 f. Marl Friedrich, Murfürſt von Baden. Uupferſtich, 
Gemalt von leisling. Geſt. von Auton Uarcher 19,: 12 
(Geſchenk des Herrn Richard Sauerbeck.) 

2 p. Harl Friedrich Ludwig, Uurprin; von Baden, 
ſpäterer Hroßherzog Uarl, ＋ 161s, Gemahl der Großherzogin 
Stephanie. In Uniform, Hintergrund Mannheimer Schloß nnd 
ſternwarte. ca. 130/4. Radierung 39,5: 24. (Geſchenk dez 
Herr Richard Sauerbeck.) 

2 54 p. General Friedrich von Gagern, geb. in Weilburg am 
20. Oktober 1791, gefallen bei Kandern am 20. April 1Bus. 
Nach dem Gemälde im Beſitz des Herzogs Bernhard von Sachſen⸗ 
Weimar auf Stein gejeichnet von T. Braun, Steindruck von 
5. Bühler in Mannuheim. 35: 27,3. (Geſchenk des Berrn 
Richard Sanerbeck.) 

85g. v. Uotzebue. Vruſtbild in Wolken, darunter Grabſtein: 
Hier ruht Aug. von Hotzebne geb. zu Weimar den 5. Mai 1761, 
geſt. zu Mannheim den 23. März 181)½. Lithogr. von C. F. Beckel. 
57,5: 27,5. (Geſchenk des Herrn Richard Sauerbeck.) 

89 f. Ureutzer, Bernhard, Großh. Bad. Muſikdirektor. Nach 

L. Götzenberger auf stein gezeichnet 1356. Lithogr. 45: 50,5. 
(Geſcheuk des Herru Richard Sauerbeck.) 

107 f. v. Gbentraut, Joh. Michgel (kurpfälj. General 
1574 —1625, geuaunt „Der Deutſche Michel“). Bruſtbild mit 
lateiniſcher Umſchrift und holländiſcher Unterſchrift. Unten da 
Wappen Obentrauts. Hupferſtich Dirck Lons excud, 17: 11. 
(Geſchenk des Herrn Oberamtsrichter Huffſchmid in Hernsbach.) 

107 ·f — „. Bruſtbild mit lateiniſcher Umſchrift und lateiniſchen 
Diſtichen. Uupferſtich angeblich von Dominicus Cuſtos. 1s: 11. 
(Geſchenk des Berrn Oberamtsrichter Huffſchmid in Herusbach.) 

123 h. Ronge, Johannes. Sitzend auf einem Stuhl, in der 
Linken ein Vuch haltend. Lithogr. Antonio Fay 4el. 1815. 
Kerausgegeben von A. Fay. Verlag von P. Rommel in Mainz. 
26,5 : 21,3. (Geſchenk des Herrn Richard Sauerbeck.) 

136 f. Schnauffer, C. H. (Mannheimer Dichter in den 1821er 
Jahren). Hüftbild mit Facſimile der Unterſchrift und den Verſen: 
„Eigenen Willens die eigene Bahn, Schreitet der Mann von 
Geſinnung, Iſt er nicht Mönigen unterthan, Sei er auch Kuecht 
nicht der Innung!“. Lithographie nach einer Seichnung ron 
M. Arnold. (Geſchenk des Ferrn Richard Ssauerbeck.) 36,3 :27,7. 

161 p, (Veber, maler in Mannheim]. Lithographie ohne jede 
nähere Bezeichnung. 26,5: 18. (Geſcheuk des Ferrn Richard 
Sauerbeck.) 

174 p. Soll, Galleriedirektor. Nach der Handjeichuung von Joll, 
Woißer fec., Schüler von Foll. Lithogr. von Wagner. 2r: 21. 
(eeſchenk des Berrn Richard Sauerbeck.) 

Eine Anzahl noch nicht katalogiſierter Plänue des is. Jabr⸗ 
hunderts aus dem Nachlaß des Frh. J. A. v. Traitteur. (Ange⸗ 
kauft und deponiert von der Stadtgemeinde Mannheim.)
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HKunſtblätter. 

Nugo Allardt nach P. P. Rubens. Hampf mit einem Nilpferd 
und einem Krokodil. Hippotamus erocodilum cum dente impetit 
improvidus hominis defcit ipse hostem. Uupferſtich 41: 51,5 
(Geſchenk des Herrn J. Aberle.) 

Joh. Theod. de Bry. Epigramme de Martial. Kupferſtich in 
Medaillonform. 17: 17. (Geſchenk des Herrn J. Aberle.) 

wWilhelm Kobell. Swei Tierſtücke (Bunde), Radierungen. 12: 
und 15: 12. (Geſchenk des Herrn Richard Sauerbeck.) 

Joh. mich. Metteuleitner inv. et del. 1788. Der Zug zum 
attaquiren (Anszug zur Jagd) 34: 56 Sepiablatt. (Geſchenk des 
Herrn J. Aberle.) 

öGwei Kopien von Elfenbeinſchnitzereien (Jagdbecher und 
Schale) Bandzeichnung. (Geſchenk des Herrn J. Aberle.) 

10,5 

Siblisthek. 

Die Bibliothek erhielt in der Seit vom 21. September bis 
20. November 1900 Geſchenke von den ljerren Dr. Albert in Frei⸗ 
burg, Georg Fiſcher, Dr. Haas'ſche Druckerei, Emil 
Heufer in Speier, Richard Sauerbeck, Dr. Wilſer in Heidel⸗ 
berg und Kommerzienrat Zeiler. 

AIp. Peutingeriana tabula itineraria. Herausg. von 
Fr. Chriſt. von Sscheyb. Wien 1753. Großfolio (von den 12 
Hupfertafeln fehlt No. 1). 

A 210 h. Wilſer, Ludwig. die Uruger⸗Penka'ſche Hypotheſe. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der ariſchen Frage (Sonderabdruck aus 
dem „Globus“ 1900 No. 9) 4 S. 4“. 

A 202 t. Montelius, Oscar. Die Chronologie der älteſten 
Bronzezeit in Norddeutſchland und Skandinavien. Berlin 1900. 
239 S. 4“ mit 541 Textabbild. 

A 282 d. Klimpert. Richard. kexikon der mMünzen, Maße, 
Gewichte, Zählarten und Seitgrößen aller Länder der Erde. 
2. Aufl. Berlin 1896. 429 5. 

A 286 b. v. Maurer, Georg Ludwig. SGeſchichte der Städte⸗ 
verfaſſung in Deutſchland. 4 Bde. Erlangen 1869—21. 657, 
912, 796 u. 486 5. 

B 4 b. Annalen der Großh. Badiſchen Gerichte. Herausg. 
vou J. B. Bekken. a. Jahrgang 1—37. 4“. HKarlsruhe 1835 ff. 
Mannheim 1849 ff. 

B 32 b. Staatsanzeiger für das Großherzogtum Baden. 
Jahrg. 1869— 1897. 4. Marlsruhe 1869 ff. Die früheren Jahr⸗ 
gänge unter deim Titel: Centralverorduungsblatt für das 
Großh. Baden. Jahrg. 1861—68. 4“. Harlsruhe 1861üff. 

B 52 bk. Frank, Ludwig. Ueber die Eutwicklung der Inunngen 
in Baden. Freiburger Diſſert. 1899. 58 5. 

B 124 h. Bruſtbilder aus der Paulskirche. 
192 5. 

B 334 g. Kühn, Karl. Pälzer Schnitze. Gedichte u. Geſchichten 
in weſtricher und nordpfälziſcher Mundart nebſt einer sammlung 
pfälziſcher Dialektausdrücke u. Redensarten. Haiſerslautern 1901. 
262 5. 

B 533 f. v. Xylander, Emil. Sur Geſchichte der kurpfalz⸗ 
bayeriſchen Navallerie unter Murſürſt Karl Theodor. Swei Vor⸗ 
träge. München 1865. 250 S5. mit 5 Plänen. 

B 533 g. v. Juccalmaglio, Vincenz. Uurfürſt Karl Theodor 
und ſeine Seit. („UKleinere Schriften“ 5. 205— 228.) Bonn 1881. 

E 563 g. Bodenehr, Gabriel. Des kurieuſen Staats und Uriegs 
Theatri am Rhein anderer Theil oder der Untere Rhein ꝛc. Ver⸗ 
legt bey Gabriel Bodenehr, Unpferſtecher in Augsburg. o. J. 
29 Hupfer ſtädteanſichten, darunter Mannheim. 

B 600 c. Splieth, wW. Inventar der Broncealterfunde aus 
Schleswig⸗liolſtein. Kiel und Leipzig. 1900. 89 Seiten init 13 
Tafeln. 

C 68 f. Cuno, F. W. SGeſchichte der walloniſch ꝛreformierten Ge⸗ 
meinde zu Frankenthal. Magdeburg 1604. 26 5. 
blätter des dentſchen Hugenottenvereins, Sehnt III, 3.) 

C 68 u. Europäiſches Porzellanu des 18. Jahrhunderts. 
Sanimlung des Freih. von ... (Frankenthaler und anderes 
Porzellau). Verſteigerungkatalog von Felifr Nagel. Mannheim 
1900. 40 S. mit 4 Tafeln. 

C 82 p. Richter, Gregor. Die erſten Aufänge der Bau⸗ und 
Hunſtthätigkeit des Kloſters Fulda. Freiburger Diſſert. Fulda 
1000. 52 5. 

Leipzig 1849. 

(Geſchichts ·   
  

   
C 176 g. Cuno, F. w. Geſchichte der walloniſch⸗reformierten 

Gemeinde zu Heidelberg. Magdeburg 1893. 13 S. (eſchichts⸗ 
blätter des deutſchen Kugenottenvereins, Fehnt II, 4.) 

C 253 p. Kataloge des Mannheimer Altertumsvereins. 
Neue Folge I. Seubert, m. Verzeichnis der in der Samm⸗ 
lung des Maunheimer Altertumsvereins befindlichen pfälziſchen 
und badiſchen Münzen und medaillen. Mannheim 1900, 214 5. 
mit 6 Lichtdruck⸗Tafeln. 

C 256 t. Bau⸗Ordnung für die ſtadt Mannheim ſowie für die 
Dorege Neckarau und Käferthal⸗Waldhof. mannheim 1900. 
140 5. 

C 296 k. Gottesverehrungen für Uinder in zartem Alter. 
Mannheim 1790. 64 S. 16“. 

C 351 ap. Mannheimer Taſchenkalender füͤͤr das Jahr 1819. 
108 S. imit 6 Kupfern. 16“, 

C 367 g. Jahrbücher des Großh. Bad. Oberhofgerichts 
zu mannheim. ferausg. von Staatsrat von Hohnhorſt, 
Jahrgang 18253—1831/32. 2 Bände. 4“. Mannh. 1824 ff. und 
Neue Jahrg. 1835 — 1852/55. 15 Vände. 80. Mannh. 
1834 ff. 

C 390 ba. Schatzkäſtlein für Verliebte und Eheluſtige von Bogazky 
dem Jüngeren. Mannh. u. Jena 1796. 172 5. 

C 421 p. Tollin, H. Die walloniſch⸗franzöſiſche. Gemeinde in 
Maunheim. Magdeburg 1894. 56 5. (Geſchichtsblätter des 
deutſchen Fugenottenvereins, Zehnt IV, 3 u. 4.) 

C 435 d. Fehnter, Joh. Ant. SGeſchichte des Ortes meſſelhauſen. 
Ein Beitrag zur Staats⸗, Rechts⸗, Wirtſchafts und Sittengeſchichte 
von Oſtfranken. Heidelberg 1901. 355 5. 

C 436 J. Keune, J. B. metz in römiſcher Zeit. metz 1900. 
22 5. (Sonderabdruck aus dem 22. Jahrbuch des Vereins für 
Erdkunde in Metz.) 

C 438 f. Mühlhäufer Geſchichtsblätter, herausg. von Prof. 
Ed. Heydenreich. Zeitſchrift des Mühlhäufer Altertumsvereins. 
Jahrgaug Iff. Mühlhauſen i. Thür. 1900 /1901. 

D 5 e. Mémoires de Brandes [Joh. Chriſtian Brandes, Schau⸗ 
ſpieler in Mannh.]. 2 Bde. Paris 1823. 445 u. 468 S. 

D 20 Cf. v. Klein, Anton. Leben und Bilduiſſe der großen 
Deutſchen. 3 Bände. Fol. Mannheim 1785. Mit vielen Uupfern. 

E 16 ep. Preißler, Joh. Dan. die durch Theorie erfundtere 
Practic oder gründlich verfaßte Regula, derer man ſich als einer 
Anleitung zu berühmter Nünſtler Zeichen⸗Werken beſtens bedienen 
kann. à Teile in 1 Band, mit vielen Kupfern. Nürnberg 172 Uff. 
Folio. (Beigebunden: Anatomie der Maler nach Carlo Ceſio, 
1769 und Auleitung zum Seichnen von Landſchaften u. Blumen 
von Joh. Daniel Preißler 1774.) 

  

Briefkaſten. 

6. U. Bier. Aus dem 17. Jahrhundert haben ſich infolge der 
franzöſiſchen Ferſtörung von 1689 keine Gebäude in Mannheim erhalten. 
Der Thorbogen des Hauſes E 4. 3 trägt allerdings die Jahres zahl 
1672 (vergl. Mathy, Studien zur Geſchichte der bildenden Hünſte in 
Mannheim, S. 8 und 12), doch iſt wohl anzunehmen, daß in dieſem 
Bale ein vorhandener Gebäudereſt zum Neuaufban verwendet wurde. 

as Haus J 1. 1 trägt die Jahreszahl 1205, das Haus Q 6. 10 die 
Jahreszahl 1706, das Haus D 4. lé die Jahreszahl 1714, das Haus 
J4. 17 die Jahreszahl 1715 (vergl. Mathy S. 8). Dies werden wohl 
die frühſten nachweisbaren Jahreszahlen an hieſigen Häuſern ſein. 

Geſucht 
wird für die Bibliothek des Mannheimer Altertumsvereins: 

Schmidtmann, Joh. Daniel 

Lebensbeſchreibung von ihm ſelbſt aufgeſetzt. 

(Pfarrer Schinidtmaun, geb. im Zweibrückiſchen, kam 1691 als Pfarrer 

in das zerſtörte Mannheim. Seine tagebuchartigen Aufzeichnungen 

ſind ine äußerſt wichtige Quelle für die Geſchichte Mannheim im 
letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts). 

  

  

Verantwortlich für die Nedoktion: Dr. Friedrich Walter, mannheim, C s, Io0 b, an den ſämtliche Beiträge zu adreſſieren ſind. 

Für den materiellen Inhalt der Artikel ſind die mitteilenden verantworilich. 
Verlag des Mannheimer Altertumsvereins, Drack der Dr. haas'ſchen Drackerei in Mannheim.


